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  Ein Tag auf dem Mars ist etwas länger als ein Tag auf der Erde: 24 Stunden und 40 Minuten. Ein Jahr auf dem Mars dauert nicht ganz so lange wie zwei Erdenjahre: 686 Erdentage oder 668 Marstage. Im Vergleich zu den 12.756 Kilometern Erddurchmesser hat der Mars einen Durchmesser von 6787 Kilometern. Auf dem Mars beträgt die Schwerebeschleunigung 3,71 Meter pro Sekunde im Quadrat, nur etwas mehr als ein Drittel der Beschleunigung auf der Erde. An der Marsoberfläche liegt der atmosphärische Druck im Durchschnitt bei etwa 5,6 Millibar – das sind etwa 0,5 Prozent des atmosphärischen Drucks auf der Erde. Die Atmosphäre besteht vor allem aus Kohlendioxid. Am Bezugspunkt (einen ›Meeresspiegel‹ gibt es dort derzeit ebenso wenig wie Meere) schwankt die Temperatur zwischen -130 und +27 Grad Celsius. Ungeschützt würde ein menschliches Wesen an der Marsoberfläche höchstwahrscheinlich binnen Minuten erfrieren. Aber schon vorher würde es daran sterben, dass es einem fast luftleeren Raum ausgesetzt ist. Selbst, wenn ein solches unglückliches Menschenwesen die Kälte und den geringen Luftdruck überleben und ausreichend Sauerstoff zum Atmen finden würde, wäre die Gefahr nicht ausgestanden: Auf dem Mars sorgen die Sonne und andere Quellen für außerordentlich hohe Strahlungsbelastungen.


  Nach der Erde ist der Mars der gastfreundlichste Planet im Sonnensystem.


  Junge Menschen erinnern sich vielleicht gar nicht mehr an den Mars jener Tage. An den Mars unter der gelben Sonne. An seinen von Wolken durchzogenen Himmel in der Farbe von angestaubtem Rosa. An seinen rostfarbenen, feinen Boden. An seine Bewohner, die in belüfteten Karnickelbauten lebten. An die Oberfläche wagten sie sich nur, wenn ein solcher Ausflug unvermeidlich war, um an ein bestimmtes Ziel zu gelangen. Oder wenn sie Wartungsarbeiten verrichten mussten. Oder wenn sie sich um die Ernte kümmern mussten – faserige Feldfrüchte, die wie Knäuel schillernd grüner Schlangen über Ackerland verteilt waren, über das der Wind hinwegfegte. Dieser Mars, ein alter und erschöpfter Mars voll jungen Lebens, ist für immer dahin.


  Jetzt bin ich alt und erschöpft, und der Mars ist wieder jung.


  Wir haben unser Leben nicht in der Hand, aber wir müssen, bei Gott, so tun, als hätten wir es. Als ich jung war, schien mein Eingreifen von so geringer Bedeutung, dass mit irgendwelchen Folgen gar nicht zu rechnen war. Aber das Rieseln des Staubs kann sich im Laufe der Zeit bekanntlich zu einem Sturm ausweiten, der den ganzen Planeten erfasst …
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  MARSJAHR 53


  EINE ÄRA NÄHERTE SICH IHREM ENDE. Im Unterricht hatte ich die Anzeichen recht arglos registriert. Einige scharfsichtige Professoren hatten sogar düstere Andeutungen gemacht. Aber nie hätte ich gedacht, dass die Lage mich ganz persönlich betreffen würde … Bis zu diesem Tag.


  Ich war aus der Mars-Universität Sinai relegiert worden. Zweihundert Kommilitoninnen und Kommilitonen und Professoren teilten mein Los. In der strahlend weißen Bahnhofshalle standen wir rechts und links in Schlangen an, Schattenkreuze lagen über allen Gesichtern. Sonnenstrahlen fielen durch das Netz aus Trägern und Querbalken, die das Bahnhofsdach stützten. Wir alle warteten auf den Solis Dorsa-Zug, der uns rasch zu unseren Wohnorten, den heimischen Ebenen, Gräben und Tälern tragen würde.


  Meine Zimmergenossin Diane Johara hatte ihren gestiefelten und gespornten Fuß auf eine kleine Tasche gestellt. Mit der Stiefelspitze trat sie gegen den Griff. Die Lippen hatte sie wie zum Pfeifen gespitzt, aber es war kein Laut zu hören. Ihr Gesicht hatte sie den Sperren in nördlicher Richtung zugewandt, jeden Moment musste der Zug seine Nase hindurchstecken. Diane und ich waren zwar gute Freundinnen, aber über Politik hatten wir nie miteinander gesprochen. Das gehörte sich auf dem Mars einfach nicht.


  »Ein Attentat«, sagte sie.


  »Klappt nicht«, murmelte ich. Bis vor wenigen Tagen hatte ich gar nicht gewusst, wie heftig Dianes Emotionen kochten. »Wen willst du überhaupt erschießen?«


  »Die Gouverneurin. Die Rektorin.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Man hatte mehr als achtzig Prozent der Studenten an der Mars-Universität relegiert – und damit den Vertrag praktisch für null und nichtig erklärt. Das kam mir verdammt ungerecht vor, aber meine Familie hatte nie zu den politischen Aktivisten gezählt. Als Tochter von Leuten, die einer im Finanzwesen tätigen BG angehörten, war ich in eine schon lange währende Tradition der Vorsicht hineingeboren worden. Also verhielt ich mich eher abwartend.


  Die politische Struktur, die sich die ersten Siedler vor hundert Jahren gegeben hatten, siechte vor sich hin, ihre Tage waren gezählt. Die ersten Siedler waren in Gruppen von zehn oder mehr Familien angekommen. Von Pol zu Pol, über den ganzen Mars verteilt, hatten sie in wasserreichen Gegenden labyrinthische Bauten unter Tage angelegt. Die meisten Karnickelbauten befanden sich allerdings im Flachland und in den tiefen Tälern. Nach dem Vorbild der Mondsiedlungen hatten sich die ersten Familien zu Verbänden zusammengeschlossen, die sie ›Bindende Gruppen‹, kurz ›BGs‹ nannten. Die BGs agierten als wirtschaftliche Einheiten und waren gleichzeitig Großfamilien. ›Familie‹ und ›BG‹ wurden tatsächlich fast wie Synonyme gebraucht. Die späteren Siedler konnten sich entweder bestehenden BGs anschließen oder neue ins Leben rufen. Nur wenige Familien hatten die Unabhängigkeit vorgezogen.


  Viele BGs verschmolzen miteinander und einigten sich im Laufe der Zeit darauf, den Mars in Flächenkataster aufzuteilen und die Ressourcen gemeinschaftlich zu erschließen. Da Land im Überfluss vorhanden war, sahen die Bindenden Gruppen einander im großen und ganzen nicht als Konkurrenten, sondern als Partner an.


  »Der Zug hat Verspätung«, stellte Diane fest, die immer noch mit dem Stiefel wippte. »Angeblich sorgen die Faschisten doch dafür, dass die Züge pünktlich fahren.«


  »Auf der Erde haben sie das nie getan«, antwortete ich.


  »Du hältst es also für ein Märchen?«


  Ich nickte.


  »Faschisten taugen also zu gar nichts?«, wollte Diane wissen.


  »Doch, zu Uniformen«, sagte ich.


  »Unsere haben nicht mal gute Uniformen.«


  Da die Gouverneure in den Bezirken gewählt wurden, waren sie – ungeachtet ihrer BG-Zugehörigkeit – nur den Einwohnern dieser Bezirke Rechenschaft schuldig. Den BGs erteilten sie Genehmigungen zum Bergbau und Siedlungsrechte, die Bezirke vertraten sie in einem Gemeinsamen Rat Bindender Gruppen. Die ›Syndikusse‹ oder führenden Rechtsvertreter, die innerhalb von BGs mit den Stimmen altgedienter Anwälte und Geschäftsführer gewählt wurden, vertraten im Rat die Interessen der BGs ganz eigenständig. Gouverneure und Syndikusse zogen selten an einem Strang. Es ging stets sehr förmlich und höflich zu – Marsleute sind ja fast immer höflich – aber viele Vorgehensweisen waren nirgendwo schriftlich festgelegt und boten entsprechende Reibungspunkte. Manche Leute hielten das System für überholt und untauglich. Inzwischen gab es Versuche, den Mars unter einer Zentralregierung zu vereinigen. Auf dem Mond war das bereits geschehen.


  Die Gouverneurin von Syria-Sinai, Freechild Dauble, eine zähe, hartgesottene Verwaltungsbeamtin, hatte die BGs seit Jahren bearbeitet, endlich einer Staatsverfassung und zentralen Regierungsform zuzustimmen. Sie wollte die BGs dazu bringen, ihre Syndikusse zugunsten einer Bezirksvertretung zurückzuziehen. Was natürlich bedeutete, dass die BGs entmachtet werden sollten.


  Inzwischen steht der Name Dauble für Korruption schlechthin. Aber damals war sie seit acht Jahren Gouverneurin des größten Marsbezirkes und trieb ihren langjährigen Flirt mit der Macht auf die Spitze. Durch Schmeichelei, Druck und Drohungen hatte sie einige Vereinbarungen zwischen den größten BGs erreicht – manche sagten auch: erzwungen. Dauble war zur zentralen Figur des Vereinigungsprozesses geworden und klammheimlich auf dem Vormarsch zur planetaren Präsidentschaft.


  Manche sagten, Daubles Karriere sei das beste Argument für einen Wechsel. Aber nur wenige wagten, ihr offen zu widersprechen.


  In einigen Tagen war im Rat eine Abstimmung fällig, die der neuen Verfassung des Mars auf Dauer Geltung verleihen sollte. Sechs Monate lang hatten wir den ›Probelauf‹ der Regierung über uns ergehen lassen. Viele Leute meckerten laut und deutlich. Die hart erkämpfte Vereinbarung stand auf tönernen Füßen. Dauble hatte zu viele Menschen gewaltsam gezwungen, die Vereinbarung zu schlucken, Dauble hatte zu viele Menschen gelinkt.


  Mindestens fünf Familien, allesamt Gegner der Vereinigung, hatten Klage erhoben. Vor allem waren es kleinere BGs, die fürchteten, geschluckt und ausgelöscht zu werden. Die Zentralisten, die Befürworter der Zentralregierung, bezeichneten diese BGS als ›reaktionär‹ und hielten sie für eine echte Bedrohung. Eine Rückkehr zu der politischen Struktur, die sie als ›Chaotenherrschaft der BGs‹ betrachteten, würden die Zentralisten auf keinen Fall dulden.


  »Wenn ein Attentat so schwierig ist«, überlegte Diane, »könnten wir wenigstens einigen Speichelleckern das Leben schwer machen.«


  »Pssst!«, flüsterte ich.


  Diane schüttelte ihr kurzes, struppiges Haar und wandte sich ab, dabei pfiff sie wieder lautlos vor sich hin. Das machte sie immer, wenn sie zu wütend war, um Höflichkeit zu wahren. ›Rote Karnickel‹, seit Jahrzehnten in engen Unterkünften zusammengepfercht, legten auf Höflichkeit großen Wert und bläuten sie auch ihrem Nachwuchs ein.


  Die Zentralisten hatten Angst vor Zwischenfällen. Studentische Proteste konnte Dauble nicht hinnehmen. Selbst wenn die Studenten nicht zu den ›Reaktionären‹ zählen mochten, konnten sie so viel Unruhe stiften, dass sie damit womöglich die Vereinbarung zu Fall brachten.


  Also hatte sich Dauble an ihre alte Freundin Caroline Connor gewandt. Dauble selbst hatte sie zur Rektorin der größten Universität, der Mars-Universität Sinai, ernannt. Connor, eine autoritätsgläubige Frau mit allzu viel Energie und allzu wenig Feingefühl, sprang ihrer Busenfreundin dadurch bei, dass sie den größten Teil des Campus einfach schloss und diejenigen, die womöglich mit den Aufwieglern sympathisierten, auf eine schwarze Liste setzte.


  Meine Hauptfächer waren Staatslehre und Betriebswirtschaft. Ich hatte weder Petitionen unterzeichnet noch an Protestmärschen teilgenommen (anders als Diane, die sich schnell und heftig in der Protestbewegung engagiert hatte). Dennoch rutschte mein Name auf die Liste der Verdächtigen. Die Abteilung Staats- und Betriebslehre galt an der Mars-Universität von jeher als unabhängig. Wer konnte einem von uns schon trauen?


  Wir hatten unsere Studiengebühren bezahlt, durften aber keine Seminare besuchen. Den meisten der relegierten Dozenten und Studenten blieb eigentlich gar nichts anderes übrig, als nach Hause zu fahren. Großzügigerweise stellte uns die Universität Fahrscheine für die eigens gecharterten Staatsbahnen zur Verfügung. Manche Leute, darunter Diane, hatten die Fahrscheine nicht angenommen und gelobt, sich gegen die widerrechtliche Relegation zu wehren. Deshalb wurden Diane und ich (ja, auch ich: Man beschuldigte mich der Mittäterschaft, dabei hatte ich einfach zu lange zum Packen gebraucht) mit einer Eskorte des universitären Sicherheitsdienstes beehrt, die uns persönlich aus den Universitätsräumen hinausgeleitete.


  Diane bewegte sich steif, langsam und widerstrebend. Die Sicherheitsleute – die meisten gerade erst von der Erde eingewandert und von großer, kräftiger Gestalt – packten uns grob an den Ellbogen und scheuchten uns durch die Tunnel. Die raue Behandlung nährte den Samen meines Zweifels. Er wuchs ziemlich schnell. Wie konnte ich mich einer solchen Ungerechtigkeit beugen, ohne aufzuschreien? Meine Familie war zwar vorsichtig, aber Feigheit hatte man ihr noch nie nachsagen können.


  Von Connors Wachen eingekreist, mit dem Rest der relegierten Studenten zum Pulk zusammengetrieben, mussten wir im Eilschritt an einer Gruppe Studenten vorbeimarschieren, die in einer Gartenhalle herumhing. Sie trugen die grauen und blauen Farben ihrer Familien. Es waren Sprösslinge von BGs, die enge wirtschaftliche Beziehungen zur Erde pflegten, Hätschelkinder der Leute, die Daubles Pläne am eifrigsten unterstützten. Ja, ja, sie waren alle noch da. Leise und gelassen unterhielten sie sich miteinander, drehten sich mit ausdruckslosen Mienen zu uns um und sahen zu, wie wir vorbeitrabten. Weder boten sie uns Hilfe noch Ermutigung an. Ihre Passivität baute Mauern zwischen uns auf. Diane stieß mich an. »Schweine!«, zischte sie.


  Das sah ich genauso. Diese Leute fand ich noch schlimmer als Verräter. Sie verhielten sich wie uralte Zyniker. Sie traten die ernsthaften Ideale unserer Jugend mit Füßen.


  Wir übrigen wurden in einen Wagen verladen und zum Bahnhof gebracht, die Campuswächter wichen nicht von unserer Seite.


  Auf dem Bahnhof war einiges los.


  Einige Studenten schlenderten einen Seitengang hinunter, kamen zurück und machten Meldung: Der Verbindungszug zum Knotenpunkt Solis Dorsa würde gleich einfahren. Diane leckte sich über die Lippen und sah sich nervös um. Der letzte der Wächter, die uns begleitet hatten, war jetzt sicher, dass wir uns auf dem Nachhauseweg befanden. Er tippte an seine Mütze und betrat ein Bahnhofscafé. Damit verschwand er aus unserem Blickfeld.


  »Kommst du mit?«, fragte Diane.


  Ich konnte nicht antworten. Mein Kopf brummte vor widersprüchlichen Gedanken. Meine Wut über die ungerechte Behandlung lag im Widerstreit mit den Erwartungen meiner Eltern. Meinen Eltern war der ganze Vereinigungsrummel zuwider. Sie waren fest davon überzeugt, es sei das Beste, sich ganz herauszuhalten. Das hatten sie mir auch gesagt, mir allerdings keinerlei Vorschriften gemacht.


  Diane warf mir einen mitleidigen Blick zu und schüttelte mir die Hand. »Casseia, du denkst zu viel«, stellte sie fest. Sie ging den Bahnsteig hinunter und um die Ecke. In Gruppen von fünf oder weniger Personen eilten die Studenten zur Toilette, holten sich Kaffee oder erkundigten sich nach dem Wetter in ihren Heimatorten … Insgesamt neunzig Studenten hatten sich nach und nach von der Hauptgruppe abgesondert.


  Ich zögerte. Die Studenten, die dageblieben waren, wirkten bemüht unbeteiligt. Wenn Seitenblicke ihre Gesichter trafen, wandten sie sich schnell ab.


  Über den Bahnsteig senkte sich beängstigendes Schweigen. Eine Nachzüglerin, die an drei Beuteln schleppte, offensichtlich ein Erstsemester, machte ein paar Tanzschritte. Ihr kurzes braunes Haar flatterte. Dann ließ sie einen Beutel von der Schulter gleiten, tänzelte weiter und stieß den Beutel mit dem Fuß zwei Meter weiter. Sie entledigte sich auch der anderen Beutel, ging auf dem Bahnsteig in nördlicher Richtung davon und bog um die Ecke.


  Ich zitterte am ganzen Körper. Ich betrachtete die stoischen Gesichter rings um mich und fragte mich, wie sie so träge sein konnten. Wie konnten sie einfach dastehen, auf die Ankunft des Zuges warten und Daubles Strafe ohne Widerspruch hinnehmen? Eine Strafe für politische Ansichten, die sie vielleicht nicht einmal teilten!


  Der Zug schob einen Luftschwall vor sich her, als er durch die Schleusen und Sperren ratterte. Über dem Bahnsteig leuchteten Signale auf: der Stationsname, die Zugbezeichnung, die Fahrtziele. Mit ausgesuchter Höflichkeit und ohne jede erkennbare Emotion verkündete die Stimme einer älteren Frau: »Auf Bahnsteig Vier fährt jetzt ein der Solis Dorsa nach Bosporus, Nereidum, Argyre, Noachis – mit Umsteigemöglichkeit nach Meridiani und Hellas.«


  »Scheiße Scheiße Scheiße!«, fluchte ich lautlos. Ehe ich überhaupt wusste, wofür ich mich entschieden hatte, ehe mich weitere Überlegungen hemmen konnten, trugen mich meine Beine um die Ecke und hinauf zu einer leeren weißen Nische. Sackgasse. Der einzige Ausgang bestand aus einer niedrigen Stahltür. Sie war mit zerkratztem weißen Email überzogen und stand einen Spalt breit offen. Ich bückte mich, machte die Tür weit auf, schaute mich um und trat ein.


  Ich ging schnell. Trotzdem brauchte ich einige Minuten, bis ich Diane eingeholt hatte. In einem dunklen Wartungstunnel kam ich an zehn oder fünfzehn Studenten vorbei, dann stieß ich auf Diane. »Wohin gehen wir?«, fragte ich im Flüsterton.


  »Bist du dabei?«


  »Jetzt ja.«


  Sie zwinkerte mir zu und schüttelte mir begeistert die Hand. »Irgend jemand hat einen Schlüssel und kennt den Weg zu den alten Kuppeln aus der Pionierzeit.«


  Wir lachten gedämpft, schlugen uns gegenseitig auf den Rücken, schritten voller Enthusiasmus und von unserer eigenen Courage beeindruckt voran und traten nacheinander durch eine uralte Stahltür. Als nächstes krochen wir durch enge, stickige Tunnel, die durch bröckelndes, schwammiges Felsgestein führten. Als der letzte von uns das Universitätsgelände verlassen und über eine schwach beleuchtete Grenzmarkierung einen weiteren, noch älteren Tunnel betreten hatte, legten wir einander die Hände auf die Schultern. Halb im Marschtritt, halb im Tanzschritt rückten wir in einer Kette vor.


  Jemand am Ende der Kette raunte uns barsch zu, wir sollten endlich die Klappe halten. Wir blieben stehen und wagten kaum noch zu atmen. Sekundenlanges Schweigen. Dann waren von hinten leise Stimmen und das mechanische Summen von Wartungsrobotern zu hören. Ein schweres, lautes Klirren drang uns schmerzhaft in die Ohren. Irgend jemand hatte den Tunneleingang hinter uns verschlossen.


  »Wissen die, dass wir hier drin sind?«, fragte ich Diane.


  »Glaub ich nicht«, meinte Diane. »Das war bestimmt irgend jemand von dem Trupp, der sich um den Luftdruck kümmert.«


  Sie hatten die Tür verschlossen und versiegelt. Es gab kein Zurück.


  Die Tunnel führten uns fünf Kilometer über die Grenze der Universität hinaus, durch ein jahrzehntealtes Labyrinth, das schon vor meiner Geburt nicht mehr benutzt worden war. Aber der Anführer unserer Gruppe, wer immer es auch sein mochte, wusste ganz sicher, wo es lang ging.


  »Jetzt sind wir in der Vergangenheit«, sagte Diane und sah sich nach mir um. Vor vierzig Marsumläufen – mehr als fünfundsiebzig Erdenjahren – hatten diese Tunnel kleinere Stützpunkte der Pioniere miteinander verbunden. Im Gänsemarsch bewegten wir uns durch unterirdische Labyrinthe, die einst die ersten Familien benutzt hatten. Hier war es finster und bitter kalt. Die Belüftung funktionierte nur deshalb noch, weil diese Labyrinthe eine Reserve für äußerste Notfälle darstellten …


  Im Licht unserer wenigen Taschenlampen und der Arbeitsleuchten im Tunnel waren Reste alten Mobiliars, veraltete Elektronik, Stapel großer Dosen mit Notrationen zu erkennen, außerdem auch Gerätschaften zum Überleben im luftleeren Raum.


  Vor Stunden hatten wir in der Uni unser letztes Essen eingenommen und in den Wohnheimen ein warmes Dampfbad genossen. Das alles lag jetzt hinter uns. Vor uns lagen spartanische Verhältnisse.


  Mir ging es ausgezeichnet. Ich tat etwas Wichtiges – und das ohne Zustimmung meiner Familie.


  Ich hatte das Gefühl, endlich erwachsen zu werden.


  Die neunzig Studentinnen und Studenten versammelten sich in einer dunklen Bucht am Ende des Tunnels, es handelte sich um die Kuppel über einem Graben, den die Pioniere angelegt hatten. Alle Geräusche – nervöses und aufgeregtes Lachen, Stimmen, die irgend etwas fragten, das Scharren von Füßen auf dem kalten Boden, gelegentlich auch Gesang – wurden von dem schwarzen Polyester, mit dem die Bucht ausgepolstert war, gedämpft. Diane vergaß die auf dem Mars übliche Zurückhaltung und nahm mich in die Arme. Dann übertönten einige Stimmen das dumpfe Gemurmel. Mehrere Studenten begannen damit, Namen und Zugehörigkeit zu BGs zu erfassen. Die Masse nahm nach und nach Gestalt an.


  Zwei Ingenieursstudenten aus dem dritten Studienjahr – das Ingenieurswesen galt als konservative und strenge Abteilung – traten vor und nannten ihre Namen: Sean Dickinson und Gretyl Laughton. Nachdem wir Gruppen gebildet und Leiter ernannt hatten, bestätigten wir Sean und Gretyl im Laufe des Tages als unsere Anführer, taten unsere Solidarität und unser Engagement kund und erfuhren, dass wir tatsächlich so etwas wie einen Plan hatten.


  Ich fand, dass Sean Dickinson auffallend gut aussah: Er war mittelgroß, schlank, hatte über einer ausgeprägten Stirn einen braunen Wuschelkopf und elegant gezeichnete, schmale und ausdrucksvolle Augenbrauen. Gretyl war zwar nicht ganz so attraktiv, kam aber aus dem gleichen Stall: Sie war eine schlanke junge Frau mit großen, vorwurfsvollen Augen und strohblondem Haar, das zu einem strengen Knoten aufgesteckt war.


  Sean stellte sich auf eine alte Kiste und blickte auf uns herab. Er machte uns zu realen Menschen mit einer realen Mission. »Wir alle wissen, weshalb wir hier sind«, sagte er. Mit ernster Miene, glänzenden und mitfühlenden Augen hob er die Hände, streckte die langen, schwieligen Finger bis zur Polyesterkuppel und verkündete: »Die Alten verraten uns. Erfahrung bringt Korruption mit sich. Es ist an der Zeit, auf dem Mars ein moralisches Gleichgewicht herzustellen. Wir müssen ihnen zeigen, was es heißt, als einzelner Mensch für etwas einzutreten, und was unsere Rechte uns bedeuten. Freunde, sie haben uns vergessen. Wie sie auch ihre vertraglich festgelegten Pflichten vergessen haben. Wahre Marsianer vergessen solche Dinge nicht, sie können sie ebensowenig vergessen, wie sie das Atmen vergessen oder übersehen, ein Leck abzudichten. Was sollen wir also tun? Was können wir tun? Was müssen wir tun?«


  »Sie daran erinnern«, riefen viele von uns. »Sie umbringen«, meinten einige. »Ihnen sagen, was wir …«, wollte ich einwerfen, hatte aber keine Gelegenheit, meinen Satz zu Ende zu bringen. In dem Gebrüll ging meine Stimme unter.


  Sean legte seinen Plan dar, wir hörten begeistert zu. Er schürte unsere Wut und Empörung, noch nie war ich so aufgeregt gewesen. Wir, die wir uns die Frische der Jugend bewahrt hatten und gegen die Korruption wehrten, würden die Mars-Universität auf dem Landweg erstürmen und unsere vertraglichen Rechte durchsetzen. Wir waren im Recht, unsere Sache war gerecht.


  Sean ordnete an, dass wir alle unsere Haut versiegeln sollten, die Schutzmittel wurden aus großen Plastikfässern gepumpt. Nackt tanzten wir unter den Duschen, aus denen die Schutzmittel spritzten. Wir lachten, deuteten mit den Fingern aufeinander und kreischten angesichts der jähen Kälte. Wir waren zwar leicht verlegen, aber amüsierten uns trotzdem königlich. Später schlüpften wir wieder in unsere Sachen, unter denen das elastische, eng anliegende Nanomer klebte. Die Versiegelung der Haut war für Notfälle mit dem Druckausgleich gedacht und zielte ganz bestimmt nicht auf unser Wohlbefinden ab. Die Benutzung der Toilette gestaltete sich äußerst umständlich. Wenn die Haut versiegelt ist, braucht eine Frau etwa vier Minuten, ein Mann zwei Minuten zum Pinkeln. Noch komplizierter wird’s beim festen Stuhlgang.


  Für den Fall, dass wir bei Tageslicht herauskrochen, überzogen wir unseren Hautschutz zur Tarnung mit rotem Ocker. Wir sahen aus wie die Teufel in Cartoons.


  Am Ende des dritten Tages waren wir müde, hungrig, dreckig und ungeduldig. Wir rückten in der unter Druck stehenden Polyesterkuppel zusammen – neunzig Personen in einem Raum, der für dreißig gedacht war. Unser rostiges Wasser zapften wir aus einer alten Zisterne. Wir hatten wenig oder gar nichts gegessen und machten Gymnastik, um gegen die Kälte anzukämpfen.


  Auf dem Weg zur Essensausgabe oder zur Toilette kam ich ein paar Mal an einem blassen, nachdenklichen Burschen vorbei. Er war schlank, hatte eine Adlernase, dunkles Haar, große, fragende Augen, ein schiefes Grinsen und verhielt sich zurückhaltend und auf nervöse Weise albern. Irgendwie wirkte er nicht so aufgebracht und sicher wie wir übrigen. Schon sein Anblick brachte mich in Rage. Ich ging ihm nach, beobachtete sein merkwürdiges Gehabe, notierte im Geiste seine Minuspunkte – die Liste wurde immer länger. Ich war nicht gerade in bester Stimmung und musste ein bisschen Dampf ablassen. Also widmete ich mich seiner Erziehung.


  Falls er meine Observation überhaupt bemerkt hatte, versuchte er, am Anfang jedenfalls, mir aus dem Weg zu gehen. Unter der alten Polyesterkuppel schlich er von Grüppchen zu Grüppchen und gab Belanglosigkeiten von sich. Alle waren gereizt. Seine Gesprächsversuche verliefen im Sand. Schließlich stand er vor einer elektrischen Wandheizung Schlange und wartete, bis er an der Reihe war, sich in dem warmen, trockenen Luftstrom aufzuwärmen.


  Ich stand hinter ihm. Er sah mich an, lächelte höflich und hockte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden. Ich ließ mich neben ihm nieder. Er verschränkte die Hände über dem Knie, kniff die Lippen zusammen und vermied es, mich anzusehen. Offensichtlich hatte er es satt, sich um Gespräche zu bemühen, die sowieso scheiterten.


  »Denkst du gerade was Böses?«, fragte ich nach angemessener Pause.


  »Wie bitte?«, fragte er verwirrt.


  »Du siehst so aus, als wärst du irgendwie sauer. Bist du wirklich mit dem Herzen dabei?«


  Wieder setzte er sein irritierendes Lächeln auf und hob beschwichtigend die Hände: »Schließlich bin ich ja hier!«


  »Dann leg, verdammt noch mal, wenigstens ein bisschen Begeisterung an den Tag!«


  Einige Studenten schüttelten den Kopf und schlurften davon, zu erschöpft, sich in einen privaten Krach verwickeln zu lassen. Diane stieß am Ende der Warteschlange zu uns.


  »Ich weiß gar nicht, wie du heißt«, stellte er fest.


  »Sie heißt Casseia Majumdar«, sagte Diane.


  »Oh!«, machte er. Ich ärgerte mich darüber, dass er den Namen erkannte. Dass man mich hier aufgrund meiner derzeit völlig nutzlosen Familienbindungen wiedererkannte, war so ziemlich das Letzte, was ich wollte.


  »Ihr Onkel dritten Grades hat die BG Majumdar gegründet«, fuhr Diane fort. Ich warf ihr einen Blick zu. Sie spitzte die Lippen, während ihre Augen funkelten. Die kleine Ablenkung von den ernsthaften Vorbereitungen und von der Langeweile machte ihr Spaß.


  »Du musst mit Herz und Verstand bei der Sache sein«, belehrte ich ihn.


  »Bedaure. Bin bloß erschöpft. Ich heiße Charles Franklin.« Er bot mir die Hand.


  Angesichts der Umstände fand ich das unglaublich daneben und linkisch. Inzwischen hatten wir es bis zum Heizkörper geschafft, aber ich wandte mich ab, als sei es mir egal, und schlenderte zu den Stapeln von Masken und Atemgeräten, die unser Studentenführer gerade überprüfte.


  Sean Dickinson, weder Zentralist noch Reaktionär, erschien mir als Inbegriff dessen, wofür unsere spontan entstandene Organisation eintrat. Sean war der Sohn eines Eisenbahnarbeiters und hatte allein aufgrund seiner geistigen Fähigkeiten ein Universitätsstipendium erhalten. An der Uni hatte er in der Abteilung für Ingenieurswesen rasch Karriere gemacht. Allerdings hatten ihn Versuche, für die BGs irgendwelche Dachorganisationen ins Leben zu rufen, vom rechten Wege abgebracht. Mit diesen Versuchen war er bei Connor und Dauble angeeckt.


  Sean arbeitete mit völlig konzentrierter Miene. Sein Haar war zerzaust, mit seinen starken, spinnenartigen Fingern zerrte er am Polyester der Masken. Jedesmal, wenn er ein neues Leck entdeckte, verkrampfte sich sein Mund. Für ihn war ich Luft. Wäre ich ihm aufgefallen, hätte er sich wegen meines Familiennamens bestimmt von mir ferngehalten. Das änderte aber nichts daran, dass er mich schwer beeindruckte.


  Charles kam mir nach und stellte sich neben den stetig wachsenden Haufen von Ausschuss. »Versteh mich bitte nicht falsch«, sagte er. »Ich unterstütze dies alles hier, voll und ganz.«


  »Freut mich zu hören«, antwortete ich. Ich sah zu, wie die Vorbereitungen vorankamen, und zitterte innerlich. Wem gefällt schon der Gedanke an eine Raumkrankheit. Und niemand von uns war für einen Aufstand ausgebildet. Wir würden gegen das Sicherheitspersonal des Campus antreten müssen, dazu kamen bestimmt noch die von der Gouverneurin persönlich angeheuerten Schläger, vielleicht auch einige unserer früheren Kommilitonen. Ich hatte keine Ahnung, wie weit sie – oder die Situation – bei einer Eskalation gehen würden.


  Auf den Schirmen unserer Koms verfolgten wir aufmerksam die Nachrichten. Sean hatte über alle Netze verlauten lassen, Studenten seien in den Streik getreten, um gegen Connors widerrechtliche Relegationen zu protestieren. Allerdings hatte er von unseren dramatischen Plänen aus guten Gründen nichts erwähnt. Die Bürger des Dreierbundes – der Wirtschaftsunion aus Erde, Mars und Mond – ignorierten uns einfach. Sogar die LitVids{1} auf dem Mars schienen an uns kein Interesse zu haben.


  »Ich dachte, ich könnte vielleicht helfen«, sagte Charles und deutete auf die Masken und Blechbehälter. »Ich hab das früher schon gemacht …«


  »Zur Oberfläche aufgestiegen?«, fragte ich.


  »Mein Hobby ist die Suche nach Fossilien. Ich wollte die Ausrüstungstruppe unterstützen, aber diese Ärsche haben gesagt, sie bräuchten mich nicht.«


  »Hobby?«, fragte ich.


  »Versteinerungen. Draußen. Im Sommer, natürlich.«


  Ich sah darin eine Chance, Sean zu helfen und mich gleichzeitig bei Charles für mein gereiztes Verhalten zu entschuldigen. Ich ließ mich neben dem Stapel nieder und rief: »Sean, Charles sagt, er hat schon mal draußen gearbeitet.«


  »Gut«, erklärte Sean und warf Gretyl eine poröse Maske zu. Ohne jeden Hintergedanken überlegte ich, ob die beiden wohl etwas miteinander hätten. Beim Anblick der Maske verfinsterte sich Gretyls Miene. Die Maske stammte aus einer uralten Kiste voller Notausrüstungen. Gretyl warf sie zu den anderen auf den Stapel von Ausschuss, der rings um unsere Füße immer höher zu werden drohte.


  »Ich kann die Dinger reparieren«, schlug Charles vor. »In den Kisten sind Tuben mit Schnellkleber. Das klappt schon.«


  »Ich schick doch niemanden mit einer kaputten Maske da rauf«, entgegnete Sean. »Tut mir leid, aber ich muss mich hier konzentrieren!«


  »Schade«, sagte Charles, wandte sich zu mir um und zuckte resignierend die Achseln.


  »Vielleicht reichen die Masken nicht«, bemerkte ich mit einem Blick auf den schrumpfenden Stapel unversehrter Ausrüstungen.


  Sean warf einen Blick über die Schulter. Er stand unter Zeitdruck und war ziemlich mies gelaunt. »Dein Rat ist hier nicht gefragt«, schnauzte Gretyl mich an.


  »Ist ja auch egal«, sagte Charles und griff nach meinem Arm. »Komm, lass sie arbeiten.«


  Ich wehrte seinen Griff ab und trat den Rückzug an. Vor Verlegenheit war ich knallrot geworden. Charles kehrte mit mir zu dem Heizkörper zurück, aber inzwischen hatten wir unsere Plätze in der Warteschlange eingebüßt.


  Nur noch die Hälfte der Lampen brannte. Von Tag zu Tag war die Luft schlechter und kühler geworden. Sehnsüchtig dachte ich an die warmen Zimmer daheim, tausend Kilometer von hier. Bestimmt sorgte sich meine Familie um mich. Wie würden sie es wohl aufnehmen, wenn ich in der dünnen Luft da draußen erstickte? Oder wenn irgendein Schurke aus den Reihen der Zentralisten meinen jungen Körper mit Geschossen durchsiebte … Ich stellte mir vor, wie man Dauble und Connor verhaftete und ins Gefängnis warf, wie sie ganz und gar in Ungnade fielen, wie sie ein für allemal der Schande preisgegeben waren … Es mochte sich sogar lohnen, dafür zu sterben …, vielleicht aber auch nicht.


  »Mein Hauptfach ist Physik«, sagte Charles und stellte sich mit mir am Ende der Schlange an.


  »Schön für dich«, stellte ich trocken fest.


  »Und deine Hauptfächer sind Staatslehre und Betriebswirtschaft?«


  »Deshalb bin ich ja hier.«


  »Ich bin hier, weil meine Eltern gegen die Zentralisten gestimmt haben. Mehr habe ich eigentlich gar nicht mitbekommen. Sie gehören zur BG Klein. Die halten durch, weißt du.«


  Ich nickte, ohne ihn anzusehen, und wünschte ihn sonst wo hin.


  »Die Zentralisten sind auf Selbstmordkurs«, stellte Charles fest. »Sie sorgen von sich aus für ihren Niedergang …, selbst, wenn wir gar nicht nachhelfen.«


  »Abwarten können wir uns nicht leisten«, wandte ich ein. Der Hautschutz würde nicht mehr lange halten. Wir waren nackt und verlegen voreinander herumgesprungen, das hatte uns miteinander verbunden. Wir kannten einander, wir dachten, wir hätten keine Geheimnisse voreinander. Aber unsere Haut juckte mittlerweile, wir stanken, und aus dem Gefühl des Unbehagens konnte schnell eine allgemeine Missstimmung werden. Das war bestimmt auch Sean und den anderen Studentenführern klar.


  »Ich hab mich für ein Stipendium beworben, ich wollte auf der Erde studieren«, sagte Charles. »Außerdem hab ich gehofft, sie würden mir Zeit für die Arbeit mit KI, mit dem ›Denker‹, genehmigen. Jetzt haben sie mich von der Liste gestrichen, und ich hinke mit meinen Forschungsprojekten hinterher …« Er brach ab und senkte den Blick, als sei es ihm peinlich, so viel preisgegeben zu haben. »Weißt du«, sagte er dann, »wir müssen innerhalb der nächsten zwanzig Stunden was unternehmen. Der Hautschutz hält nicht länger.«


  »Genau.« Ich sah ihn mir näher an. Er war durchaus attraktiv. Seine Stimme war sanft und angenehm. Und was ich zunächst für einen Mangel an Begeisterung gehalten hatte, wirkte jetzt eher wie Gelassenheit. Und die besaß ich selbst ganz und gar nicht.


  Sean hatte inzwischen die beschädigten Schutzhelme aussortiert. Er stand auf. Mit schriller Stimme bat Gretyl um unsere Aufmerksamkeit. »Hört mal«, sagte Sean und dehnte seine verspannten Arme und Schultern, »wir haben eine Antwort aus Connors Büro bekommen. Sie verweigern ein Treffen und wollen wissen, wo wir sind. Ich nehme an, in ein paar Tagen bekommt selbst Connor heraus, wo wir sind. Also heißt es: jetzt oder nie! Wir haben sechsundzwanzig einwandfreie Ausrüstungen und acht oder zehn mit Schäden. Zwei davon kann ich noch reparieren. Der Rest ist Schrott.«


  »Ich könnte bestimmt einige mehr reparieren, wenn er mich nur machen ließe«, flüsterte Charles mir zu.


  »Gretyl und ich werden die Ausrüstungen nehmen, mit denen es Probleme geben könnte«, kündigte Sean an. Angesichts solch selbstlosen Muts schlug mein Herz schneller. »Aber das bedeutet auch, dass die meisten von uns hierbleiben müssen. Wir losen aus, wer mitkommt.«


  »Und was machen wir, wenn die bewaffnet sind?«, fragte eine junge Frau aufgeregt.


  Sean lächelte. »Wenn die da oben rote Karnickel abschießen, dann kommt unsere Sache mit raketenartiger Geschwindigkeit voran«, sagte er. Das war deutlich genug. Wenn Marsianer auf Marsianer schossen, dann würden die Zentralisten sich damit auch selbst zum Abschuss freigeben, und wir würden triumphieren. Natürlich hatte Sean recht. Bis zum Abend würden die Nachrichten schon die Runde durch den Dreierbund gemacht haben, wahrscheinlich sogar bis zu den planetaren Außenstationen vorgedrungen sein.


  Was Sean sagte, klang so, als halte er Märtyrertum im Fall des Falles für recht nützlich. Ich blickte die jungen Gesichter ringsum an, sah in acht, neun, zehn Gesichter von Gleichaltrigen – nach irdischer Zeitrechnung alle um die neunzehn Jahre alt. Und dann sah ich Sean ins Gesicht, der mit seinen zwölf Marsjahren so alt und erfahren wirkte. Schweigend streckte die ganze Gruppe mit weit gespreizten Fingern die Hände empor: Es war das alte Zeichen der Unabhängigkeitsbewegung auf dem Mond. Das Zeichen stand für die Freiheit menschlicher Betätigung und für die Freiheit der Ideen, es stand für Toleranz und den Kampf gegen jede Unterdrückung, es symbolisierte ineinander greifende Hände anstelle geballter Fäuste.


  Aber als Sean seine Hand wieder senkte, ballte sie sich ganz automatisch zur Faust. In diesem Moment erkannte ich, wie ernst es ihm war und auf was ich mich einließ.


  Eine Stunde nach Zählung der Masken machten wir uns an das Auslosen. Jeder von uns zog einen Faden aus einem alten ausgefransten Stück optischer Fasern. Es waren sechsundzwanzig lange darunter. Genau wie Charles erwischte ich einen langen Faden. Diane zog einen kurzen und war furchtbar enttäuscht. Man teilte uns Masken zu. Wir stellten unsere persönlichen Empfänger auf den Koms so ein, dass sie Signale von Seans und Gretyls codierten Sendern entschlüsseln konnten.


  Wieder und wieder hatten wir den Plan durchgesprochen. Zwanzig von uns würden direkt oberhalb der Tunnel, die zur Uni führten, die Strecke an der Oberfläche zurücklegen. Ich gehörte zu dieser Gruppe.


  Etwa fünf Kilometer von unseren unterirdischen Kuppeln entfernt standen Universitätsgebäude an der Oberfläche. Die übrigen Studenten – zwei von Sean angeführte Vierergruppen, zu denen auch Charles gehörte – würden zu den Schlüsselpositionen ausrücken. Dort würden sie warten, bis Gretyl das Zeichen gab, dass wir bis zu den Verwaltungsgebäuden vorgedrungen waren. Gretyl führte unsere zwanzigköpfige Gruppe an.


  Falls wir auf Widerstand trafen und daran gehindert wurden, unsere Forderungen Connor persönlich vorzutragen, würden Seans Gruppen eingreifen. Als erstes würden sie ein illegales Signal aussenden und damit SATKOM, die Satellitenkommunikation in Marsynch, in Beschlag nehmen. Andere Signale würden gar nicht mehr durchdringen. Auf diese Weise würden sie alle Kanäle zu der Meldung zwingen, dass die relegierten Studenten der Mars-Universität Sinai für die Einhaltung des Bildungsvertrages kämpften. Selbst während des zentralistischen Experiments hatte die Einhaltung von Verträgen als grundlegend gegolten. Verträge waren sakrosankt, schließlich hingen alle Familien davon ab.


  Woher Sean das Know-how und die Ausrüstung hatte, mit einem Störsignal SATKOM lahmzulegen, wollte er nicht verraten. Er gab mir immer neue Rätsel auf, das machte ihn noch anziehender.


  Sean selbst würde mit einer Vierergruppe zu den Bahngleisen am Knotenpunkt der Uni vordringen. Dort würden sie einige der speziell für die Magnetbahn gefertigten Schienen in die Luft jagen. Bis ein Reparaturwagen kam und neue Schienen installiert hatte, würden mehrere Stunden vergehen. Bis dahin würde kein Zug in die Station einfahren können, somit war die Uni von der Außenwelt abgeschnitten.


  Gleichzeitig würde die zweite Vierergruppe, der Charles zugeteilt war, bestimmte Versiegelungen aufbrechen und Oxydationsmittel – ätzenden Treibsand, wie er in dieser Gegend üblich war – ins optische Netz und in die Satellitenverbindungen geben. Auf diese Weise würden sie alle Breitbandkommunikation zwischen der Uni und dem übrigen Mars unterbrechen. Private Anschlüsse würden zwar noch funktionieren. Aber das allgemeine Datennetz, einschließlich der Netze für die Forschungseinrichtungen und die Bibliothek, wäre auf der Stelle tot …


  Bis die Leitungen repariert waren, würde die Uni vielleicht drei oder vier Millionen Dollar einbüßen (der Dreierbund hatte damals eine gemeinsame Dollarwährung).


  Und das würde ihre Repräsentanten ganz bestimmt zur Weißglut bringen.


  Wir warteten in zwei Schlangen, die am Mittelpunkt der Hauptkuppel ihren Anfang nahmen. Am Rande der Schlangen standen Sean und Gretyl. Sie sagten nichts und hatten die Zähne fest zusammengebissen. Einige Studenten schwenkten ihre mit rotem Hautschutz überzogenen Hände, um sich gegen die Kälte zu wappnen. Hautschutz machte das Leben keineswegs nett und behaglich. Er schützte nur gegen Unterkühlung und Erfrierungen.


  Mein eigener Hautschutz war an den Gelenken bröckelig geworden. Dort sammelte sich Schweiß an, der am Nanomer heruntersickerte. Ich musste zur Toilette, aber das lag wohl eher an meiner Nervosität als an einem echten dringenden Bedürfnis. Meine Füße und Beine waren geschwollen, aber nicht schlimm. Eigentlich ging es mir gar nicht so schlecht. Aber diese kleinen Unannehmlichkeiten lenkten mich wenigstens von der mühseligen Anstrengung ab, nur ja nicht zu einem zitternden Häufchen Elend zu werden.


  »Hört mal«, ergriff Sean laut das Wort und trat auf eine Kiste, damit er unsere Köpfe überblicken konnte. »Als wir mit dieser Sache angefangen haben, hat keiner von uns gewusst, auf was er oder sie sich einlässt. Wir wissen nicht, was die nächsten Stunden bringen werden. Aber wir alle haben ein gemeinsames Ziel: Wir kämpfen für die Freiheit, unser Studium ohne jede politische Einmischung fortsetzen zu können. Wir kämpfen für die Freiheit, die Sünden unserer Eltern und Großeltern nicht wiederholen zu müssen. Genau darum geht es hier, auf dem Mars. Es geht um etwas ganz Neues, um ein gewaltiges Experiment. Entweder schaffen wir es hier und jetzt, an diesem Experiment teilzuhaben – oder wir finden bei dem Versuch den Tod, bei Gott.«


  Ich schluckte heftig und sah mich nach Charles um, aber er stand zu weit weg. Ob er wohl immer noch so gelassen lächelte?


  »Möge es dazu nicht kommen«, sagte Gretyl.


  »Amen«, ergänzte jemand hinter mir.


  Sean sah sehr angespannt aus. In dem kleinen Oval ungeschützter Haut rund um Augen, Nase und Mund traten seine Gesichtsmuskeln deutlich hervor. »Also los«, sagte er.


  In Fünfergruppen zogen wir uns aus. Manche legten ihre Sachen sorgfältig zusammen, andere ließen sie einfach auf den Boden fallen. Die ersten durchquerten die Luftschleuse und kletterten die Leiter hinauf. Als ich an die Reihe kam, quetschte ich mich mit vier anderen in die Schleuse, hielt angesichts des herumwirbelnden roten Staubes die Luft an und befestigte Maske und Atemgerät. Die alte Maske roch widerlich. Als ihre Ränder sich gegen den Hautschutz pressten, gab es ein schmatzendes Geräusch, wie beim Kuss einer alten Tante. Ich hörte das Kreischen der Pumpen, die die Luft zurückdrückten. Der Hautschutz blähte sich während des Druckausgleichs auf. Jede Bewegung fiel jetzt schwerer.


  Meine Gefährten hatten die Luftschleuse schon passiert und begannen mit dem Aufstieg. Jetzt war ich an der Reihe. Ich hielt mich an den Leitersprossen fest und zwängte mich oberhalb des Wirbels aus rostrotem und ockerfarbenem Staub durch die Luke. Mit einem letzten Tritt verließ ich den Eingang, kletterte auf die steinige Ebene hinaus und fand mich unter einem Morgenhimmel wieder. In östlicher Richtung strahlte über einer Hügelkette die Sonne, die ein mattrosa schimmernder Lichterkranz umgab. Die plötzliche Helligkeit machte mich blinzeln.


  Der Weg zur Uni führte über diese Hügelkette. Schon für den Aufstieg zur Oberfläche hatten wir eine halbe Stunde gebraucht.


  Wir stellten uns ein paar Meter östlich der Kuppel auf und warteten auf Gretyl. Innerhalb weniger Minuten klebten wir alle vor Dreck. Wenn dies alles erst hinter uns lag, würden wir wohl eine halbe Stunde brauchen, bis wir wieder sauber waren.


  Endlich tauchte Gretyl aus dem Loch auf. Leicht gedämpft drang ihre Stimme durch den Empfänger in meinem rechten Ohr. »Wir sammeln uns hinter Seans Gruppe«, sagte sie.


  Wir konnten atmen, wir konnten miteinander sprechen. Bisher lief alles gut.


  »Auf geht’s«, sagte Sean. Seine Gruppen machten sich auf den Weg, entfernten sich vom Graben. Manche winkten. Charles Rücken tauchte kurz in meinem Blickfeld auf. Seine Gruppe marschierte in offener Formation auf die Hügel zu, wir würden ihr auf einer Route, die etwas weiter südlich lag, folgen. Mir war nicht klar, warum ich Charles überhaupt beachtete. Nun ja, der Hautschutz verbarg nicht viel. Er hatte einen süßen Hintern. Schlank und straff geformt.


  Ich biss mir auf die Lippe, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Ich bin ein rotes Karnickel{2}«, sagte ich mir. »Zum ersten Mal seit zwei Jahren bin ich hier oben. Und hier gibt es keine Pfadfinder- oder sonstige Wanderführer, die sich darum kümmern, dass unsere Ausrüstung in Ordnung ist und wir alle sicher zu Mammi nach Hause zurückkehren. Nimm dich zusammen, verdammt noch mal!«


  »Auf geht’s!«, sagte Gretyl, und wir machten uns auf den Weg.


  Es war ein typischer Marsmorgen, milder Frühling und minus zwanzig Grad. Der Wind hatte sich fast gelegt. Die Luft war so klar, dass man zweihundert Kilometer weit sehen konnte. Tausende von Sternen funkelten wie winzige Edelsteine am Himmelszelt. Der Horizont leuchtete wie rosa Perlmutt.


  Alle meine Gedanken ordneten sich. Dieser Augenblick hatte etwas Magisches. Ich hatte das Gefühl, mir sei unsere Situation plötzlich völlig klar … und auch, welche Überlebenschance wir wirklich hatten.


  Die Marsoberfläche war normalerweise sterbenskalt. Aber so nahe am Äquator waren die Temperaturen verhältnismäßig mild: selten unter minus sechzig Grad. Ganz normale Stürme konnten Windböen von mehr als vierhundert Stundenkilometern mit sich bringen, die Wolken feinen Staubs und Treibsands so hoch und so weit vor sich hertrieben, dass man sie bis von der Erde aus sehen konnte. Gelegentlich konnten plötzliche atmosphärische Turbulenzen auch einen Hochdruckwirbel erzeugen, der über Tausende von Kilometern dahinfegte und vom Orbit aus wie eine dunkle Schlangenlinie aussah. In der Folge eines solchen Wirbelsturms konnte sich der größte Teil des Mars schnell ganz und gar mit Wolken überziehen. Aber auf der Hochebene Sinai war die Luft bei fünf Millibar normalerweise so dünn, dass man so etwas nicht befürchten musste. Die Winde waren hier meistens nur sanfte, kaum spürbare Brisen.


  In meinen Stiefeln stampfte ich über den verkrusteten Sand und das Geröll. Unberührter Marsboden überzieht sich nach wenigen Monaten mit einer dünnen Kruste. Die Sandkörner verbinden sich zu einer Art Zement, der ähnlich wie Raureif wirkt. Die knirschenden Schritte der anderen drangen schwach an mein Ohr. Der Schall in dieser dünnen Atmosphäre gaukelte mir vor, sie seien Dutzende von Metern von mir entfernt.


  »Wir müssen nah beieinander bleiben«, mahnte Gretyl.


  Ich kam an einem von Gletschern rund geschliffenen Felsen vorbei, der höher als unsere unterirdische Zentralkuppel war. Uralte Ströme von Eis hatten den verkrusteten Basalt in einen rundlichen Kobold verwandelt. Seine Arme hatte er am Boden ausgestreckt und seinen flachen Kopf wie zum Schlafen darauf gebettet … vielleicht tat er auch nur so, als ob er schliefe.


  Aus irgendeinem Grund hatten die ›roten Karnickel‹ mit der Marsoberfläche nie abergläubische Vorstellungen verbunden. Vielleicht lag das an den allzu grellen Farben, an dem Orange, Rot und Braun des Marsbodens, vielleicht aber auch daran, dass dieser Boden so völlig unbelebt wirkte. Jedenfalls sprach die Marsoberfläche unsere morbiden Instinkte nicht an.


  »Falls sie schlau sind und irgend jemand uns erwartet, kann es sein, dass sie hier draußen Posten aufgestellt haben«, sagte Sean über Funk. »Vielleicht überwachen sie auch das Umfeld der Universität.«


  »Kann ja auch sein, dass jemand getratscht hat«, ergänzte Gretyl. Allmählich mochte ich sie. Zwar hatte sie eine unangenehme Stimme und ein starres, verkrampftes Gesicht, aber anscheinend blickte sie ganz gut durch. Warum hatte sie ihr Gesicht nicht verändern lassen? Na ja, vielleicht war dieses Gesicht so etwas wie ein Familienerbe – etwas, auf das man dort, wo sie herkam, sogar stolz war. So wie ja auch die englische Königsfamilie ihre Gesichtszüge beibehielt, das war sogar per Gesetz verordnet worden. Die lange Nase König Heinrichs von England kam mir in den Sinn.


  Verdammt.


  Meine Konzentration war dahin.


  Egal, sagte ich mir. Vielleicht war es gar nicht gut, wenn ich mich allzu sehr darauf konzentrierte, meine Konzentration zu bewahren.


  Inzwischen leuchtete die Sonne wie eine weißliche, leicht rosa eingefärbte Fackel über der Bergkette. Feine blaue Nebel wirbelten um die Sonne herum. Vor dem Orange des sich aufhellenden Tages zeichneten sich die hohen Silikat- und Eiswolken wie zartes Gespinst ab. Allmählich warfen die Felsen Schatten, das machte uns den Marsch etwas leichter. Wenn man nicht achtgab, konnte es passieren, dass man hinter Felsblöcken plötzlich in ein tiefes Loch trat. Diese Löcher hatte der Wind in den Marsboden gegraben.


  Gretyls Gruppe hatte sich auseinander gezogen. Ich ging ziemlich an der Spitze, ein paar Schritte rechts von Gretyl.


  »Ein Wachposten«, warnte Garlin Smith rechts von mir und hob den Arm. Er hatte mit mir zusammen den Kurs in Massenpsychologie belegt und war ein großer, stiller Mann. Er sah genauso aus, wie sich unbedarfte Erdenbürger einen Marsbewohner vorstellen mochten.


  Wir alle blickten in die Richtung, in die Garlin deutete. Östlich von uns, etwa zweihundert Meter entfernt, stand auf einem Felsvorsprung eine einsame Gestalt. Sie trug ein Gewehr.


  »Bewaffnet«, flüsterte Gretyl. »Ist ja nicht zu fassen.«


  Die Gestalt trug eine volle Druckausrüstung, eine Profi-Ausstattung, wie sie Landvermesser, Landwirtschaftsinspektoren und Polizisten benutzten. Die Gestalt langte nach oben und klopfte gegen ihren Helm. Offensichtlich hatte sie uns noch nicht gesehen, aber das Gesumm unserer verschlüsselten Signale aufgeschnappt.


  »Geht weiter«, ordnete Gretyl an. »Wenn wir es bis hierher geschafft haben, lassen wir uns doch nicht von einem einzelnen Posten abschrecken.«


  »Falls das überhaupt ein Posten ist«, warf Sean ein, der unser Gespräch mitgehört hatte. »Macht euch bloß nicht selbst was vor.«


  »Es muss ein Posten sein«, gab Gretyl zurück.


  »Also gut«, sagte Sean mühsam beherrscht.


  Etwa vier Minuten, nachdem wir die Gestalt bemerkt hatten, bemerkte sie uns. Wir waren noch hundert Meter entfernt. Aus diesem Abstand wirkte die Gestalt wie ein ganz gewöhnlicher Mann.


  Mein Atem ging schneller. Ich versuchte, langsamer zu atmen.


  »Mach Meldung«, befahl Sean.


  »Bewaffneter Mann in voller Schutzkleidung. Er sieht uns. Noch keine Reaktion«, gab Gretyl durch.


  Wir wichen nicht von unserer Route ab. Also würden wir im Umkreis von fünfzig Metern an dem Posten vorbeimarschieren.


  Er wandte den behelmten Kopf, beobachtete uns und streckte eine Hand hoch. »He, was ist hier denn los?«, fragte eine männliche Stimme. »Was, zum Teufel, treibt ihr hier oben? Könnt ihr euch überhaupt ausweisen?«


  »Wir sind von der Mars-Universität«, sagte Gretyl. Wir marschierten im Eiltempo weiter.


  »Was treibt ihr hier oben?«, wiederholte der Posten.


  »Wir sind Landvermesser, was denn sonst?«, antwortete Gretyl. Wir hatten keine Gerätschaften dabei. »Und was treiben Sie hier oben?«


  »Macht mir nichts vor«, sagte er. »Ihr wisst genau, dass es Unruhen gegeben hat. Sagt mir einfach, von welcher Fakultät ihr seid und … Habt ihr codierte Signale benutzt?«


  »Nein«, log Gretyl.


  Wir hatten weitere zwanzig Meter hinter uns gebracht. Er machte sich an den Abstieg, um uns näher in Augenschein zu nehmen.


  »Was, zum Teufel, habt ihr da eigentlich an?«


  »Rote Anzüge«, antwortete Gretyl.


  »Scheiße noch mal, das ist ja Hautschutz. Es ist gesetzlich verboten, das Zeug aufzutragen. Außer in Notfällen. Wie viele seid ihr?«


  »Fünfundvierzig«, log Gretyl.


  »Ich habe die Anweisung, Eindringlinge vom Universitätsgelände fernzuhalten«, sagte er. »Ich muss eure Ausweise kontrollieren. Selbst, wenn ihr hier oben nur herumlauft, braucht ihr dazu die Genehmigung der Universität.«


  »Ist das ein Gewehr?«, fragte Gretyl und tat so, als sei sie freudig überrascht.


  »He, kommt rüber. Alle!«


  »Wozu brauchen Sie denn ein Gewehr?«


  »Für unbefugte Eindringlinge. Halt endlich die Klappe!«


  »Wir sind von der Fakultät für Bodenkunde und nur für ein paar Stunden hier oben … Hat Professor Sunder Ihnen denn nicht Bescheid gegeben?«


  »Nein, verdammt noch mal. Bleibt sofort stehen!«


  »Hören Sie mal, Freundchen, wer ist denn eigentlich Ihr Vorgesetzter?«


  »Die Mars-Universität ist Sicherheitsbereich. Nennt mir sofort die Kenn-Nummern eurer Studentenausweise, oder …«


  »Verpiss dich!«, sagte Gretyl.


  Der Posten hob sein Gewehr, eine schnittige automatische Waffe mit langem Lauf. Ausgerüstet für Fluggeschosse. In mir mischten sich Wut und Angst. Dauble und Connor hatten offensichtlich den Verstand verloren. Noch nie hatte die Polizei des Mars auf Studenten geschossen. In den dreiundfünfzig Marsjahren seit der ersten Besiedlung war so etwas noch nie dagewesen. Hatten sie denn nie vom Platz des Himmlischen Friedens oder vom State Kent gehört?


  »Baller nur los«, sagte Gretyl. »Dann bist du im Dreierbund sofort in allen Nachrichten, weil du Studenten der Bodenkunde auf einer Exkursion erschossen hast. Das wird deiner Karriere gut tun! Wird dich auch bei unseren Familien sehr beliebt machen. Welche Art von Arbeit hättest du denn gerne, Karnickel?«


  Aus unseren Empfängern quäkten die verschlüsselten Meldungen, die der Posten an irgendwelche Stellen durchgab. Weiteres Gequäke folgte, als die Antworten bei ihm eintrafen.


  Der Mann senkte das Gewehr und ging uns nach. »Seid ihr bewaffnet?«, wollte er wissen.


  »Wo sollen Studenten denn Waffen herkriegen?«, fragte Gretyl. »Wer, zum Teufel, gibt dir eigentlich das Recht, uns einschüchtern zu wollen?«


  »Hört mal, jetzt wird’s wirklich ernst. Ihr müsst euch sofort ausweisen.«


  »Wir haben seinen Code geknackt«, sagte Sean. »Er hat die Anweisung, euch am Weitergehen zu hindern. Egal, mit welchen Mitteln.«


  »Na großartig«, sagte Gretyl.


  »Mit wem sprichst du da? Hör sofort auf, einen Code zu benutzen«, forderte der Wachposten.


  »Vielleicht haben sie dich nur nicht eingeweiht, Karnickel«, frotzelte Gretyl.


  Gretyls Kühnheit, ihre Gabe, ihn aufzuhalten und zu verwirren, überraschte mich. Vielleicht hatten Gretyl, Sean und einige andere sich doch auf die Situation vorbereitet, sich dafür ausgebildet. Ich bedauerte, dass ich selbst so wenig über Revolution wusste.


  Das Wort traf mich wie ein leichter Stoß in den Rücken. Hier handelte es sich ja wirklich um eine Art Revolution. »Mein Gott«, sagte ich laut. Glücklicherweise war mein Sender nicht eingeschaltet.


  »Was macht er jetzt?«, wollte Sean wissen.


  »Er geht uns nach«, antwortete Gretyl. »Anscheinend will er nicht schießen.«


  »Jedenfalls wohl nicht mit Fluggeschossen«, sagte Sean. »Das würde Schlagzeilen machen!« Unwillkürlich ergänzte ich im Geiste: STUDENTEN VON FLUGGESCHOSSEN ZERFETZT.


  Immer neue verschlüsselte Meldungen summten wie wütende Insekten in unseren Ohren.


  Wir erklommen eine weitere Anhöhe. Der Posten blieb uns auf den Fersen. Dann entdeckten wir die niedrigen Universitätsgebäude. Die labyrinthischen Bauten erstreckten sich etwa einen Kilometer in nordöstlicher Richtung. Halbe Stockwerke überragten die Marsoberfläche, die übrigen zehn Etagen lagen unter dem Boden. Die Räume der Verwaltung befanden sich gleich neben dem Haupteingang über Tage und ganz nah bei der Bahnstation. Hinweisschilder zum Bahnhof waren an dünnen Pfosten angebracht, die eine weitere Anhöhe leicht überragten.


  Seans Gruppen waren vermutlich schon dort.


  Aus den Universitätsgebäuden kamen jetzt weitere Wachposten. Sie waren bewaffnet und trugen Schutzanzüge.


  »Also gut«, sagte eine barsche Frauenstimme. »Sagt, was ihr vorhabt. Und danach verschwindet von hier, verdammt noch mal. Andernfalls nehmen wir euch fest.«


  Gretyl trat vor – ein magerer kleiner roter Teufel mit schwarz maskiertem Kopf. »Wir wollen, dass uns die Rektorin Connor anhört. Wir sind Studenten, die man widerrechtlich relegiert hat. Man hat unsere Verträge schamlos gebrochen. Wir fordern …«


  »Für was, zum Teufel, haltet ihr euch denn? Für einen Haufen wild gewordener Nagetiere?« Die Stimme der Frau machte mir angst. Sie klang so schrill, als würde sie gleich überschnappen, als habe sie etwas Drastisches vor. Ich konnte nicht erkennen, welche der Gestalten in den Anzügen da sprach, ob die Stimme überhaupt von draußen kam. »Ihr habt unbefugt Grund und Boden des Bezirks betreten. Ihr gottverdammten Reaktionäre solltet eigentlich wissen, was das heißt.«


  »Darüber diskutiere ich hier nicht«, sagte Gretyl. »Wir verlangen, dass wir mit der Rektorin …«


  »Du sprichst mit ihr, du blöde Zicke! Ich bin hier.« Die Gestalt, die ganz vorne stand, streckte einen Arm hoch und schwenkte die Faust, die in einem Handschuh steckte. »Und mir ist ganz und gar nicht danach, mit Eindringlingen und Reaktionären zu verhandeln.«


  »Wir sind hier, weil wir eine Petition überbringen wollen.« Gretyl machte einen Metallbehälter von ihrem Gürtel los und streckte ihn in ihre Richtung. Einer der Wächter wollte herüberkommen, aber Connor griff nach seinem Ellbogen und schüttelte ihn einmal fest. Er wich zurück und verschränkte die Arme.


  »Konfrontationskurs«, sagte Connor mit einer Stimme, die so rau wie ein altes Rasiermesser klang. »Agitprop und ziviler Ungehorsam. Ihr meint wohl, ihr seid hier auf der Erde. So läuft das bei uns nicht. Ich habe ein Mandat. Meine Aufgabe besteht darin, die Universität zu schützen und Recht und Ordnung aufrechtzuerhalten.«


  »Sie weigern sich, mit uns zusammenzukommen und unsere Forderungen mit uns durchzusprechen?«


  »Ich treffe mich ja gerade mit euch. Niemand hat irgendwelche Forderungen an Mandatsträger zu stellen, es sei denn, er hält die legalen Wege ein. Wer steht hinter euch?«


  Das nahm ich wörtlich und blickte über meine Schulter zurück. Ein Missverständnis.


  »Eine Verschwörung gibt es nicht«, sagte Gretyl.


  »Das ist gelogen, meine Liebe. Lüg mich nicht an.«


  »Nach dem Vertragsrecht des Mars haben wir das Recht auf Anhörung. Wir haben das Recht auf eine Zusammenkunft mit Ihnen. Und auf die Diskussion darüber, warum man uns relegiert und den Vertrag gebrochen hat.«


  »Seit letztem Monat hat Staatsgesetz Vorrang vor den Rechten der BGS.«


  »Stimmt ja gar nicht. Wenn Sie sich bei Ihren Rechtsberatern schlau machen wollen …«, fing Gretyl an. Ich fuhr zusammen. Wir stritten uns mit ihr herum, und die Zeit verrann.


  »Ich gebe euch eine Minute, um kehrtzumachen und dahin zurückzugehen, wo ihr hergekommen seid. Andernfalls lasse ich euch festnehmen«, erklärte Connor. »Überlasst die Klärung dieser Angelegenheit den Juristen. Wissen eure Familien überhaupt, wo ihr seid? Und wie steht’s mit euren Anwälten? Wissen die von dieser Sache und billigen sie das, was ihr da macht?«


  Gretyl schäumte vor Wut. »Es ist nicht zu fassen, wie starrköpfig Sie sind. Ich verlange zum letzten Mal …«


  »Allerdings zum letzten Mal. Nehmt sie fest. Ich übernehme die Verantwortung dafür, nach Paragraph zweihunderteinundfünfzig Bezirksgesetzbuch Syria-Sinai.«


  Ein paar der Studenten tuschelten miteinander und äußerten ängstlich Fragen. »Ruhe!«, brüllte Gretyl. Sie wandte sich Connor zu. »Ist das Ihr letztes Wort?«


  »Ihr armen blöden Karnickel«, sagte Connor, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in Richtung Schleuse. Connor benahm sich noch rüpelhafter, als man sie uns zur Vorwarnung geschildert hatte. Sie war unheimlich selbstbewusst, halsstarrig und jederzeit bereit, einen Zwischenfall zu provozieren. Die Wachen rückten vor. Ich drehte mich um und sah drei weitere Wachen hinter uns, die ebenfalls näher rückten. Wir mussten nachgeben.


  Gretyl wich dem ersten Wächter aus, ein anderer trat an ihre rechte Seite, zwischen uns, sie machte einen Schritt zurück. Es waren insgesamt zehn Wachen, wir waren zwanzig.


  »Lasst euch festnehmen«, ordnete Gretyl an. »Lasst euch verhaften.« Aber warum leistete sie selbst dann Widerstand?


  Ein Wächter packte mich am Arm und fesselte meine mit Hautschutz überzogenen Handgelenke mit Klebeschnur. »Ihr habt Glück, dass wir euch reinschaffen«, sagte er grinsend. »Hier draußen macht ihr es keine Stunde mehr.«


  Zwei Wächter nahmen sich Gretyl vor. Mit ausgestreckten Händen, in denen Klebeschnur baumelte, rückten sie vor. Gretyl wich zurück, streckte ihren Arm hoch, als wolle sie ihnen zuwinken, und berührte ihre Maske.


  Die Zeit stand still.


  Gretyl drehte sich um und sah uns an. In ihren Augen lag Angst. Mein Herz wurde mir schwer. Tu nicht so etwas, nur um Sean zu imponieren!, wollte ich ihr zurufen.


  »Erzählt weiter, was ihr hier gesehen habt«, sagte Gretyl. »Die Freiheit wird siegen.« Ihre Finger zerrten an der Maske, glitten unter die Ränder. Ein Wächter packte sie am Arm, aber er war nicht schnell genug.


  Gretyl riss sich die Maske herunter und sprang zur Seite. Mit großem Schwung warf sie die Maske hoch in die Luft. Ihr Adlernasengesicht wurde schlagartig blass und schmal, es hob sich deutlich gegen den rötlichen Himmel ab. Sie presste die Augen zu und verkrampfte instinktiv den Mund. Sie hob die Arme und streckte die Hände aus, als sei sie eine um Balance bemühte Seiltänzerin.


  Gleichzeitig hörte ich ein schwaches Donnern und merkte, wie der Boden erbebte.


  Connor war keine Zeit geblieben, bis zur oberirdischen Luftschleuse vorzudringen. »Holt sie rein! Holt sie rein!«, kreischte sie und drängte sich durch die Reihen ihrer Handlanger.


  Die Wächter standen still wie Statuen. Mir kam es so vor, als seien bereits Minuten vergangen. Dann packten sie Gretyl und zerrten sie so schnell sie konnten zur Luftschleuse. Gretyl wehrte sich gegen die Umklammerung. Ich sah, wie ihr Gesicht sich rötete: Die direkt unter der Haut liegenden Blutgefäße waren geplatzt, als das Blutplasma zu sieden begann. Es war die Rosenhaut, die aus Sauerstoffmangel erblüht.


  Gretyl öffnete die Augen und langte mit einer Hand nach ihrem Kinn. Sie zwang sich selbst den Kiefer auseinander. Der Atem strömte aus ihren Lungen, in der unbewegten Luft gefror die Feuchtigkeit zu einer Wolke.


  »Sie haben die Gleise in die Luft gesprengt«, rief jemand.


  »Schafft sie REIN!«


  Mit Augen, die wie mit Raureif überzogen waren, starrte Gretyl in den Himmel.


  Der Wächter vor mir riss mich an den Fesseln nach vorne, so dass ich in den Dreck fiel. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle er mich treten. Ich blickte hoch und sah unter dem Visier seines Helmes seine zusammengekniffenen, wütenden Augen, den aufgesperrten Mund, das schlaffe Gesicht. Er hielt inne und blinzelte. Offensichtlich wartete er auf weitere Anweisungen.


  Ich wandte den Kopf, um zu sehen, wie man mit meinen Kampfgefährten umging. Mehrere lagen im Dreck. Die Wächter stießen uns absichtlich zu Boden und stellten ihre Stiefel auf unseren Rücken. Als alle neunzehn niedergestreckt dalagen, traten die Wächter zurück. Die Schleusentür öffnete sich wieder. Jemand kam heraus, aber es war nicht Connor.


  »Die sind alle festgenommen«, sagte eine Männerstimme über Funk. »Schafft sie rein. Macht das Zeug ab, und bringt sie in eines der Wohnheime. Entlaust sie.«


  Auf dem Mars hatte es nie Läuse gegeben.


  Sie trennten uns rasch. Drei Wachen zerrten fünf von uns von der Luftschleuse weg und trieben uns durch kalte Tunnel zu den alten Wohnheimen, die kaum noch benutzt wurden. Die neuen Wohnheime waren mit größerem, modernerem Komfort ausgestattet. Diese hier waren nur noch als Notunterkünfte oder als Reserve für den Fall gedacht, dass die Studentenzahlen gewaltig in die Höhe schnellten.


  »Könnt ihr euch das Zeug selbst abmachen?«, fragte die größte der Wachen und deutete auf unseren Hautschutz. Es war eine Frau. Im gedämpften Licht des Flurs nahm sie ihren Helm ab. Ihre Mundwinkel wiesen nach unten, ihr Blick wirkte deprimiert.


  »Was meint er denn mit dem Entlausen?«, fragte einer der anderen Wächter, ein junger, muskulöser Mann. Seine Gesichtszüge und sein Akzent wirkten westindisch.


  Die Wächter waren allesamt Neulinge auf dem Mars. Aus gutem Grund hatte man gerade sie ausgewählt. Der neue vereinigte Staat des Mars würde alles für sie sein: ihr Geldgeber, ihre BG und ihre Familie.


  »Ihr könnt uns hier nicht einfach festhalten«, sagte ich. »Was ist mit Gretyl?« Meine vier Gefährten drehten sich zur Wache um, gestikulierten und brüllten. Wir alle forderten unsere Rechte ein: das Recht, jemanden zu benachrichtigen; das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen; das Recht, in die Freiheit entlassen zu werden.


  Die Sache entwickelte sich zur offenen Rebellion. Bis der dritte Wächter eine Pistole aus seiner Ausrüstung zog. Er war der Kleinste, ein dünner Mann mit glattem, kurzgeschorenen braunen Haar und den perfekten Gesichtszügen eines Heiligen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und wirkten sehr kalt. Der hier sympathisiert mit den Zentralisten, dachte ich. Die anderen waren nur angeheuerte Hilfskräfte.


  »Hört sofort auf!«, schrie er uns an.


  »Ihr habt Gretyl verletzt!«, schrie ich zurück. »Wir müssen wissen, was mit ihr ist!«


  »Sabotage ist Hochverrat. Wir könnten euch in Notwehr erschießen.«


  Er hob die Pistole. Wir alle, selbst die beiden anderen Wachen, wichen zurück.


  »Das wäre nicht besonders geschickt«, sagte ich.


  »Nicht besonders geschickt für euch!« Der dünne Kerl verzog den Mund zu einem kalten, dünnen Lächeln und trieb uns den Gang hinunter.


  Wir kamen in ein kahles Doppelzimmer und ließen uns sofort auf der nicht bezogenen Pritsche und den Stühlen nieder – auch das eine kleine Geste hilflosen Protestes.


  »Ihr werdet eine ganze Weile hierbleiben. Macht es euch also bequem.«


  Es gefiel mir gar nicht, wie er mit der Pistole herumfuchtelte, ich wollte ihn nicht noch mehr provozieren. Wir schälten uns den Hautschutz vom Leib – es war wirklich eine Wohltat, das Zeug endlich loszuwerden. Der Westindier warf die Brocken in Abfallbeutel. Es lag noch soviel davon lose herum, dass wir niesen mussten.


  So, als machten wir uns zum ersten Mal miteinander bekannt, nickten wir fünf uns zu und stellten uns, soweit noch nicht geschehen, höflich vor. Wir kannten einander nur flüchtig. Eine von uns, Felicia Overgard, hatte mal einen Kurs zusammen mit mir besucht. Sie war ungefähr ein Jahr jünger als ich und zwei Semester unter mir. Oliver Peskin kannte ich nicht näher, er war ein Semester weiter als ich, sein Hauptfach war Agrarwirtschaft. Tom Callin und Chao Ming Jung hatte ich erst in der Kuppel unten kennengelernt.


  Der dünne Wächter wandte die Augen ab. Es war schon bizarr: Da fuchtelte er mit der Pistole vor uns herum, aber schämte sich angesichts unserer nackten Körper. Er deutete mit der Pistole auf die Dampfstrahler im Bad. »Ich weiß ja nicht, ob ihr Läuse habt, aber ihr stinkt wie nasse Füchse.«


  »Was sind Füchse?«


  Er hob die Schultern und gab keine Antwort.


  Die Dampfstrahler waren schon lange nicht mehr neu aufgefüllt oder mit frischen Filtern versehen worden. Nachdem wir geduscht hatten, rochen wir auch nicht viel besser als vorher. Mit Wasser konnte man dem schmierigen Belag nicht beikommen. Wir hatten überall rote und orangefarbene Flecken, die fürchterlich juckten. Bald würden wir auch Striemen haben.


  Es vergingen drei Stunden, ohne dass wir irgend etwas in Erfahrung bringen konnten. Die Wachen behielten die Schutzanzüge an, um den Staub von sich abzuhalten. Sie hatten ihre Kennzeichen abgenommen, wollten uns also ihre Namen nicht verraten. Der ›Sympathisant‹ wurde immer wütender, während die Zeit dahinkroch. Schließlich wurde er nervös und spielte mit der Pistole herum. Er pfiff vor sich hin und tat so, als wolle er sie auseinandernehmen und wieder zusammensetzen. Als sein Kom sich meldete, ging er ran.


  Nach zwei kurzen Durchsagen schickte er die weibliche Wache hinaus. Ich fragte mich, was sie wohl als nächstes vorhatten und warum sie die Frau nicht dabeihaben wollten.


  Auf eine so blöde Idee konnten doch selbst sie nicht kommen – oder doch?


  Das Gespräch mit meinen Kampfgefährten versickerte nach und nach und brach schließlich ganz ab. Unsere Angst hatte sich zwar gelegt – wir nahmen nicht mehr an, dass man uns erschießen würde. Aber das Gefühl, von der Welt abgeschnitten zu sein, das an die Stelle der Angst getreten war, war auch nicht viel besser und lähmte uns. Wir verstummten und klapperten mit den Zähnen.


  Die Zimmer waren nur notdürftig beheizt, und wir hatten immer noch keinen Faden am Leib. Die drei Männer litten noch mehr darunter als Felicia und ich.


  »Es ist kalt hier«, sagte ich zu dem Sympathisanten. Er gab mir recht, unternahm aber nichts.


  »Es ist hier so kalt, dass wir bestimmt krank werden«, ergänzte Oliver.


  »Auch recht«, sagte der Sympathisant.


  »Wir sollten ihnen ein paar Kleidungsstücke besorgen«, schlug der Westindier vor.


  »Nein«, widersprach der Sympathisant.


  »Warum nicht?«, fragte Chao. Felicia hatte den Versuch, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken, inzwischen aufgegeben.


  »Ihr habt hier jede Menge Unheil angerichtet. Warum sollen wir es euch leichter machen?«


  »Es sind doch Menschen, Mann«, sagte der Westindier. Er war noch nicht alt, vielleicht zwölf oder dreizehn Marsjahre. Wahrscheinlich war er erst vor kurzem eingewandert. Sein westindischer Akzent war immer noch deutlich herauszuhören.


  Der Sympathisant kniff die Augen zusammen und bewegte abwägend den Kopf hin und her.


  Wir haben gewonnen, dachte ich. Mit solchen Idioten können die Zentralisten doch keinen Staat machen, da haben sie doch gar keine Chance. Allerdings war ich mir keineswegs so sicher, wie ich es gern gewesen wäre.


  Nackt, frierend und mit fürchterlich juckender Haut verbrachten wir zehn Stunden in diesem kahlen Raum.


  Ich schlief ein und träumte von Bäumen. Sie waren so hoch, dass sie unter kein Kuppeldach passten, und wurzelten ohne jeden Schutz im roten Marsboden. Es waren rote Mammutbäume in rotem Treibsand, hundert Meter hoch, die von nackten Kindern gehegt und gepflegt wurden. Ich hatte den Traum schon früher gehabt. Als ich aufwachte, fühlte ich mich einen Augenblick lang ganz wunderbar. Und dann fiel mir wieder ein, dass ich eine Gefangene war.


  Der Westindier berührte mich an der Schulter. Ich wälzte mich auf dem Fußboden herum, der einen dünnen Teppichbelag hatte. Er vermied es, auf meinen nackten Körper zu blicken und hatte die Lippen fest zusammengepresst. »Du sollst wissen, dass ich mit dem hier eigentlich nichts zu tun haben will«, sagte er. »Ich meine, ich bin nicht mit dem Herzen dabei. Ich fühle mich auf dem Mars wirklich wohl, und dies hier ist mein erster Arbeitseinsatz, verstehst du?«


  Ich sah mich um. Der Sympathisant hatte das Zimmer verlassen. »Besorg uns was anzuziehen«, forderte ich ihn auf.


  »Ihr habt die Bahngleise in die Luft gesprengt. Die Leute hier sind ziemlich aufgebracht. Ich will damit nur sagen: Gib nicht mir die Schuld, wenn die Situation noch beschissener wird. Auf den Gängen, in den Tunneln wird patrouilliert. Ich halte die Augen auf, da ist einiges im Gange. Ich glaube, sie haben Angst.«


  Vor wem oder was sollten sie Angst haben? Hatten die LitVids sich auf Gretyls Verletzung oder Tod gestürzt und unsere Sache für sich ausgeschlachtet?


  »Kannst du meiner Familie eine Nachricht zukommen lassen?«


  »Dieser Rick ist einfach abgehaun«, sagte der Westindier kopfschüttelnd. »Er trifft sich mit anderen und lässt mich hier einfach allein.«


  »Was ist mit Gretyl?«


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Hab nichts von ihr gehört. Was ich gesehen habe, hat mich angekotzt. Hier spielen doch alle verrückt. Warum hat sie es getan?«


  »Weil sie etwas klarstellen wollte.«


  »Lohnt sich doch gar nicht, dafür zu sterben«, sagte der Westindier und runzelte angestrengt die Stirn. »Ist doch eigentlich eine ganz unbedeutende Geschichte von ganz unbedeutenden Leuten. Auf der Erde …«


  Das machte mich plötzlich wütend. »Hör mal, wir sind tatsächlich erst seit hundert Erdenjahren hier, und im Vergleich zur Erde mag unsere Geschichte ja auch wirklich ganz unbedeutend sein. Aber du lebst jetzt auf dem Mars, denk dran! Und hier geht’s um Korruption und schmutzige Machenschaften. Und wenn du mich fragst, dann hängt das alles ganz direkt mit der Erde zusammen. Ach, geht doch alle dahin, wo der Pfeffer wächst!«


  Du klingst tatsächlich voll engagiert, dachte ich. Eine miese Behandlung konnte wirklich Wunder wirken.


  Mit meinem Wutanfall hatte ich die anderen geweckt. Felicia setzte sich auf. »Er ist nicht bewaffnet«, stellte sie fest. Oliver und Chao standen vorsichtig um sich blickend auf und klopften einander den Staub vom Rücken. Ihre Muskeln waren so angespannt, als seien sie drauf und dran, sich auf den Mann zu stürzen.


  Der Westindier sah inzwischen noch jämmerlicher drein, falls das überhaupt noch möglich war. »Versucht ja nichts«, warnte er, hielt sie mit ausgestreckten Armen auf Distanz und schüttelte den Kopf.


  Die Tür ging auf. Der Sympathisant kehrte zurück und tauschte Blicke mit dem Westindier. Der senkte und schüttelte den Kopf. »O Mann«, seufzte er. Hinter dem Sympathisanten war ein Typ mit kurzem schwarzen Haar ins Zimmer getreten. Er trug einen eng sitzenden, modischen Anzug aus grünem Stoff, der bestimmt teuer gewesen war.


  »Man hält uns hier gegen unseren Willen fest«, beschwerte sich Oliver sofort.


  »In Haft«, ergänzte der Mann im schicken grünen Anzug freundschaftlich.


  »Seit mehr als einem Tag. Wir verlangen, dass man uns endlich freilässt«, fuhr Oliver fort und verschränkte die Arme. Der Mann im Anzug lächelte über diese – im wahrsten Sinne des Wortes – unverhüllte Dreistigkeit.


  »Ich bin Achmed Crown Niger«, stellte er sich vor. Er benutzte die Hochsprache des Mars, eine Abart des reinsten Englisch, das auf der Erde gesprochen wurde. In den Mars-BGs war so etwas nur selten zu hören. Ich nahm an, dass er aus Lal Qila oder irgendeiner anderen unabhängigen Gemeinschaft stammte. Vielleicht war er Mohammedaner. »Ich vertrete die staatlichen Belange der Universität. Im Moment gehe ich von Zimmer zu Zimmer und notiere die Namen. Ich brauche ein paar Angaben von euch: eure Familiennamen, die BG-Zugehörigkeit, die Namen der Leute, mit denen ihr in der nächsten Stunde Kontakt aufnehmen wollt.«


  »Was ist mit Gretyl?«, fragte ich. Achmed Crown Niger zog die Augenbrauen hoch. »Sie lebt. Sie hat akute Gesichtsrose, und ihre Augen und Lungen müssen wiederhergestellt werden. Aber wir haben andere Dinge zu besprechen. Nach Bezirksgesetz beschuldigt man euch des Hausfriedensbruchs und der Sabotage …«


  »Was ist mit den anderen?«, bohrte ich weiter.


  Er beachtete mich gar nicht. »Das sind schwerwiegende Vergehen. Ihr werdet Anwälte brauchen.« Er wandte sich zum Sympathisanten um und blaffte: »Verdammt noch mal, besorgen Sie den Leuten hier irgend etwas zum Anziehen.« Er wandte uns den Blick wieder zu und zauberte erneut dieses schmierige Lächeln auf sein Gesicht. »Es fällt schon schwer, das Gesetz zu vertreten, wenn man es mit nackten Leuten zu tun hat.«


  Dreißig bewaffnete Männer und Frauen, ebenso viele LitVid-Reporter, Rektorin Connor und Gouverneurin Dauble höchstpersönlich standen in der Mensa herum. Connor, Dauble und ihr Tross hielten angemessenen Abstand zu den studentischen Missetätern. Wir standen in Bademänteln nahe bei der Essensausgabe in Grüppchen zusammen – alle achtundzwanzig, die mit Sean und Gretyl ausgezogen waren. Jetzt waren wir auf frischer Tat ertappte Saboteure. Verbrecher. Auch diejenigen, die in den Kuppeln zurückgeblieben waren, hatte man geschnappt. Dauble und Connor hatten vor, ihren Sieg vor den Kameras des ganzen Dreierbundes zu feiern.


  Mediale Presser und Erpresser nannte mein Vater die Presseleute, die Horden der LitVid-Reporter, die beim leichtesten Anzeichen, dass irgend etwas faul war, aus dem Boden zu schnellen schienen. Die Reporter des Mars waren ein hartgesottener Schlag. Sie lernten früh, wie man die versiegelten Lippen der BG-Familien zum Reden brachte. Zehn der schnellsten und zähesten – mehrere von ihnen kannte ich – standen mit Robotern, ihrem vollautomatischen Hilfspersonal, bei der Gruppe der Zentralisten. Winzige Sensoren an ihren Ohren zeichneten alles, was sie sahen, auf und übertrugen die brandaktuellen Bilder zu den SATKOMS.


  Diane stand in einer Gruppe auf der anderen Seite der Mensa. Verstohlen winkte sie mir zu. Sean sah ich nicht. Charles stand bei meinem Haufen, nur fünf oder sechs Meter von mir entfernt. Anscheinend war er nicht verletzt. Er sah mich und nickte mir zu. Einige aus seiner Gruppe hatten Blutergüsse und sogar Knochenbrüche. Drei waren mit blauen Schlingtüchern dekoriert.


  Wir sagten nichts, standen nur lammfromm und bemitleidenswert herum. Jetzt war für uns die Zeit gekommen, uns als Opfer eines repressiven Staates in Szene zu setzen.


  Dauble kam nach vorn, flankiert von zwei Beratern. Ein Mikro baumelte ihr wie eine dünne Schlange von der Schulter. »Also Leute, diesmal seid ihr wirklich zu weit gegangen. Rektorin Connor ist so zuvorkommend gewesen, die Familien dieser Studenten darüber zu informieren …«


  »Dieser relegierten Studenten!«, brüllte Oliver Peskin neben mir. Andere stimmten in den Sprechchor ein, dem schnell ein weiterer folgte: »Wir fordern Einhaltung der Verträge! Einhaltung der Pflichten!«


  Dauble hörte mit einem Mienenspiel sanfter Missbilligung zu. Die Sprechchöre ebbten ab.


  »… alle Familien dieser Studenten darüber zu informieren, wo sie sich derzeit aufhalten. Und auch darüber, dass man sie als Saboteure verhaftet hat«, brachte Dauble ihren Satz zu Ende.


  »Wo ist Gretyl?«, rutschte mir heraus.


  »Wo ist Sean?«, rief ein anderer Student. »Wo ist Gretyl?«


  »Die Anwälte der Familien sind jetzt auf dem Weg hierher. Per Flugzeug. Dank dieser Studenten sind die Bahnverbindungen unterbrochen und unsere Kommunikationsnetze stark beeinträchtigt. Diese Sabotageakte …«


  »Die Relegation war illegal!«, rief ein anderer Student dazwischen.


  »… stellen nach Bezirksgesetz und den Gesetzen des vereinigten Mars schwere Vergehen dar …«


  »Wo ist SEAN? Wo ist GRETYL?«, brüllte Oliver mit wirrer Mähne und streckte die Hand mit gespreizten Fingern hoch.


  Wächter rückten an, schoben uns recht unsanft beiseite und packten ihn. Connor trat vor und hob den Arm. Achmed Niger Crown befahl den Wachen, Oliver loszulassen. Der schüttelte ihre Arme ab und lächelte uns triumphierend zu. Dauble schien von dem Durcheinander gänzlich unberührt. »Diese Handlungen werden alle strafrechtlich geahndet werden.«


  »Wo ist SEAN? Wo ist GRETYL?«, brüllten mehrere Studenten erneut.


  »Sean ist tot! Gretyl ist tot!«, rief eine hohe, schrille Stimme. Das wirkte wie elektrisierend.


  »Wer sagt das? Wer weiß was?«, schrien andere. Die Studenten brüllten laut durcheinander und irrten wie verlorene Schafe umher.


  »Niemand ist tot«, sagte Dauble, die jetzt nicht mehr ganz so unerschütterlich wirkte.


  »Bringt SEAN hierher!«


  Dauble besprach sich mit ihren Beratern und wandte sich uns dann wieder zu. »Sean Dickinson ist in der Universitätsklinik. Die Verletzungen hat er sich selbst beigebracht. Es wird alles getan, was in unserer Macht steht, um ihm zu helfen. Gretyl Laughton befindet sich ebenfalls in der Klinik. Ihre Verletzungen stammen daher, dass sie sich selbst ungeschützt dem offenen Raum ausgesetzt hat.«


  Das war neu für die Reporter. Alle stürzten sich sofort auf diese Information und wandten ihre Aufmerksamkeit Dauble zu.


  »Warum sind die Studenten verletzt?«, fragte eine Reporterin und richtete ihr Aufnahmegerät auf Dauble.


  »Es hat nur ein paar kleinere Verletzungen gegeben …«


  »Aufgrund des Eingreifens der Wachen?«


  »Nein«, sagte Connor.


  »Stimmt es, dass die Wachen von vornherein bewaffnet waren? Sogar schon vor dem Sabotageakt?«, fragte ein anderer Reporter.


  »Wir haben von Anfang an Unruhen erwartet«, erklärte Dauble. »Wie recht wir damit hatten, haben diese Studenten bewiesen.«


  »Aber die Wachen sind keine autorisierten Polizisten oder Soldaten – wie wollen Sie das nach Bezirksrecht rechtfertigen?«


  »Rechtfertigen Sie nur gleich alles!«, brüllte Diane.


  »Ich verstehe eure Haltung einfach nicht«, sagte Dauble zu uns, nachdem sie vor der Kamera, die alles live mitschnitt, einige Zeit lang demonstrativ nachgedacht hatte. »Ihr zerstört Gerätschaften, die Leben retten können …«


  »Das ist gelogen!«, brüllte ein Student dazwischen.


  »Ihr stört die gesetzmäßige Leitung der Universität, und jetzt nehmt ihr auch noch zu Selbstmordversuchen Zuflucht. Was für Marsianer seid ihr denn eigentlich? Billigen eure Eltern eine solche Randale?«


  Dauble verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse, die wohl eine Mischung aus elterlicher Resignation und tiefer Betroffenheit darstellen sollte. »Was, zum Teufel, ist eigentlich mit euch los? Wer hat euch … euch Rowdies … denn großgezogen?«


  Die Begegnung fand ein jähes Ende. Dauble und ihr Tross machten, gefolgt von den Reportern, ihren Abgang. Als einige Reporter mit uns zu reden versuchten, wurden sie ohne viel Federlesens aus der Mensa gewiesen.


  Wie dumm, wie schrecklich dumm, dachte ich.


  Mir war vor Hunger ein bisschen schwindelig. Wir hatten seit zwanzig Stunden nichts mehr gegessen. Einige Bedienstete der Universität, denen die Situation offensichtlich nicht behagte, brachten uns Tabletts, auf denen Schüsseln mit irgendeinem Schnellfraß standen, einer Art Brei. Das synthetische Zeug schmeckte zwar nach gar nichts, kam uns aber trotzdem wie ein Geschenk des Himmels vor. Man hatte uns mit Schlafsäcken und Decken versorgt und uns erzählt, dass oben Sandstürme den Start von Shuttles verhinderten. Bis jetzt waren noch keine Anwälte oder Eltern zu uns vorgedrungen.


  Während des Essens hatte man uns in Sechsergruppen aufgeteilt. Jede Gruppe wurde von zwei Wächtern beaufsichtigt. Die Wächter unterbanden bewusst jedes Gespräch der Gruppen untereinander und führten uns immer weiter auseinander, bis wir auf die ganze Mensa verteilt waren.


  Oliver, den man wohl als Rädelsführer betrachtete, hatte man in eine ausgewählte Gruppe weiterer Wortführer gesteckt, zu der auch Diane zählte. Charles saß mit fünf anderen auf der anderen Seite der Mensa, etwa zwanzig Meter von mir weg.


  Als wir noch versuchten, miteinander zu reden, hatte man die Mensa mit lauter Pioniermusik beschallt. Es waren altmodische Schnulzen, die ich als Kind gemocht hatte, jetzt aber als höchst unpassend empfand.


  Wenn ich Gelegenheit hätte, mit den medialen Erpressern zu reden, dachte ich, dann könnte ich ihnen eine tolle Geschichte erzählen … In den letzten Tagen hatte ich Dinge gesehen und getan, auf die mich mein ganzes bisheriges Leben überhaupt nicht vorbereitet hatte. Und ich hatte Gefühle entwickelt, die mir bis dato völlig fremd gewesen waren: heiligen Zorn, ein politisches Gemeinschaftsgefühl, Solidarität und tiefe Angst.


  Ich machte mir Sorgen um Sean. Unsere Informationen erhielten wir ausschließlich über Achmed Crown Niger, der alle paar Stunden vorbeikam, um uns Notizen auszuhändigen, die uns im großen und ganzen überhaupt nichts brachten. Ich entwickelte eine echte Abneigung gegen ihn. In seiner sachlichen, selbstbeherrschten Art war er von Kopf bis Fuß Mann der Regierung. Ich ließ meinen Blick eine Weile auf seinem blassen, feingeschnittenen Gesicht ruhen und machte ihn dabei für all unsere Probleme verantwortlich. Er musste die Rektorin und die Gouverneurin beraten haben … Er musste ihre Strategie ausgeheckt haben, vielleicht hatte er sogar die Relegation der Studenten und das anschließende Hausverbot veranlasst …


  Träumerisch stellte ich mir ein Leben mit Sean vor – falls er mich nach seiner Genesung überhaupt beachtete.


  Nichts zu tun. Nichts zu denken. Die Lichter in der Mensa gingen aus. Die Musik verstummte.


  Ich schlief auf dem Fußboden, wie ein kleines Hündchen an Felicias Rücken gekuschelt.


  Irgend jemand berührte meine Schulter. Ich hatte leicht gedöst und schlug die Augen auf. Charles beugte sich über mich. Sein Gesicht wirkte hagerer und älter, aber sein Lächeln war immer noch das alte: irgendwie allzu gelassen, wie bei einem jugendlichen Buddha. Seine Wangen waren rosig, als sei er nachlässig geschminkt: eine milde Form der Gesichtsrose, die aus Sauerstoffmangel entsteht. Die meisten Studenten um uns herum schliefen noch.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, erkundigte er sich.


  Ich richtete mich auf und schaute mich um. Die Lichter waren immer noch gedämpft, aber die Wächter waren offenbar fort.


  »Müde«, antwortete ich und schluckte heftig. Meine Kehle war ausgedörrt, und ich spürte, wie die brennenden Striemen grässlich juckten. »Wo bleibt unser Essen und Wasser?«


  »Ich glaube, wir bekommen nichts, wenn wir es uns nicht selbst holen.«


  Ich stand auf und reckte die Arme. »Geht es dir gut?«, fragte ich, musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und strich ihm leicht über die Wangen.


  »Meine Maske war undicht. Mir geht’s aber gut. Mit meinen Augen ist alles in Ordnung. Du siehst stark aus«, stellte Charles fest.


  »Ich fühle mich aber beschissen«, sagte ich. »Wo sind die Wachen?«


  »Wahrscheinlich versuchen sie hier irgendwie rauszukommen.«


  »Warum?«


  Er hob die Hände. »Weiß ich nicht. Sie haben sich vor etwa einer Stunde verdrückt.«


  Oliver Peskin und Diane kamen herüber. Wir hockten uns auf den Boden und berieten uns im Flüsterton. Felicia regte sich und stieß Chao in die Rippen.


  »Was ist mit Sean passiert?«, wollte Diane von Charles wissen.


  »Als er eine Sprengladung angebracht hat, ist sie losgegangen«, berichtete Charles. »Die sagen, er habe sie mit Absicht gezündet.«


  »So was würde er nie tun«, wandte Felicia ein und verzog empört das Gesicht.


  »Gretyl hat sich die Maske abgerissen«, gab ich zu bedenken.


  »Wahnsinn«, sagte Charles.


  »Sie hatte ihre Gründe«, sagte Chao.


  »Jedenfalls«, fuhr Diane fort, »brauchen wir Anführer.«


  »Wir werden nicht mehr lange hierbleiben«, meinte Oliver.


  »Oliver hat recht. Wir werden nicht mehr bewacht. Es hat sich was geändert«, ergänzte Charles.


  »Wir müssen zusammenbleiben!«, sagte Diane mit Nachdruck.


  »Wenn sich etwas geändert hat«, überlegte Oliver, »dann muss es zu unseren Gunsten sein. Denn noch schlimmer konnte es ja wohl nicht mehr kommen.«


  »Trotzdem brauchen wir Anführer«, wiederholte ich. »Wir sollten die Leute jetzt wecken und sehen, was die Gruppe meint.«


  »Was ist, wenn wir gewonnen haben?«, fragte Felicia. »Was machen wir dann?«


  »Herausfinden, wieviel wir gewonnen haben und warum«, antwortete Charles.


  Wir erkundeten die Tunnel rings um die Mensa und trauten uns sogar zu den alten Wohnheimen zurück, die jetzt alle recht verlassen wirkten. Wir stießen zwar auf ein paar Roboter, die Wartungsarbeiten verrichteten, aber nicht auf Menschen. Nach einer Stunde waren wir allmählich beunruhigt – die Situation war gespenstisch.


  Wir schwärmten in alle Richtungen aus und begannen damit, die oberen Stockwerke der ganzen Universität systematisch zu durchsuchen. Über HausKom hielten wir Kontakt miteinander. Charles bot an, mich zu begleiten. Wir nahmen uns die Tunnel in nördlicher Richtung vor, sie lagen am nächsten zu den Notausgängen und am weitesten von den Verwaltungsräumen entfernt. Die Tunnel waren dunkel, aber warm. Die Luft roch abgestanden, aber man konnte atmen. Dumpf hallten unsere Schritte in den verlassenen Gängen wider. In der Universität schien das gesamte Stromnetz wie bei einem Notstand zusammengebrochen zu sein.


  Charles ging einen Schritt voraus. Ich ließ ihn nicht aus den Augen und fragte mich, warum er sich so um Freundlichkeit bemühte, nachdem ich ihn doch so wenig dazu ermuntert hatte.


  Wir sprachen nicht viel, tauschten nur Beobachtungen aus, gaben einander mit Pfiffen Zeichen, wenn wir uns aufgespalten hatten, um zwei verschiedene Tunnel zu erkunden, nickten uns herzlich zu, wenn wir wieder beieinander waren, und gingen dann weiter. Nach und nach bewegten wir uns wieder in südlicher Richtung, bald mussten wir auf andere Studenten treffen.


  Wir erkundeten gerade einen dunklen Gang, der den alten Wohntrakt mit den neueren Tunneln der Universität verband, als ein helles Licht aufblitzte. Wir blieben wie angewurzelt stehen. Eine Frau in einem schlecht sitzenden Schutzanzug leuchtete uns direkt ins Gesicht.


  »Universitätsangestellte?«, fragte sie.


  »Mein Gott, nein. Wer sind Sie?«, fragte Charles.


  »Ich bin Anwältin«, sagte die Frau. »Tut mir leid, dass ich den Schutzanzug klauen musste. Ich musste durch den Sturm, bin hier vor etwa dreißig Minuten eingeflogen. Als der Sandsturm zwischendurch nachgelassen hat, bin ich gelandet. Und dann fand ich diese Dinger da einsam und verlassen in der Nähe der Luftschleusen liegen. Uns wurde gesagt, hier sei der Sauerstoff ausgegangen.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Der letzte Mann, der gegangen ist, und der hatte es auch eilig wegzukommen. Seid ihr unversehrt?«


  »Ich schon«, sagte ich. »Wo sind sie denn alle?«


  Die Anwältin schob ihr Visier hoch und schnäuzte sich geräuschvoll. »Entschuldigung. Meine Nase hasst Treibsand. Die Universität ist vor sieben Stunden geräumt worden. Eine Bombendrohung. Sie haben gesagt, eine Gruppe von Reaktionären habe die Luft abgelassen und Sprengladungen in den Verwaltungsräumen angebracht. Alle sind in Bodenfahrzeugen weggefahren. Ein Schlepper hat sie über Land zu einer Bahnlinie gezogen, die noch funktioniert.«


  »Sie selbst waren mutig, so weit vorzudringen«, sagte Charles. »Sie glauben wohl nicht, dass es hier wirklich eine Bombe gibt?«


  Die Frau nahm ihren Schutzhelm ab und lächelte listig. »Wahrscheinlich nicht. Sie haben uns nicht gesagt, dass hier noch jemand ist. Anscheinend mögen sie euch nicht. Wie viele sind hier?«


  »Neunzig.«


  »Sie haben die Reporter weggeschickt, ehe sie die Uni geräumt haben. Ich hab euch im LitVid gesehen. Die Pressekonferenz lief nicht besonders gut. Wo stecken denn die übrigen?«


  Wir führten sie zur Mensa und riefen alle, die auf Erkundungsgängen verstreut waren, zusammen.


  Die Anwältin trat in die Mitte der Versammelten, stellte und beantwortete Fragen. »Ich nehme an, ich bin die erste Anwältin, die hier hereingekommen ist. Zunächst möchte ich mich vorstellen. Ich heiße Maria Sanchez Ochoa. Ich bin freie Anwältin und gehöre zur Grigio-BG in Tharsis.«


  Felicia trat vor. »Das ist meine Familie«, sagte sie. Zwei weitere Studenten kamen ebenfalls nach vorn.


  »Ich freue mich, euch kennenzulernen«, sagte Maria Sanchez Ochoa. »Die Familie macht sich Sorgen. Ich würde jetzt gern eure Namen haben und melden, dass ihr alle in Sicherheit seid.«


  »Was ist passiert?«, wollte Diane wissen. »Ich bin ganz durcheinander.« Andere stimmten ein.


  »Was ist mit Sean und Gretyl?«, fragte ich und unterbrach das Gemurmel.


  »Der Sicherheitsdienst der Universität hat sie gestern am frühen Morgen der Bezirkspolizei von Sinai überstellt. Beide waren verletzt, aber wie schwer, weiß ich nicht. Die Universität hat behauptet, sie hätten sich die Verletzungen selbst beigebracht.«


  »Sie leben?«, hakte ich nach.


  »Das nehme ich an. Sie sind in der Time River Canyon Klinik.« Sie zeichnete Namen auf, hielt ihr Aufnahmegerät hoch und ließ jeden hineinsprechen, bis seine Identität bestätigt wurde.


  Ich blickte nach rechts und sah Charles neben mir stehen. Er lächelte. Ich erwiderte sein Lächeln und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Kann irgend jemand das hier mit nach oben nehmen und an ein SATKOM übermitteln? Die Sender und Empfänger hier unten sind alle gestört, daran seid ihr selbst schuld.« Ochoa überließ ihr Gerät einem Studenten, der sich damit auf den Weg zum Glasdach der oberen Verwaltungsetagen machte.


  »Jetzt gebe ich euch ein paar Hintergrundinformationen. Ihr habt in letzter Zeit bestimmt nicht viele Nachrichten mitbekommen.«


  »Jedenfalls nichts von Belang«, sagte Oliver.


  »Genau. Ich sag euch das ja nicht gern, aber ihr habt eurer Sache keineswegs genützt, als ihr euch wie ein Haufen Pariser Kommunarden verhalten habt. Die Regierung der Zentralisten hat ihre eigenen Sprengsätze – politische wie gesetzliche – schon vor Monaten gelegt, und zwar weit weg von der Universität. Und die sind vor genau zwei Tagen hochgegangen. Leute, die Lage hier ist schlimm, und das erklärt auch zum Teil, warum es so schwer war, an euch heranzukommen. Die Verfassungsvereinbarung ist geplatzt. Die Zentralisten haben abgedankt, und die alte BG-Regierung ist auf der Basis der BG-Charta wieder ins Amt berufen worden und inzwischen zusammengetreten.«


  Die Schlacht war vorbei. Aber wir waren nur winzige Rädchen im Getriebe gewesen.


  Ochoa schloss mit den Worten: »Leute, ihr habt Universitätseigentum zerstört, ihr habt nach jedem Gesetzbuch, das mir in den Sinn kommt, gegen Gesetze verstoßen und euch selbst großer Gefahr ausgesetzt. Und was hat es euch gebracht? Glücklicherweise kommt ihr wohl um Gefängnisstrafen herum. Ich habe gehört, dass sich die Ex-Politiker der Zentralisten derzeit zu Dutzenden verdrücken – das schließt wahrscheinlich auch Connor und Dauble ein. Kein vernünftiger Mensch wird euch nach zentralistischem Recht unter Anklage stellen.«


  »Was haben sie denn getan?«, fragte Charles.


  »Keiner weiß genau, was sie alles angezettelt haben. Aber anscheinend hat die Regierung der Zentralisten der Erde angeboten, in der Marspolitik mitzumischen. Außerdem haben sie Söldnertruppen von Gürtel-BGs angeheuert, die Hellas verminen sollten …«


  Die ganze Versammlung schnappte nach Luft. Und wir hatten uns für radikal gehalten!


  »Darüber hinaus hatten sie vor, bis Jahresende allen Besitz der BGs zu verstaatlichen.«


  Diese Informationen verschlugen uns die Sprache.


  Während Sicherheitspersonal von der marsianischen BG Gorrie das ganze Universitätsgelände durchkämmte, blieben wir in den alten Wohnheimen. Neue Schienen wurden gelegt, Züge kamen an, und die meisten von uns fuhren nach Hause. Ich blieb da, ebenso wie Oliver, Felicia und Charles. Allmählich kam mir der Gedanke, dass Charles wohl meine Nähe suchte.


  Zwei Tage nach unserer Freilassung traf ich mich mit meiner Familie – meinen Eltern und meinem großen Bruder Stan – auf dem Bahnhof der Uni. Meine Eltern sahen blass und von Angst und Zorn mitgenommen aus. Mein Vater erklärte mir unmissverständlich, ich hätte gegen seine heiligsten Prinzipien verstoßen, als ich mich den Radikalen anschloss. Ich versuchte, ihm meine Gründe darzulegen, drang aber gar nicht zu ihm durch. Kein Wunder: Mir waren sie ja selbst nicht völlig klar.


  Stan, der sich über Haltung und Handlungen seiner kleinen Schwester die ganze Zeit amüsierte, wahrte mit gelassenem Lächeln Distanz. Das Lächeln erinnerte mich an Charles.


  Charles, Oliver, Felicia und ich kauften unsere Fahrscheine am Automaten und schlenderten über den Bahnsteig der Uni-Station. Wir alle fühlten uns fast wie vogelfreie Verbrecher, zumindest aber wie Geächtete.


  Es war später Vormittag. Mit demselben Zug, mit dem wir fahren wollten, waren Dutzende von Beamten angekommen, die die Universität als Interimsleitung verwalten sollten. In ihren förmlichen grauen und braunen Anzügen standen sie unter den gläsernen Dachluken, scharrten mit den Füßen, hielten ihre kleinen Gepäckstücke fest und warteten auf ihre Sicherheitseskorten, dabei musterten sie uns misstrauisch.


  Das Bahnpersonal wusste zwar nicht, dass wir zu der Gruppe gehörten, die die Bahngleise gesprengt hatte, vermutete es jedoch. Es war der Bahn hoch anzurechnen, dass sie die BG-Charta respektierte und ihren Dienst nicht verweigerte.


  Wir vier saßen im hintersten Wagen und schnallten uns in den engen Sitzen fest. Ansonsten war der Zug ganz leer.


  Im Jahre 2171 erstreckte sich ein Schienennetz von 500.000 Kilometern über den Mars – ein Schienennetz, das für die Magnet-Schwebebahn entwickelt worden war. Jedes Jahr kamen mehrere tausend Kilometer Gleise hinzu, die von Robotern gelegt wurden. Die Züge boten die beste Reisemöglichkeit. Man saß ruhig und bequem, während die silbernen Tausendfüßler wenige Zentimeter über den dicken schwarzen Schienensträngen dahinrasten, alle drei- oder vierhundert Meter beschleunigten und Geschwindigkeiten von dreihundert Stundenkilometern erreichten. Normalerweise genoss ich den Blick aus dem Fenster, wenn weite, mit einzelnen Felsblöcken bestandene Ebenen vorbeisausten und Staubfahnen sich oben zu dünnen Wirbeln kräuselten, weil das mechanische Gebläse an der Zugspitze die Strecke freimachte.


  Aber die Zugfahrt zur Time River Canyon-Klinik machte mir nicht viel Spaß.


  Wir hatten uns nicht viel zu sagen. Der verstreute Rest der Protestgruppe hatte uns dazu auserkoren, Sean und Gretyl einen Besuch abzustatten.


  Kurz vor Mittag fuhren wir vom Uni-Bahnhof ab. Der Zug beschleunigte und drückte uns in die Sitze, die das monotone Gerumpel des Wagens abfederten. Innerhalb weniger Minuten hatten wir dreihundert Stundenkilometer erreicht, jenseits unserer Fenster verschwamm die weite Ebene zu einem ockerfarbenen Nebel. Von meinem Fensterplatz aus schaute ich nach draußen auf das Land und fragte mich, wo und wer ich eigentlich war.


  Charles hatte sich neben mich gesetzt, sagte aber, Gott sei Dank, nur wenig. Seitdem mein Vater mir so streng die Leviten gelesen hatte, hatte ich mich ausgebrannt oder noch schlimmer gefühlt. Die Tage der Untätigkeit – wir hatten nichts zu tun, als unsere Freilassungspapiere zu unterschreiben und unsere Aussagen vor dem provisorisch eingesetzten Sicherheitspersonal zu machen – hatten mich zermürbt.


  Oliver versuchte uns aufzuheitern und schlug ein Wörterspiel vor. Felicia schüttelte den Kopf. Charles blickte mich an, spürte mein Desinteresse und sagte: »Später vielleicht.« Oliver zuckte die Achseln und sah sich auf seinem Schirm das neueste LitVid an.


  Ich döste ein paar Minuten lang. Charles berührte mich sanft an der Schulter. Der Zug war langsamer geworden. »Du weckst mich dauernd auf«, brummelte ich.


  »Nein umgekehrt«, frotzelte Charles, »du schläfst bei jedem langweiligen Streckenabschnitt ein.«


  »Du bist wirklich wahnsinnig lieb, weißt du das?«, sagte ich.


  »Tut mir leid.« Sein Gesicht verzog sich.


  »Und warum …?« Ich hatte sagen wollen: Warum rennst du mir ständig hinterher, konnte diese Anschuldigung aber gar nicht richtig belegen. Der Zug bremste ab und glitt jetzt in den Bahnhof von Time River. Der Himmel draußen war dunkelbraun, im Zenit schwarz. Die Milchstraße hing so niedrig zwischen den hoch aufragenden Felswänden, als wolle sie das uralte Flussbett wieder füllen.


  »Ich finde dich interessant«, stellte Charles fest, machte seinen Sicherheitsgurt los und trat auf den Gang.


  Ich schüttelte den Kopf und ging zum vorderen Ausstieg voran. »Wir stehen alle unter Druck«, murmelte ich.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Charles.


  Felicia sah uns beide mit belustigtem Lächeln an.


  


  Im Wartezimmer der Klinik legte uns ein Staatsanwalt, ein ernster junger Mann, einen Packen Formulare zur Unterschrift vor. »An welche Regierung geht das?«, fragte Oliver. Die Uniform des Mannes hatte verdächtige Fadenspuren, an bestimmten Stellen waren Aufnäher entfernt worden.


  »An welche auch immer«, gab er zur Antwort. »Ihr seid von der Mars-Universität, stimmt’s? Freunde und Kollegen der Patienten?«


  »Kommilitonen«, sagte Felicia.


  »Gut. Jetzt hört mir mal zu. Ich muss etwas vorausschicken – für den Fall, dass einer von euch was über LitVid verbreiten will. Also: ›Weder billigt noch verurteilt der Bezirk Time River die Aktionen dieser Patienten. Wir halten uns an die historische Charta des Mars und behandeln alle Patienten ohne Ansehen der rechtlichen Umstände oder der politischen Überzeugungen. Alle Aussagen, die diese Patienten machen, repräsentieren nicht …‹«


  »Mein Gott!«, entfuhr es Felicia.


  »›… repräsentieren nicht Politik oder Haltung dieser Klinik oder des Bezirkes Time River.‹ – Ende der Predigt.« Der Staatsanwalt trat zurück und winkte uns durch.


  Das, was wir beim Betreten von Seans Zimmer vorfanden, schockierte mich. Man hatte Sean auf ein stählernes Streckbrett geschnallt, das in einem Winkel von fünfundvierzig Grad geneigt war, und ihn von oben bis unten in weißes Verbandszeug gehüllt. Seine Therapie – sie basierte auf Flüssigkeiten und optischen Fasern – wurde von Monitoren gesteuert. Erst jetzt wurde uns klar, wie schwer Sean verletzt war.


  Als wir hereinkamen, wandte er den Kopf und blickte uns teilnahmslos aus seinen graugrünen Augen an. Er war weit weg. Wir begrüßten ihn verlegen, und er antwortete mit einem beiläufigen »Wie geht’s denn so da draußen?«


  »Drunter und drüber«, antwortete Oliver. Sean sah mich an, als sei ich nur teilweise und nicht als voll entwickeltes menschliches Wesen präsent, ein Gespenst, das ihn nicht sonderlich interessierte. Ich rief mir in Erinnerung, wie er mit seiner leidenschaftlichen Rede die Studentenmenge begeistert hatte, und verglich den Sean von damals mit dieser glanzlosen Hülle. Das machte mich furchtbar traurig.


  »Gut.« Sean formulierte das Wort erst tonlos und wiederholte es dann laut. Er blickte auf eine alte Mars-Darstellung, die auf die gegenüberliegende Wand projiziert wurde. Das Landschaftsbild zeigte hoch aufragende Aquädukte, lange glänzende Rohre, die von baumhohen Sockeln hingen und mit fruchtartigen grünen Kugeln bestückt waren, manche hatten einen Durchmesser von dreißig oder vierzig Metern … Eine überzeugende Darstellung unserer Welt, wie sie gewesen sein mochte, ehe der Planet sein Wasser aufsog, seine Atmosphäre abstieß und verkarstete.


  »Der Rat hat wieder alles übernommen«, sagte ich. »Die leitenden Rechtsvertreter aller BGs treten gerade zusammen, um die Dinge ins Lot zu bringen.«


  Sean reagierte überhaupt nicht.


  »Niemand hat uns gesagt, woher deine Verletzungen stammen«, sagte Felicia. Erstaunt über diese Lüge sahen wir sie an. Ochoa hatte alle Berichte der Sicherheitskräfte eingesehen, und das schloss auch die Berichte der Wachen auf dem Universitätsgelände ein. Danach hatte Ochoa sich einiges zusammenreimen können.


  »Von den Sprengsätzen«, sagte Sean, ohne zu zögern, und ich dachte: Egal was Felicia vorhat, er wird die Wahrheit sagen … Warum sollten wir ihm denn auch etwas anderes unterstellen?


  »Die Sprengsätze sind vorzeitig hochgegangen. Ich hatte keine Chance, mich rechtzeitig zu verdrücken. Ich habe sie allein angebracht. Ist ja klar.«


  »Ist ja klar«, wiederholte Oliver.


  Charles hielt sich im Hintergrund, die Hände hatte er vor der Brust gefaltet. Er sah wie ein kleiner Junge auf einer Beerdigung aus.


  »Hat mir den Hautschutz abgerissen. Der Helm blieb merkwürdigerweise drauf. Meine Eingeweide lagen bloß. Alles hat gekocht. Komisch, ich weiß noch ziemlich viel. Wie ich zugesehen habe, als mein Blut gekocht hat. Jemand war immerhin so geistesgegenwärtig, mir eine Decke überzuwerfen. Die hat mich eingehüllt und ein bisschen geschützt. Etwa eine Stunde später haben sie mich auf die Intensivstation gebracht. Von dem, was dann passiert ist, weiß ich nicht mehr viel.«


  »Mein Gott«, sagte Felicia in genau demselben Ton, den sie auch gegenüber dem Staatsanwalt im Wartezimmer benutzt hatte.


  »Wir haben’s ihnen gegeben, was? Haben den Stein ins Rollen gebracht«, sagte Sean.


  »Na ja, eigentlich …«, wollte Oliver einwenden, aber Felicia fiel ihm mit sanfter Miene ins Wort. »Wir haben’s geschafft«, sagte sie. Oliver zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich werd schon wieder hinkommen. Brauch wohl einen halben neuen Körper. Keine Ahnung, wer das zahlen soll. Meine Familie, nehme ich an. Ich hab nachgedacht.«


  »Und?«, fragte Felicia.


  »Ich weiß, warum die Ladung hochgegangen ist«, sagte Sean. »Irgend jemand hat an dem Zeitzünder herumgepfuscht, ehe ich den Sprengsatz angebracht hab. Ich möchte, dass einer von euch oder ihr alle herausfindet, wer das gewesen ist.«


  Einen Augenblick lang sprach niemand. »Du glaubst, irgend jemand hat das mit Absicht getan?«, fragte ich.


  Sean nickte. »Wir haben die Dinger hundertmal überprüft, und es hat alles einwandfrei funktioniert.«


  »Wer sollte denn so was tun?«, fragte Oliver entsetzt.


  »Irgend jemand«, sagte Sean. »Haltet die Studenten zusammen. Es ist noch nicht vorbei.« Er wandte mir das Gesicht zu und sah mich plötzlich scharf an. »Gib eine Nachricht an Gretyl weiter. Sag ihr, dass sie eine gottverdammte Närrin gewesen ist und dass ich sie wahnsinnig liebe.« In die Worte gottverdammte Närrin verbiss er sich so, als handele es sich um einen wohlschmeckenden Kuchen, der ihm großen Genuss bereitete. Noch nie hatte ich ein solches Gemisch aus Schmerz und bitterem Stolz gesehen.


  Ich nickte.


  »Sag ihr, dass sie und ich die Zügel bald wieder fest in der Hand haben und diesen Schlamassel zu einem gerechten Ende bringen werden. Sag ihr genau das.«


  »Den Schlamassel zu einem gerechten Ende bringen werden«, wiederholte ich, immer noch unter seinem Bann.


  »Wir haben ein größeres Ziel«, fuhr Sean fort. »Wir müssen die gottverdammte ›Dienstnach-Vorschrift‹-Mentalität auf diesem Planeten durchbrechen, diese korrupte ›Kniefall-vor-dem-Dreierbund‹-Mentalität, diese ›Es-wird-schon-irgendwie-gehen‹-Mentalität. Das können wir schaffen. Wir können selbst Partei ergreifen. Ein Anfang ist gemacht.« Er sah einen nach dem anderen von uns scharf an, als wolle er uns sein Zeichen einbrennen. Felicia streckte ihre gespreizten Finger vor, Sean hob seinen freien Arm und drückte seine Hand unbeholfen gegen ihre. Oliver tat es ihr nach. Charles hielt sich zurück, das ging ihm zu weit. Ich war drauf und dran, meine Hand ebenfalls hochzustrecken und sie gegen Seans Hand zu pressen. Aber Sean sah, wie ich zögerte, wie mein Gesichtsausdruck sich veränderte, als Charles einen Schritt zurücktrat, und er ließ seine Hand sinken, ehe ich eine Entscheidung treffen konnte.


  »Mit Herz und Verstand, Herz und Verstand«, sagte Sean leise. »Du bist … Casseia, nicht? Casseia Majumdar?«


  »Ja.«


  »Wie hat sich deine Familie in dieser Sache verhalten?«


  »Weiß ich nicht«, antwortete ich.


  »Sie ist auf ihren eigenen Wohlstand aus. Die Reaktionäre sind unter der nächsten Regierung fein heraus. Es war schon komisch, dass Connor uns für Reaktionäre gehalten hat. Bist du eine Reaktionärin, Casseia?«


  Ich schüttelte den Kopf, die Kehle wurde mir eng. Sein Ton war so steif und distanziert, so vorwurfsvoll.


  »Dann beweis es mir, Casseia. Mit Herz und Verstand.«


  »Ich finde, du hast kein Recht, meine Loyalität nur aufgrund meiner Familienzugehörigkeit in Frage zu stellen«, sagte ich.


  Seans Blick wurde kalt. »Wenn du nicht wirklich engagiert bist, könntest du uns schaden … genau wie derjenige, der den Zeitzünder zerstört hat.«


  »Gretyl hat die Sprengladungen gehabt«, wandte Charles ein. »Niemand sonst hat sie berührt. Und ganz sicher nicht Casseia.«


  »Wir alle haben geschlafen, oder nicht?«, sagte Sean. »Aber ist ja eigentlich auch egal. Die Sache ist sowieso gegessen.«


  Er schloss die Augen und befeuchtete seine Lippen. Aus dem an der Wand befestigten Automaten tauchte ein Becher mit Flüssigkeit auf und schob sich an seinen Mund. Er schlürfte die Flüssigkeit geübt hinunter, man merkte, dass er schon tagelang im Krankenhaus war.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Felicia leise.


  »Ich muss sie alle wieder ganz neu rekrutieren. Die meisten von euch sind doch nach Hause gefahren, nicht?«


  »Einige«, antwortete Felicia. »Wir sind geblieben.«


  »Was wir brauchen, sind Studenten, die die Verwaltungsräume erobern, besetzen, halten und von da aus die Bedingungen diktieren. Wir könnten die Uni als Basis unserer Arbeit nutzen, sie zum Pfand für die gesetzeswidrigen Relegationen erklären, sie für Schäden zur Verantwortung ziehen … Wenn ich dabei gewesen wäre, hätten wir genau das getan.«


  Mir war zum Heulen. Ein Mischmasch von Emotionen drückte mir auf den Magen: Zorn über Seans versteckte Anschuldigungen, höchst reale Vernarrtheit in eben diesen Sean und Schuldgefühle, dass ich der Sache nicht besser diente.


  »Geht und redet mit Gretyl. Und ihr zwei …« – er wies auf Charles und mich – »denkt nach. Wer seid ihr? Wo wollt ihr in zehn Jahren stehen?«


  Gretyl war nicht so schwer verletzt wie Sean, sah aber schlimmer aus. Ihr Kopf steckte in einem unförmigen Atemgerät, das nur einen Augenschlitz freiließ. Auch sie war in Rückenlage auf ein stählernes Streckbrett geschnallt, das im Winkel von fünfundvierzig Grad geneigt war. Aus einem Gewirr von Nano-Tropfgeräten ragten Röhrchen, die sich bis zu ihrer Brust und ihrem Hals fortsetzten. Wegen unseres Besuchs hatte ein Roboter ihren restlichen Körper diskret in weißes Tuch gehüllt. Sie sah, wie wir hereinkamen, und fragte mit seidenweicher Kunst-Stimme: »Wie geht’s Sean? Habt ihr ihn besucht?«


  »Es geht ihm gut«, antwortete Oliver. Ich war so traurig, dass mir nicht nach Reden war.


  »Wir durften einander nicht besuchen. Diese Klinik hat total beschissene Vorschriften. Was erzählt man sich draußen? Haben wir Schlagzeilen gemacht?«


  Felicia erklärte ihr so zartfühlend wie möglich, dass wir eigentlich nicht viel erreicht hatten. Mit Gretyl riskierte sie eine etwas härtere Gangart als mit Sean. Vielleicht war auch Felicia in Sean verknallt? Plötzlich schien ich Menschen und Revolutionen zu durchschauen. Und was ich sah, gefiel mir ganz und gar nicht.


  »Sean hat einen Plan, der die Dinge ändern wird.«


  »Ganz bestimmt«, bekräftigte Oliver.


  »Was ist in der Uni los?«


  »Sie setzen gerade eine neue Verwaltung ein. Alle von den Zentralisten berufenen Professoren haben die Professur niedergelegt oder wurden beurlaubt.«


  »Klingt nach einer Bestrafung.«


  »Ist nur die normale Prozedur. Alle Berufungen werden derzeit überprüft«, sagte Oliver.


  Gretyl seufzte – die künstliche Stimme machte das sehr schön – und streckte die Hand aus. Felicia drückte sie. Charles und ich hielten uns im Hintergrund. »Er glaubt, dass jemand an dem Sprengsatz, der hochgegangen ist, herumgepfuscht hat«, bemerkte Oliver.


  »Das kann sein«, sagte Gretyl. »Das muss so gewesen sein.«


  »Aber ihr beide, du und Sean, habt ihn doch gar nicht aus der Hand gegeben«, wandte Charles ein.


  Wieder seufzte Gretyl. »Es war nur eine Zwei-Kilo-Ladung, Excavex Standard, für Höhlensprengungen. Wir haben nicht viel dafür bezahlt. Vielleicht haben die Leute, die das für uns geklaut haben, damit gepfuscht. Vielleicht haben sie irgend etwas damit angestellt, so dass sie sofort hochging. Möglich wär’s.«


  »Das kann man nicht wissen«, sagte Oliver.


  »Hört mal, Freunde, wenn wir bis jetzt noch keine Schlagzeilen gemacht haben, dann liegt es daran, weil …« Sie brach ab, ihr Blick suchte unruhig das Zimmer ab, ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Ich hab neue Augen«, sagte sie. »Gefällt euch die Farbe? Ihr geht jetzt besser. Wir reden später weiter, nach meiner Entlassung.«


  Als wir das Krankenhaus verließen, versuchte uns ein LitVid-Reporter zu interviewen. Er lauerte uns in dem Tunnel auf, der zu den Hauptgleisen des Time River-Bahnhofs führte. Er sah sensationslüstern aus, war schlecht gekleidet und noch sehr jung. Er verfolgte uns über dreißig Meter und blickte zwischen den Anwürfen, die er wohl für gezielte Fragen hielt, immer wieder auf sein Kom. Wir waren zu niedergeschlagen und auch zu schlau, überhaupt zu antworten. Allerdings gerieten wir trotz unserer Zurückhaltung in einen Zehnsekundenbeitrag, der auf einem unwichtigen Kanal des Lokalsenders Mars-Tharsis ausgestrahlt wurde.


  Ganz im Gegensatz dazu wurde Sean am nächsten Tag eine Stunde lang von einem Reporter des Nachrichtendienstes New Mars Committee befragt. Dieses Interview wurde von General Solar übernommen und im ganzen Dreierbund ausgestrahlt. Sean erzählte dem ganzen Planeten unsere Geschichte. Im großen und ganzen hatte das, was er erzählte, nichts mit dem zu tun, an das ich mich erinnerte.


  Niemand sonst wurde interviewt.


  Ich wurde immer trauriger. Mein neu erworbener jugendlicher Idealismus schwand schnell dahin, ohne dass nennenswerte Einsichten oder klar umrissene Empfindungen an seine Stelle getreten wären.


  Ich dachte über die Worte nach, die Sean an uns gerichtet hatte. An seine Anschuldigungen. An den gezielten Verdacht, den er gegen mich hegte. An sein Interview, das er dazu genutzt hatte, im Dreierbund verzerrte Darstellungen der Ereignisse zu verbreiten. Heute würde ich sagen: Er log ganz bewusst. Aber vielleicht war Sean Dickinson auch damals schon ein so guter Rhetoriker, dass es ihm auf die Wahrheit einfach nicht ankam. Und Gretyl – denke ich im Nachhinein – hat damals im Krankenhaus offensichtlich vorgehabt, sich über politische Notwendigkeit auszulassen. Die Notwendigkeit, Geschichte auf ganz bestimmte Weise zu sehen – und zu benutzen.


  Als wir in unsere Wohnheime an der Uni zurückkehrten, fanden wir Anschläge an verschlossenen Türen vor. Diane kam zu mir herüber und erklärte, die Uni sei auf absehbare Zeit aufgrund von ›Revisionen der Lehrpläne‹ geschlossen. Unterhalb unserer Namensschilder leuchteten Zeichen auf. Sie informierten uns darüber, dass wir unsere Quartiere nur noch ein einziges Mal betreten durften, um unsere Sachen zu holen. Zugfahrkarten für die Heimfahrt oder zu anderen Zielen wurden diesmal nicht ausgegeben. Über unsere Koms liefen Bulletins, auf denen zu lesen war, wann und wo öffentliche Anhörungen stattfinden sollten. Aufgrund dieser Anhörungen sollte der künftige Kurs der Universität festgelegt werden.


  Womöglich waren wir jetzt noch schlimmer dran als mit Dauble und Connor.


  Charles half Diane und mir, unsere Sachen aus dem Zimmer zu schleppen und im Gang zu stapeln. Es war nicht viel. Ich hatte fast alles bereits nach der ersten Relegation heimgeschickt.


  Danach half ich Charles, seine Besitztümer – etwa zwanzig Pfund Gerätschaften und Forschungsunterlagen – zu bergen.


  Im Bahnhof nahmen wir ein schnelles Mittagessen ein. Wir hatten uns nicht viel zu sagen. Diane, Oliver und Felicia brachen nach Norden auf, Charles begleitete mich zu dem Bahnsteig, von dem aus die Züge in östlicher Richtung abfuhren.


  Als ich meine Tasche in die Schleuse schob, streckte er die Hand aus, die ich fest drückte. »Sehe ich dich wieder?«, wollte er wissen.


  »Kann durchaus sein«, antwortete ich. »Wenn wir unser Leben wieder im Griff haben.«


  Er hielt meine Hand immer noch fest, ich entzog sie ihm sanft.


  »Ich möchte dich aber gern schon früher wiedersehen«, sagte er. »Denn bis das eintritt, kann es, zumindest bei mir, noch lange dauern.«


  »Einverstanden«, sagte ich und quetschte mich durch die Tür. Ich wollte mich nicht auf einen bestimmten Zeitpunkt festlegen lassen. Ich hatte keine Lust auf eine feste Beziehung.


  Mein Vater vergab mir. Meine Mutter bewunderte insgeheim wohl alles, was ich getan hatte – denke ich heute. Meine Eltern übernahmen persönlich die Kosten für die teuren Fernkurse, damit ich mein Studium nicht unterbrechen musste. Sie hätten diese Kosten auch auf den Staat abwälzen und dem Etat anlasten können, der jetzt – nach Rehabilitation der ›reaktionären BGs‹ – wieder allen BGs für Ausbildung und Erziehung zur Verfügung stand. Zwar unterstützte Vater die Regierung der BGs voll und ganz, aber er war zu anständig, die für die BGs vorgesehenen staatlichen Geldquellen anzuzapfen oder aus dem Sieg der BGs Kapital zu schlagen.


  Connor sah ich bald darauf in einem LitVid von General Solar. Sie befand sich auf dem langen Flug zur Erde und gab vom Barrier Reef aus, dem interplanetaren Raumschiff der Transportvereinigung Westliche Hemisphäre (IRTWH), Erklärungen ab. Sie tat sich schwer damit, der Marsbevölkerung zu verklickern, dass und warum man sie auf der Erde wie eine Heldin empfangen werde.


  Dauble war auch da, sagte aber nichts. Schließlich war von Tag zu Tag mehr darüber bekanntgeworden, welchen Dreck ihre zentralistische Ex-Regierung am Stecken hatte.


  Ganz zufällig war auch ein Anwalt der BG Majumdar mit an Bord, der ebenso zufällig auch bereit war, alle BGs und sonstigen Gläubiger in ihren Ansprüchen gegen Connor und Dauble zu vertreten. Tag für Tag für Tag, während der ganzen Reise, legte er ihnen Papiere vor …


  Als die beiden zehn Monate später auf der Erde landeten, waren sie arm wie Kirchenmäuse. Auf dem Mars geborene und auf die Erde verbannte Kirchenmäuse, für den Rest ihres Lebens dazu verdammt, sich vor anhängigen Klagen aus den Reihen des Dreierbundes in Mauselöcher zu verkriechen.
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  MARSJAHR 53


  WAS AUF DEM MARS GESCHAH, war ein ausgezeichnetes Beispiel für eine Politik, die in einer ›jungen Kultur‹ etwas bewegt oder bewegen will. Und das war ja mein spezielles Studiengebiet und interessierte mich auch in der Geschichte der Erde. Also hätte ich das Geschehen eigentlich fasziniert verfolgen müssen. Aber die Wirklichkeit sah anders aus: Die Tagesnachrichten beachtete ich kaum.


  Auf meinen jugendlichen Idealen hatte man recht unsanft herumgetrampelt. Ich wusste einfach nicht mehr, wo es langging. Als erstes musste ich mir erneut darüber klar werden, wer ich eigentlich war. Erst dann würde ich den weiteren Gang meiner Ausbildung festlegen und entscheiden können, welche Aufgabe ich innerhalb der Familie übernehmen wollte.


  Meine Mutter hatte Verständnis für meine jugendliche Unfähigkeit, mich festzulegen. Mein Vater gab meiner Mutter nach. Mir wurde eine Zeitspanne jenseits aller Verpflichtungen gewährt.


  Als in der Universität die Vorlesungen wieder begannen, wechselte ich Studienort und Hauptfächer und zog nach Durrey, der drittgrößten Stadt auf dem Mars. Hier war der zweitgrößte Ableger der Mars-Universität untergebracht. Ich belegte die höheren Geisteswissenschaften: Literatur des neunzehnten und zwanzigsten Jahrhunderts, Philosophie vor der Quantenmechanik und Moral und Ethik in Berufs- und Geschäftsleben (dieses Fach war noch am ehesten an der Praxis orientiert). Vier arme Seelen hatten dieselben Hauptfächer wie ich belegt und beschäftigten sich mit Dingen, für die fast alle praktisch orientierten Mars-Pioniere keinen Pfifferling gegeben hätten.


  Ich brauchte eine Ruhepause. Also beschloss ich, mich zu amüsieren.


  An Charles hatte ich schon seit Monaten nicht mehr gedacht. Ich wusste nicht, dass er ebenfalls nach Durrey gewechselt hatte. Als das Semester begann, liefen wir einander nicht gleich über den Weg. Ich begegnete ihm erst während der kurzen Ferien, in Shinktown.


  Siebenhundertundneunzig Studentinnen und Studenten kehrten der Universität von Durrey zur Sonnenwende den Rücken. Diejenigen, die aus den örtlichen, alteingesessenen Familien von Mariner Valley stammten, halfen bei der Arbeit auf ihren Farmen, andere suchten in Shinktown Zuflucht. Manche der bereits verheirateten Studenten machten sich auf den Weg zu ihren halbfertigen Unterkünften, die bald zu neuen Heimstätten werden sollten, und taten das, was verheiratete Menschen üblicherweise tun.


  Meine Familie unterhielt keine Farmen und verlangte von mir nicht viele Beweise meiner töchterlichen Ergebenheit. Sie liebten mich, aber ließen mich meine eigenen Wege gehen.


  Shinktown war ein nicht gerade hübscher Mischmasch aus Geschäften, kleinen, diskreten Hotels, Spielhallen und Fitness-Studios und lag siebzehn Kilometer von Durrey entfernt. Die Studenten fuhren hierher, um Studium und familiäre wie kommunale Verpflichtungen zu vergessen. Wer nach Shinktown kam, wollte sich austoben und einen draufmachen.


  Der Mars ist noch nie ein Planet der Prüden gewesen. Allerdings war die Einstellung zur Sexualität durchaus von der ›Grenzkultur‹ des Mars geprägt, von einer Kultur des Aufbruchs ins Neue und Unbekannte. In solchen Kulturen zielt der Sex auf die Zeugung von Nachkommen und die Entwicklung enger Beziehungen zwischen Individuen und Familien ab. Sex führt zu Liebe und dauerhaften Beziehungen (oder sollte es). Sex ohne Liebe wird vielleicht nicht gerade als Sünde angesehen, aber ganz sicher als eine Verschwendung, als vertane Zeit. Für den idealen Marsianer oder die ideale Marsianerin, wie sie in populären LitVid-Sendungen porträtiert wurden, bedeutete Sex mehr, als sich zu kratzen, wenn es juckte. Sex war eine teuflisch komplizierte Angelegenheit, für Individuen und Familien mit großer Bedeutung und dramatischen Entwicklungen befrachtet. Sex hieß potentielle Bindung, das Eingehen einer neuen Beziehung (man heiratete nur selten innerhalb der eigenen BG) und den Beginn einer neuen Entität. Sex begründete die starke und hingebungsvolle Zweisamkeit von Partnern, die perfekt zueinander passten.


  So lautete der Mythos, und ich muss zugeben, dass ich anfällig dafür war. Bin ich heute noch. Bekanntlich zeichnet sich eine Romantikerin ja dadurch aus, dass sie einfach nicht akzeptiert, was ihr Augen und Ohren verraten.


  In jener Zeit gab es nur wenige Menschen, die unansehnlich wirkten. Die meisten hielten es weder für nötig noch ratsam, der Natur ihren ungewissen Lauf zu lassen. Die Diskussion über diese Frage war für die meisten Bürgerinnen und Bürger des Dreierbundes seit mehr als siebzig Marsjahren erledigt, Eingriffe in die Natur galten als ganz normaler Bestandteil des Überlebens. Ich kam mir selbst attraktiv genug vor, mein genetisches Erbe verlangte so gut wie keine Korrektur – eigentlich hatte ich meine Eltern auch nie um so etwas gebeten –, und Männer schlugen keinen Bogen um mich.


  Aber einen Geliebten hatte ich noch nie gehabt. Das lag vor allem daran, dass ich die jungen Männer entweder viel zu ernst, viel zu dreist oder – und das war der Normalfall – viel zu langweilig fand. Von meiner ersten (und vielleicht auch einzigen) Liebe erwartete ich nicht nur körperliche Verzückung, sondern etwas von tiefgreifender Bedeutung. Von so großer Bedeutung, dass der Mars (wenn nicht gleich der ganze Dreierbund) vor Neid erblassen würde, wenn mein imaginärer Geliebter und ich erst einmal – natürlich in reifem Alter – unsere Lebenserinnerungen veröffentlichten …


  Ich war nicht prüder als jede und jeder andere auf dem Mars. Ich ging nicht gern allein ins Bett. Oft wäre es mir lieber gewesen, ich hätte meine Ansprüche ein bisschen zurückschrauben können, denn ich wollte endlich Erfahrung mit Männern sammeln. Diese Männer sollten selbstverständlich gut aussehen, ein bisschen Mark in den Knochen und viel Selbstvertrauen haben. Denn für diese Art von Experiment waren gutes Aussehen und körperliche Ausstrahlung ganz bestimmt wichtiger als Intelligenz. Aber wenn einer beides hatte, Schönheit und Geist, und dazu noch gut im Bett war …


  Solche heißen Phantasien hatte ich damals.


  Für junge Marsianer war Shinktown ein Ort der Versuchung, deswegen fuhren so viele von uns hin. Ich amüsierte mich beim Tanzen, flirtete und küsste ausgiebig, schreckte aber vor intimeren Begegnungen, zu denen sich oft genug Gelegenheit bot, immer wieder zurück.


  Die eine, sich anscheinend ewig wiederholende Wahrheit in der Beziehung der Geschlechter – der Mann macht den ersten Schritt, die Frau hat die Wahl – kam mir zugute. Ich konnte es mit Leichtigkeit bewirken, dass sich jemand für mich interessierte, konnte herumprobieren und das zweifellos brutale (damals hielt ich es allerdings für eine durchaus faire Sache) Spielchen durchziehen, mir ein Musterexemplar aus der großen Herde auszusuchen.


  Mitten in den Ferien, es war ein schöner Frühlingsabend, veranstaltete ein Club der Uni im Anschluss an ein Jai Alai-Spiel{3} im Stadion ein kleines Besäufnis. Ich hatte mir das Spiel angesehen und angesichts all der geschmeidigen männlichen Körper, die hochsprangen und auf den schweren kleinen Ball eindroschen, einen leichten Anflug von Frust genossen. Außerdem war mir, nachdem ich erst starken, doppelt fermentierten Shinktown-Tee und danach auch noch Wein getrunken hatte, ein bisschen übel. Ich hoffte, das werde sich beim Tanzen schon geben. Ich wollte ein bisschen flirten und dann heimgehen, um nachzudenken.


  Ich bemerkte Charles eher als er mich. Ich tanzte gerade mit einem Durrey-Studenten aus dem dritten Studienjahr, als ich ihn auf der anderen Seite des Raums stehen sah. Er war in ein Gespräch mit einer hochgewachsenen, großäugigen Exotin vertieft (›anmachen‹ nannte ich das damals). Meiner Meinung nach war sie mehrere Schuhnummern zu groß für ihn. Als der Tanz zu Ende war, drängte ich mich durch die Menge und stieß ihn wie zufällig von hinten an. Er wandte sich von der Exotin ab und erkannte mich. Zu meinem Schrecken strahlte er wie ein Kind übers ganze Gesicht. Er stolperte fast über seine eigenen Füße, um von der großäugigen Schönen wegzukommen.


  Seit Monaten hatte ich über die Aktion an der Mars-Universität Sinai nachgedacht. Jetzt wollte ich darüber reden, und Charles schien mir der dafür am besten geeignete Gesprächspartner.


  »Wir könnten essen gehen«, schlug Charles vor, als wir von der Tanzfläche weg schlenderten.


  »Ich hab schon gegessen«, wandte ich ein.


  »Dann eben ein kleiner Imbiss.«


  »Ich hatte eigentlich vor, mich mit dir über den letzten Sommer zu unterhalten.«


  »Die beste Gelegenheit dazu ist bei einem späten Dessert.«


  Ich runzelte die Stirn, als sei dieser Vorschlag nicht ganz angemessen, gab dann aber nach. Charles nahm meinen Arm (das schien recht unbedenklich), und wir machten uns auf den Weg zu einem kleinen, ruhigen Café voller Automaten. Das Café lag in einer Arkade am äußeren Tunnel. Die Arkade zweigte nördlich von den Quartieren ab, in denen die ständigen Bewohner Shinktowns lebten, und beherbergte kleine Lebensmittelmärkte, in denen Roboter bedienten. Wir überquerten den Platz, der genau in der Mitte lag, eine hundert mal hundert Meter große Rasenfläche, ringsum von übereinander geschachtelten Balkons umgeben, die an sechsstöckigen Gebäuden klebten. Diese Schachtelarchitektur gab sich alle Mühe, die schlimmsten architektonischen Auswüchse der Erde nachzumachen, sie war rückschrittlich und bedrückend. Die Einkaufsarkade war vergleichsweise noch flott und freundlich angelegt.


  Wir nahmen im Café Platz, tranken den lokalen Kaffee und warteten auf unseren Kuchen. Zunächst sprach Charles nur wenig, offensichtlich war er nervös. Über meine spärlichen Sätze grinste er entgegenkommend.


  Ich hatte dieses bemühte Wortgeplänkel bald satt, lehnte mich vor und fragte: »Warum bist du überhaupt nach Shinktown gekommen?«


  »Weil ich Langeweile hatte und mich einsam fühlte. Ich hab bis zum Hals in Problemen des Bell-Kontinuums gesteckt. Du … weißt bestimmt gar nicht, was das ist, oder?«


  »Nein.«


  »Na ja, das ist schon eine faszinierende Sache. Eines Tages könnte sie wichtig werden, aber im Augenblick ist sie eher ein Randgebiet. Und warum bist du hier?«


  Ich zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Um Gesellschaft zu haben, nehme ich an.« Zu meinem eigenen Schrecken merkte ich, dass ich einen Ton angeschlagen hatte, der meiner Art zu flirten entsprach. Meine Mutter hätte ihn ›spitz‹ genannt, und sie kannte mich, weiß Gott.


  »Hältst du nach einem guten Tanzpartner Ausschau? Dann bin ich bestimmt die falsche Besetzung.«


  Ich winkte ab. »Erinnerst du dich noch daran, was Sean Dickinson damals gesagt hat?«


  Er verzog das Gesicht. »Das würde ich lieber vergessen.«


  »Was war mit ihm eigentlich los?«


  »Ich kenne mich in der menschlichen Natur nicht sonderlich aus.« Charles musterte seine kleine Tasse. Die Kuchen kamen, Charles drückte mit der Handfläche gegen die Registratur des Roboters. »Ich lade dich ein«, sagte er. »Da bin ich altmodisch.«


  Ich ließ es ihm durchgehen. »Ich glaube, er war ein Ungeheuer.«


  »Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde.«


  Mit Genuss ließ ich mir das Wort nochmals auf der Zunge zergehen: »Ein Ungeheuer. Ein politisches Ungeheuer.«


  »Er hat dich wohl wirklich sehr getroffen? Aber denk daran, dass er schwer verletzt war.«


  »Inzwischen hab ich versucht, die ganze Situation zu begreifen. Ich hab mich bemüht herauszufinden, warum wir nichts erreicht haben. Warum ich bereit war, Sean und Gretyl fast überall hin zu folgen …«


  »Ihnen oder der Sache?«


  »Ich hab an die Sache geglaubt – glaube immer noch daran – aber gefolgt bin ich ihnen«, sagte ich. »Ich möchte wissen, warum.«


  »Sie haben so gewirkt, als wüssten sie, wo’s langgeht.«


  Wir redeten eine Stunde lang, bewegten uns im Kreis, verstanden auch danach nicht besser, was mit uns geschehen war. Charles schien das alles als jugendliche Eskapade abzutun, aber ich hatte mir den Luxus solcher Eskapaden nie erlaubt. Ein Versagen rief bei mir stets tiefes Schuldgefühl hervor, das Gefühl, meine Zeit verplempert und Chancen verpatzt zu haben.


  Als wir unseren Kuchen gegessen hatten, schien es ganz selbstverständlich, das Gespräch an einem ruhigen Ort fortzusetzen. Charles schlug den zentralen Platz vor. Ich schüttelte den Kopf und wandte ein, die Gegend dort komme mir wie eine ›insula‹ vor. Charles kannte sich in Geschichte nicht aus. »Eine insula«, erklärte ich ihm, »war im Alten Rom ein Kasten, ein Gebäudekomplex mit vielen Wohnungen.«


  »In der Stadt Rom?«, wollte Charles wissen.


  »Ja, in der Stadt«, bestätigte ich.


  Einen Augenblick lang dachte er verwirrt darüber nach, dann kam er mit dem nächsten Vorschlag: Wir könnten doch auf sein Zimmer gehen. »Ich kann ja Tee oder Wein bestellen.«


  »Ich hab von beidem die Nase voll«, sagte ich. »Können wir Mineralwasser besorgen?«


  »Bestimmt. Durrey hat eine recht ansehnliche Wasserader. Die ganze Gegend hier ist karstiges Gebiet aus der prätharsischen Zeit.«


  Mit einem kleinen Wagen fuhren wir zur Arkade auf der anderen Seite. Dort befanden sich Hotels und Pensionen für die Leute, von denen Shinktown eigentlich lebte: von den Studenten.


  Ich glaube nicht, dass ich irgend etwas Besonderes erwartete, als wir in Charles Zimmer gingen. An der Einrichtung war nichts Auffallendes. Sie war billig, ordentlich, wurde von Robotern saubergehalten, hatte keine Nano-Extras und war in freundlichen Farbtönen – Beige, Hellgrün und Grau – gehalten. In dem Bett konnte nur eine Person bequem schlafen. Ich setzte mich auf den Rand. Plötzlich schoss mir der Gedanke durch den Kopf, Charles könne womöglich mehr von mir erwarten, nachdem ich schon so weit mitgegangen war. Allerdings hatten wir uns nicht einmal geküsst und ausgemacht, unser Gespräch hier fortzusetzen. Trotzdem fragte ich mich, wie ich reagieren sollte, falls Charles einen Vorstoß wagte.


  »Ich bestell das Wasser«, sagte Charles. Er machte zwei Schritte vom Schreibtisch weg und wusste dann nicht, ob er sich in den Schaukelstuhl oder neben mich auf die Bettkante setzen sollte. »Mit Kohlensäure oder ohne?«


  »Ohne«, sagte ich.


  Er stellte sein Kom auf die Schreibtischkonsole und gab die Bestellung ein: »Sie sind hier recht lahm. Dauert bestimmt fünf Minuten. Es sind alte Roboter.«


  »Knirschen wohl schon im Getriebe«, sagte ich.


  Er lächelte, nahm im Schaukelstuhl Platz und blickte sich um. »Nicht viel Luxus hier. Kann mir nicht mehr leisten.« Der eine Sessel, ein kleiner Schreibtisch mit dem Kom- und Netzanschluss, ein hochklappbares Einzelbett mit dünnem Überwurf, eine Dampfdusche hinter einer schmalen Tür, Waschbecken und Toilette (letztere hinter einem Vorhang versteckt und in die Wand eingelassen) – all das war in einen Raum gequetscht, der nicht mehr als drei mal vier Meter maß.


  Beiläufig fragte ich mich, wie viele Leute hier wohl schon miteinander geschlafen hatten. Und unter welchen Umständen.


  »Wir könnten Jahre damit zubringen, Sean und Gretyl verstehen zu wollen«, sagte Charles. »Ich möchte aber nicht, dass du denkst, ich hätte das alles schon vergessen.«


  »O nein.«


  »Es gehen mir einfach zu viele andere Dinge durch den Kopf, über die ich nachgrübeln muss.« Er sprach das Wort so aus, als wolle er sich über sich selbst lustig machen oder das mögliche Gewicht des Ausdrucks abschwächen. »Ich kann mir den Kopf nicht auch noch über die Fehler zerbrechen, die wir gemacht haben.«


  »Haben wir denn Fehler gemacht?«, fragte ich und strich ein paar Fältchen in dem Bettüberwurf glatt.


  »Ich glaube schon.«


  »Was für Fehler?«, hakte ich nach. Inzwischen war ich wieder wütend, zeigte es aber nicht.


  Schließlich zog Charles den Sessel vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und faltete die Hände vor sich. »Wir sollten unsere Anführer sorgfältiger auswählen«, sagte er.


  »Glaubst du, Sean war ein schlechter Führer?«


  »Du hast doch selbst gesagt, er sei ein Ungeheuer«, erinnerte mich Charles.


  »Es ist für uns alle schlecht gelaufen«, sagte ich. »Wenn es besser gelaufen wäre, hätte alles ganz anders ausgehen können.«


  »Du meinst, wenn Connor und Dauble sich nicht selbst ans Messer geliefert hätten, dann hätten wir das erledigt.«


  »Kann schon sein.«


  »Ich nehme an, Sean und Gretyl haben genau das versucht.«


  »Wir alle«, sagte ich.


  »Stimmt. Aber was hätten wir danach gemacht? Was wollte Sean in Wirklichkeit erreichen?«


  »Langfristig?«


  »Ja«, antwortete Charles. Er offenbarte ein Potential, das ich vorher nicht in ihm vermutet hätte. Ich war gespannt, wie weit diese neue Tiefgründigkeit wohl reichte. »Ich glaube, sie wollten die Anarchie.«


  Ich runzelte sofort die Stirn.


  Er sah mich an, seine Miene erstarrte. »Aber ich wollte wirklich nicht …«


  »Warum sollten sie die Anarchie wollen?«


  »Sean will Menschen führen. Aber er wird das nie auf Wunsch der Allgemeinheit schaffen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er die Ausstrahlung eines LitVid-Bildes hat«, sagte Charles. Merkte er denn gar nicht, wie sehr er mich provozierte? Ich hatte wieder ein perverses Bedürfnis: Ich wollte sogar, dass Charles mich auf die Palme brachte. Denn dann konnte ich ihm das verwehren, was er sich von dieser Situation erhoffte: meine Zuneigung.


  »Du meinst, er ist zu oberflächlich?«


  »Tut mir leid, dass es dich aufregt«, sagte Charles leise und knetete an seinen Fingern herum. »Ich weiß, dass du Sean mochtest. Das macht mich … Ich hab dich nicht deshalb zu mir eingeladen …«


  Es läutete an der Tür, Charles machte auf. Ein Roboter kam mit einer Flasche 1A Durrey Mineralwasser herein. Charles gab mir ein Glas und nahm wieder Platz.


  »Ich will eigentlich gar nicht über Politik reden«, sagte er. »Da hab ich nicht viel Ahnung.«


  »Wir sind doch hierher gegangen, um darüber zu reden, was schiefgegangen ist. Ich bin gespannt darauf, was du sagst. Ich will alles hören.« Ich ließ nicht locker.


  »Du bist anderer Meinung als ich.«


  »Kann sein«, räumte ich ein. »Aber ich will hören, was du dazu sagst.«


  Charles war nicht wohl in seiner Haut. Das merkte ich daran, dass er sein Kinn wie in Abwehr senkte und die Hände verkrampfte. »Also gut«, sagte er. Ich spürte, wie er aufgab. Offensichtlich nahm er an, die Sache mit mir sei jetzt sowieso gelaufen. Das reizte mich noch mehr. Was bildete er sich denn ein?!


  »Wie würde sich Sean als Anführer verhalten?«


  »Wie ein Tyrann«, antwortete Charles leise. »Er wäre kein besonders guter, dazu hat er wohl gar nicht das Zeug. Er ist nicht charmant genug, wenn es darauf ankommt. Und er hat zu wenig Selbstbeherrschung.«


  Meine Wut war verflogen. Komisch, ich musste Charles recht geben. Denn genau das war’s, was mir an Sean nicht geheuer war und ich nicht verstanden hatte.


  »Du kennst dich in der menschlichen Natur besser aus, als du glaubst«, seufzte ich und lehnte mich auf dem Bett zurück.


  Er zuckte traurig die Achseln. »Aber ich hab alles vermasselt.«


  »Wieso?«


  »Ich möchte dich näher kennenlernen. Wenn ich dich sehe, hab ich ein ganz besonderes Gefühl.«


  Ich war verblüfft und wollte gerade mit meinem gemeinen Verhör fortfahren (Wieso? Was meinst du damit?), als Charles plötzlich aufstand. »Aber es hat sowieso keinen Zweck. Du konntest mich von Anfang an nicht leiden.«


  Ich starrte ihn an.


  »Du hältst mich für einen Trampel. Ich bin ganz und gar nicht wie Sean, und auf den warst du ja fixiert … Und jetzt wirkt es auch noch so, als wolle ich ihn schlechtmachen.«


  »Sean reizt mich nicht«, sagte ich und senkte den Blick in der Hoffnung, sittsam und ehrlich zu wirken. »Und schon gar nicht nach dem, was er gesagt hat.«


  »Tut mir leid«, sagte Charles.


  »Warum entschuldigst du dich dauernd? Setz dich doch bitte wieder hin.«


  Unser Mineralwasser hatten wir beide nicht angerührt.


  Charles nahm wieder Platz und griff nach seinem Glas. »Weißt du, dieses Wasser steckt schon seit Millionen Jahren im Kalkstein … uraltes Leben. Damit würde ich mich wirklich gern befassen. Mal abgesehen davon, dass ich das Physik-Stipendium bekommen und mit der Forschung anfangen möchte. Ich würde gern an die Oberfläche gehen und die alten Meeresbecken erforschen. Und die Politik links liegen lassen. Ich brauche jemanden, der mitkommt und mir Gesellschaft leistet. Ich hab gedacht, du hättest vielleicht Lust.« Charles blickte auf und platzte gleich darauf atemlos mit seinem Vorschlag heraus. »Die BG Klein hat etwa zwanzig Kilometer von hier einen alten Weinberg. Ich könnte einen Schlepper ausleihen und dir …«


  »… eine Weinkellerei zeigen?«, fragte ich aufgeregt.


  »Die gibt es nicht mehr, sie wurde zu einem Wasserreservoir umgewandelt. Ist nicht viel mehr als eine unterirdische Kuppel, aber dort lagern viele Fossilien. Vielleicht ist der Boden des ehemaligen Weinbergs inzwischen locker. Dann könnten wir dort Ausgrabungen machen.«


  »Und da fragst du noch?« Ich empfand eine so plötzliche und unerwartete Wärme für Charles, dass mir die Tränen kamen. »Charles, du überraschst mich«, stellte ich zu meiner eigenen Überraschung fest. »Was erwartest du dir davon?«, fügte ich mit gesenktem Blick hinzu.


  »Kann ja sein, dass du mich eher magst, wenn wir nicht gerade hier sind. Ich passe nicht nach Shinktown. Ich weiß selbst nicht, warum ich hierher gekommen bin. Obwohl ich natürlich froh darüber bin, weil du hier bist, aber …«


  »Eine alte Weinkellerei. Und … steigen wir wieder an die Oberfläche?«


  »In richtigen Schutzanzügen. Hab ich schon oft genug gemacht. Mit mir zusammen brauchst du da oben kaum was zu befürchten.« Er deutete mit dem Finger nach oben. »Ich bin kein LitVid-Star, Casseia. Ich hau dich bestimmt nicht gerade vom Hocker.«


  Ich tat so, als hätte ich das gar nicht gehört. »Ich hab noch nie nach Fossilien gegraben. Das ist eine tolle Idee.«


  Charles schluckte und entschied sich dann dafür, gleich Nägel mit Köpfen zu machen. »Wir könnten gleich losfahren. Ein paar Tage dort bleiben. Würde nicht viel kosten – meine BG ist nicht reich, aber wir könnten Ausrüstungen ausleihen, die im Augenblick niemand braucht. Was den Sauerstoffhaushalt betrifft: Da gibt’s keine Probleme. Wenn wir Wasserstoff mit zurückbringen, machen sie sogar Gewinn. Ich kann Bescheid sagen, dass die Unterkunft für uns aufgeheizt wird.«


  Das alles war leicht verrückt, kam total unerwartet und machte Spaß. Charles würde mich bestimmt nicht zu einem Schritt drängen, den ich nicht selbst tun wollte. Es passte einfach.


  »Ich werd versuchen, dich nicht mit Physik zu nerven«, sagte er.


  »Das ertrag ich schon«, beruhigte ich ihn. »Was hat dich eigentlich auf die Idee gebracht, ich sei in Sean verknallt gewesen?«


  Klugerweise gab er keine Antwort, sondern machte sich sofort daran, die nächtlichen Vorbereitungen zu treffen.


  Am häufigsten sahen Marsianer die Oberfläche ihrer Welt vom Zugfenster aus. Im Schnitt kam es vielleicht neun- oder zehnmal im Leben eines Marsbewohners vor, dass er zur Oberfläche stieg und dort im Schutzanzug herumspazierte – normalerweise in Gesellschaft und unter strenger Aufsicht, wie ein Tourist auf dem eigenen Planeten.


  Ob man es Angst oder Vernunft nennen will: Jedenfalls zogen die meisten Marsianer die Tunnel vor und nannten sich ebenso selbstironisch wie selbstgefällig ›Karnickel‹. Genauer gesagt: ›rote Karnickel‹, weil sie sich von den ›grauen Karnickeln‹ des Mondes abgrenzen wollten.


  Als ich im Schlepper neben Charles saß, war ich, glaube ich, viel nervöser als Monate zuvor bei der Sache mit der Hautversiegelung. Ich vertraute Charles, ich hatte keine Angst, dass er uns in die Schluchten oder uralten Gletscherzungen stürzen würde. Er strahlte Selbstvertrauen aus. Was mir zu schaffen machte, war etwas anderes: In mir regten sich Gefühle, die ich sicher hinter Schloss und Riegel geglaubt hatte. Denn bislang hatte ich mich hinter der Philosophie verschanzt.


  Auf diesen Sinneswandel will ich hier gar nicht näher eingehen. Jedenfalls fühlte ich mich immer mehr zu Charles hingezogen, aber das war ein langwieriger Prozess. Während er fuhr, warf ich ihm verstohlen Blicke zu, musterte sein hageres Gesicht, die lange gerade Nase, die ruhigen, aufmerksamen, großen braunen Augen, die leicht sinnliche Oberlippe, die etwas schwach ausgeprägte Unterlippe, das energische Kinn, den mageren, fest eingeschnürten Hals – die ganze verwirrende Mischung aus Zügen, die ich anziehend fand, und solchen, die ich nicht unbedingt mochte. Denn es gab Züge, die nicht schön, nicht perfekt waren. Die langen Finger mit ihren eckigen Nägeln, die breiten, knochigen Schultern, die leicht eingefallene Brust …


  Ich runzelte die Stirn und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Landschaft. Mit den Naturwissenschaften hatte ich nicht viel am Hut, aber eine Bewohnerin des Mars kommt um seine Vergangenheit einfach nicht herum. Schon im Kinderbett hörten wir die alten Geschichten.


  Der Mars war jetzt tot. Aber früher einmal hatte es hier Leben gegeben. In den Ebenen des Tieflandes lag unter dem allgegenwärtigen Treibsand und der zähen Schmierschicht eine dicke Schicht kalkhaltigen Felsgesteins. Es war Kalkstein, das tote Konglomerat unzähliger winziger Lebewesen, die einst auf dem Grunde eines uralten Meeres gelebt hatten. Früher hatte sich dieses Meer über das ganze Gebiet erstreckt und praktisch sechzig Prozent der nördlichen Marshemisphäre bedeckt.


  Vor fünfhundert Millionen Marsjahren waren die Meere dem Alterungs- und Abkühlungsprozess des Mars anheimgefallen. Die inneren Marsströme versiegten und stabilisierten sich genau zu jener Zeit, als der Mars seine Kontinente hervorbrachte – und wegdrängte. Auf diese Weise unterband er die Wanderung seiner vier jungen Krustenplatten und setzte dem Leben der Gas speienden Vulkane ein Ende. Die Atmosphäre begann, sich in den Weltraum zu verflüchtigen – ein lange währender Prozess. Innerhalb von sechshundert Millionen Marsjahren hatte sich das Leben selbst vom Mars mehr und mehr zurückgezogen, war erstarrt, hinterließ fossile Meeresböden, Karst und zuletzt die Mutter Ecos{4} und die prächtigen Aquädukte.


  Ringsum ragte gelblichweißer Kalkstein aus dem ockerroten Treibsand. Rostfarbene Felsbrocken, die mächtige Krater herausgeschleudert hatten, krönten das Gemisch. Es sah aus, als habe man Vanilleeis erst mit roter Rhabarbersoße übergossen und dann mit Schokoladensplittern bestreut. Vor dem rötlichen Himmel wirkte das so stark, dass die Schönheit mir ins Herz schnitt. Sie erinnerte auf beängstigende Weise daran, dass selbst Planeten sterblich sind.


  »Gefällt es dir?«, erkundigte sich Charles. Seitdem wir in dem geliehenen Schlepper der BG Klein aus Durrey abgefahren waren, hatten wir nicht viel geredet.


  »Es ist großartig«, antwortete ich.


  »Warte nur, bis wir die offenen Karstgebiete erreichen – die sehen aus wie die Löcher von Präriehunden. Es gibt dort sichere Anzeichen für Wasseradern. Aber man muss schon Experte sein, um zu erkennen, wie tief sie liegen und ob sie weißlich sind.«


  Weißliche Wasseradern enthielten hohe Konzentrationen von Arsen, das verteuerte ihre Ausbeutung ein bisschen.


  »Die weißlichen Meere hatten völlig andere Lebensformen. Wahrscheinlich stammen die Mütter von dort.«


  Über die Mutterkapseln wusste ich nicht viel. Es waren Ansammlungen einzelner Organismen der ›Omega Ecos‹, der letzten Ecos, aus der post-tharsischen Zeit. Die ›Omega Ecos‹ bewahrte das Leben einer ganzen Welt, speicherte es in ihrer Schale beharrlich auf. Einst hatte sie die Aquäduktbrücken hervorgebracht. Ihre Fossilien waren erst in den letzten Jahren entdeckt worden, ich hatte das aber nicht weiter verfolgt.


  »Hast du schon mal eine Mutterkapsel gesehen?«, fragte Charles.


  »Nur auf Abbildungen.«


  »Sie sind prächtig. Größer als ein Schlepper. Die harten Schalen sind rund dreißig Zentimeter dick. Sie sind im Sand vergraben und warten nur darauf, dass einer der alten Wasserströme sie wieder erfasst … Sie sind die letzten ihrer Art.« Seine Augen leuchteten, sein Mund verzog sich zu einem verlegenen kleinen Lächeln. Seine Begeisterung befremdete mich ein bisschen. »Manche haben vielleicht schon Jahrmillionen überdauert. Und vergeblich auf Feuchtigkeit gewartet.« Er schüttelte den Kopf und ließ die Mundwinkel hängen, als rede er von einer Familientragödie. »Manche Forscher glauben, dass wir eines Tages auf eine stoßen, die noch lebt. Für Fossilienforscher wäre das so was wie der Heilige Gral.«


  »Ist das denn überhaupt möglich?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Gibt es dort, wo wir hinwollen, solche Mutterkapseln unter den Fossilien?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie sind sehr selten. Und in verkarsteten Gebieten kommen sie nicht vor. Die meisten hat man in Gräben gefunden.«


  »Oh.«


  »Aber wir halten Ausschau.« Er lächelte so nett wie ein kleiner Junge, offen und zutraulich.


  Die Weinkellerei der BG Klein – ein ehrenwertes Experiment, das fehlgeschlagen war – lag windgeschützt in der Senke eines ausgetrockneten, frostzerklüfteten Plateaus, zwanzig Kilometer westlich von Durrey. Roboter hielten die ehemalige Kellerei in Schuss, und das nicht einmal schlecht, nach dem Haufen Flugsand vor dem freigeschaufelten Eingang zu urteilen. Auf dem Tor prangte ein hellgrünes Schild ›Très Haut Médoc‹. Charles steuerte den Schlepper dorthin. Die Garage öffnete sich langsam und knirschend, da sich Sand im Getriebe festgesetzt hatte. Im dunklen Innenraum brachte Charles den Schlepper zum Stehen. Wir verschlossen unsere Schutzanzüge und kletterten aus der Kabine. Charles legte die Handfläche gegen die Schleusenöffnung und wandte sich mir zu: »Ich bin nicht mehr hier gewesen, seit die Codes geändert wurden. Hoffentlich bin ich noch in dem alten allgemeinen Netz der BG Klein registriert.«


  »Hast du das denn nicht nachgeprüft?«, fragte ich besorgt.


  »War nur ein Scherz«, antwortete er. Die Schleuse öffnete sich, und wir traten ein.


  Über die Jahre hatten die Roboter bei Beschädigungen Selbsthilfe geleistet, inzwischen sahen sie entsprechend hässlich und verbeult aus. Sie erinnerten mich an pflichtbewusste kleine Bucklige. Unterwürfig gingen sie uns aus dem Weg, während wir die engen Tunnel erkundeten, die zu den Hauptwohnquartieren führten. »Ich hab noch nie so alte Roboter gesehen«, bemerkte ich.


  »Spare in der Zeit, so hast du in der Not. Die Kleins sind eine geizige Familie. Die besten Maschinen haben sie mitgenommen und nur ein Minimum an Personal dagelassen, gerade so viel, wie zur Wartung des Wassers nötig ist.«


  »Die armen Dinger«, sagte ich skeptisch.


  »Voilà«, verkündete Charles und öffnete die Tür zu den Wohnräumen. Was dahinter lag, entsprach dem, was ein Wahnsinniger für Ordnung halten mag: In einer Ecke lagen in einer Art Verschlag Luftmatratzen aufeinandergestapelt. Laken bedeckten einen Tisch, als handele es sich um ein Bett. Verrottende Gerätschaften waren mitten auf dem Fußboden liebevoll aufeinander getürmt, so dass sie menschlicher Aufmerksamkeit nicht entgehen konnten. Es roch nach Jod. Die Maschinen hatten sich gelangweilt. Ein großer Roboter – er war etwa ein Meter groß und halb so breit und sah wie ein großes Fass mit herausragenden Ärmchen aus – stellte sich stolz in die Mitte seines Reiches und krächzte: »Willkommen. Seit vier Jahren sind in diesem Anwesen keine Gäste mehr gewesen. Wie können wir euch zu Diensten sein?«


  Charles lachte.


  »Nicht«, sagte ich. »Du verletzt seine Gefühle.«


  Der Roboter summte ständig, er würde bald den Geist aufgeben. »Diese Einheit braucht Ersatzteile, falls solche verfügbar sind«, teilte er uns mit, nachdem er einen Augenblick lang schweigend nach innen gelauscht und geschwiegen hatte.


  »Du wirst ohne Ersatzteile auskommen müssen«, sagte Charles. »Wir brauchen einen Raum, in dem wir wohnen können, in dem zwei Menschen wohnen können … getrennte Zimmer. So schnell wie möglich.«


  »Ist dieses Zimmer hier nicht in Ordnung?«, fragte der Roboter mit mechanischer Entrüstung.


  »Einigermaßen, aber man muss es ein bisschen umräumen.«


  Wir konnten ein Kichern nicht unterdrücken.


  Der Roboter betrachtete uns auf jene drollige Weise, die älteren Maschinen eigen ist. Sie wirken ebenso eigensinnig wie empfindlich, dabei sind sie in Wirklichkeit nur langsam. »Das wird geregelt. Ich bitte um Verzeihung, aber diese Einheit braucht Ersatzteile und Nano-Aufladung, falls möglich.«


  Vier Stunden später, nachdem die Wohnräume einigermaßen aufgeräumt waren und die Roboter unsere Vorräte – sie sollten für mehrere Tage reichen – registriert und verstaut hatten, hörten Charles und ich mit dem Gerenne auf und blickten einander an. Charles sah als erster weg und tat so, als überprüfe er mit kritischem Blick das Mobiliar. »Sieht hier wie in einer Baracke aus.«


  »Ist doch prima hier«, sagte ich.


  »Na ja, Luxus ist es nicht gerade.«


  »Das hab ich auch gar nicht erwartet.«


  »Ich war schon einmal hier, als ich zehn war. Mit meinem Vater«, sagte Charles und strich sich mit den Händen nervös über die Hosen. »Es war eine Art Rückzug. Wir sind hier für zwei Tage geblieben, während wir von Amnesia über Durrey nach Jefferson gereist sind … Die Ländereien der BG Klein schneiden hier direkt in die alten Ländereien der BG Erskine ein. Ich weiß gar nicht, wie’s dazu gekommen ist.«


  Es folgte ein weiterer Augenblick verlegenen Schweigens. Offenbar wusste Charles nicht, wie er anfangen sollte und was ich erwartete. Das wusste ich auch nicht, aber als weiblicher Teil des Paares war es nicht an mir, den Anfang zu machen. Und ich wollte es auch gar nicht erst versuchen.


  »Sollen wir uns die Weinkellerei ansehen?«, fragte er plötzlich und streckte die Hand aus.


  Ich nahm seine Hand, und wir machten uns auf die offizielle Besichtigungstour durch Très Haut Médoc.


  Charles Nervosität machte es mir leicht. Leicht deshalb, weil ich nur wenig sagen musste und nichts anderes zu tun brauchte, als ihm zu folgen. Ständig gab er mit sanfter Stimme irgendwelche Bemerkungen zu Angelegenheiten des Mars von sich, die für mich meistens nicht neu waren. Seine Stimme klang beruhigend, selbst wenn er technische Einzelheiten erläuterte. Nach und nach achtete ich mehr auf seine Stimme als auf den Inhalt. Mir machte die sehr männliche Art Spaß, mit der er die Tatsachen zusammentrug und aneinander fügte, es war eine Architektur, die uns für den Augenblick vor dem Alleinsein miteinander schützte.


  Mindestens neunzig Prozent jeder Marssiedlung lagen unter der Oberfläche. Die Erfordernisse des Druckausgleichs und des Strahlenschutzes in dieser dünnen Atmosphäre bedingten diese Bauweise, die am wirtschaftlichsten war. In den ersten zehn Jahren hatte man versucht, Hochhäuser und mehrstöckige Aussichtstürme zu errichten, aber der Mars war mit kümmerlichen Mitteln besiedelt worden. Gegrabene oder von Wällen geschützte Konstruktionen waren viel billiger. Einrichtungen zum Wärmeaustausch, Sensoren, Aussichtsplattformen, Ein- und Ausgänge und ein paar niedrige Bauten durchstießen die Oberfläche, aber bis zum heutigen Tag waren wir im großen und ganzen Höhlenbewohner geblieben.


  Die Wasservorräte auf dem Mars waren inzwischen zur Hälfte mineralisiert, zur anderen Hälfte flüssig. Wasservorräte, die sich inzwischen verfestigt hatten, gab es in vielen Varianten. Manche waren auf Dauer vereist und hatten ein Gebiet mit Ketten von Eisbergen entstehen lassen. Einige Eiskuppeln hatten einen Durchmesser von zehn Kilometern, aber fast alle Erhebungen hatten längst das Wasserreservoir verloren, das sie hervorgebracht hatte. Entweder war das Wasser verdunstet und an den Polen kondensiert, oder es hatte sich über die Äonen im Weltraum verloren. In der dünnen Atmosphäre gab es fast keine Feuchtigkeit.


  Très Haut Médoc lag fünfhundert Meter oberhalb einer flüssigen Wasserader, wahrscheinlich war es dieselbe, die auch Durrey versorgte. Das Wasser sickerte durch den Kalkstein und sammelte sich in den tieferen Spalten und Höhlen, die sich bis zu zehn Kilometern unterhalb des Karstes erstreckten.


  Zunächst machten wir eine Stippvisite in der Pumpstation. Die Pumpe – ein massives Gebilde aus stahlblauen Zylindern und Kugeln, die wie zu einer abstrakten Skulptur zusammengeschweißt wirkten – war seit fünfzehn Marsjahren ständig in Betrieb. Sie zog ihren eigenen Treibstoff, Deuterium{5} aus dem Wasser, das sie aus dem Boden pumpte.


  »Wir haben sie vor etwa neunzehn Jahren – Erdjahren – ans Leitungsnetz von Durrey angeschlossen«, erklärte Charles und ging um die Pumpe herum. »Gleich, nachdem die Weinkellerei geschlossen und die Station automatisiert und geräumt wurde. Sie ist eine Einkommensquelle, die unseren Fehlschlag ausgleichen soll.« Unsere Schritte hallten dumpf auf dem gefrorenen Steinboden wider. In die Wand eingelassene Ventilatoren sorgten für einen leisen kühlen Luftstrom, der scharf moderig roch. »Nur deswegen existiert die Station noch. Durrey braucht und bezahlt sie, deshalb halten wir die Pumpe in Betrieb. Während ich hier bin, werde ich unseren Besuch dadurch rechtfertigen, dass ich einen Bericht schreibe …«


  »Und besorg ein paar Roboter als Ersatz«, schlug ich vor.


  »Vielleicht. Die Leute, die die Weinkellerei eingerichtet haben, waren von einer Familie aus Kalifornien … Oder waren’s Australier? Ich hab’s vergessen.«


  »Ein ziemlicher Unterschied«, warf ich ein.


  »Eigentlich nicht. Ich kenne inzwischen recht viele Australier und Kalifornier. Sie unterscheiden sich im Akzent, aber ansonsten sind sie sich ziemlich ähnlich. Meine Familie stammt übrigens aus Neuseeland. Woher kommt deine?«


  »Weiß ich nicht genau. Ein Teil aus Deutschland, der andere aus Indien, glaube ich.«


  »Deshalb ist deine Haut so schön«, sagte Charles.


  »Mir ist mein Erbe ziemlich egal.«


  Charles führte mich in die Kammern, in denen das Wasser gespeichert wurde. In den tiefen Kalksteinbecken, die zwei Kammern von je einem Hektar Fläche und zehn Metern Tiefe ausfüllten, sah der dunkle Wasserspiegel starr wie Glas aus. Irgendwo unterhalb unserer Füße war schwach das Klopfen der Pumpen zu hören, die das Wasser ins unterirdische Leitungsnetz von Durrey einspeisten. Ich atmete die kühle, feuchte Luft und berührte die klammen Kalksteinwände.


  »Der Stein hat Ähnlichkeit mit alten Knochen«, sagte Charles.


  »Stimmt. Mit Knochen auf dem Meeresgrund.«


  »Die Hälfte unserer Städte und Siedlungen würde ohne Kalksteinbauten gar nicht existieren.«


  »Warum ist der Kalkstein nicht marmoriert?«, fragte ich. Nicht zuletzt wollte ich Charles damit zeigen, dass ich in Bodenkunde nicht gänzlich unbewandert war.


  Charles schüttelte den Kopf. »Seit einer Milliarde Jahren hat es hier keine größere Bodenaktivität mehr gegeben. Marmor bildet sich nur bei großer Hitze und entsprechendem Druck. Der Mars schläft. Er schafft das nicht mehr.«


  »Oh.« Ich hatte nichts anderes als meine Unwissenheit demonstriert. Das machte mir allerdings gar nichts aus. Ich gab Charles jede Gelegenheit, vor mir anzugeben. Denn schließlich wollte ich erfahren, wer er wirklich war, welchen Mann ich mir für einige Tage Zweisamkeit ausgesucht hatte. Auf einer Brücke überquerten wir das Becken am anderen Ende der Kammer und gelangten in einen abschüssigen Tunnel. Die nächste Kammer enthielt reihenweise spiegelblanke Wellblechbehälter aus rostfreiem Stahl, um die sich orangefarbene Keramikrohre wanden. Hier war der scharfe moderige Geruch fast überwältigend. Dieser Geruch löste bei mir so etwas wie eine archetypische Erinnerung aus. Ich musste an kühle, feuchte Keller an warmen Sommertagen denken, an Keller, in denen Holzkisten mit süßlich riechenden Äpfeln und Kartoffeln lagerten, an festgestampfte, erdige Böden …


  »Die alten Fässer«, sagte Charles. »Cuvés nannte man sie. Der Saft der Trauben …«


  »Lass mich raten«, unterbrach ich ihn. »Ich bin übrigens so etwas wie eine Weinkennerin.« Das war allerdings stark übertrieben.


  »Ach wirklich?«, fragte Charles ehrlich erfreut. »Dann kannst du mir wohl einiges erklären. Ich hab mich immer gefragt, warum es mit der Weinkellerei nicht geklappt hat.«


  »Woher hatten sie die Trauben?«, fragte ich in meiner neuen Rolle als Weinexpertin.


  »Cuvé in situ. Sie haben sie in den Fasskellern gezüchtet. Rebstöcke angebaut, gepropft und die Trauben dann an Ort und Stelle gären lassen.«


  »Darum ist es auch schiefgegangen«, sagte ich naserümpfend. »Das ist der schlechteste Wein, den man sich vorstellen kann.« Das hatte ich jedenfalls gehört, wenn ich solchen Wein auch noch nie selbst gekostet hatte.


  »Meine Leute haben mir erzählt, dass er ziemlich schlecht war. Etwas Wein muss hier noch immer gelagert sein, glaub ich … Sie haben’s dann einfach aufgegeben.«


  »Und wann war das?«


  »Das ist mindestens zwanzig Jahre her.«


  »Erdenjahre«, sagte ich.


  »Ja.«


  »Ich persönlich zähle lieber in Marsjahren.«


  Charles kam mit meinen kleinen Sticheleien und Frotzeleien ganz gut klar, fand ich. Er ärgerte sich nicht darüber, wich aber auch nicht zurück, nur weil er mir hätte schmeicheln wollen.


  »Sollen wir uns mal danach umsehen?«


  »Ja«, sagte er. »Ich erinnere mich, dass ich als Kind hier mal Wein gesehen habe … irgendwo hier unten.« Er ging voran.


  Ich blieb ein paar Schritte hinter ihm zurück und spähte durch ein Glasfenster, das in die Seite eines cuvé eingelassen war. Es war schwarz und leer. Der ganze Ort deprimierte mich. Wie oft schon hatten Marsianer etwas genauso wie auf der Erde machen wollen, indem sie einerseits der alten Tradition anhingen, andererseits Neues erfanden. Und wie oft schon waren solche Versuche jämmerlich gescheitert?!


  »Du weißt doch, wie wir inzwischen Wein herstellen, oder nicht?«, fragte ich, während ich Charles einholte.


  »Reines Nano, alles künstlich, oder?«


  »Mancher Wein ist gar nicht mal so schlecht.«


  »Hast du schon mal Wein von der Erde gekostet?«, fragte Charles.


  »Um Himmels willen, nein. Meine Familie ist ja nicht reich.«


  »Ich hab vor ein paar Jahren mal einen probiert. Madeira. Ein Freund hatte vierhundert Dollar dafür bezahlt.«


  »Du Glücklicher«, sagte ich. »Madeira alterte früher in den Frachträumen von Schiffen, die Kap Horn umsegelten.« Damit waren meine Weinkenntnisse so ziemlich erschöpft.


  »Er war recht gut. Allerdings ein bisschen süß.«


  Wir schoben eine Tür aus dünnem Fiberglas zur Seite und betraten einen Speicher hinter dem Fasskeller. Fast versteckt hinter säuberlich gefalteten Stößen von Filtermaterial, stand ein einzelner Bottich einsam in einer Ecke herum. Charles bückte sich und musterte das Schild. »Jahrgang 2152«, sagte er. »Marsjahr 43. Wurde nie in Flaschen abgefüllt und nie vertrieben.« Mit komisch-ängstlichem Blick schaute er zu mir hoch. »Könnte uns beide umbringen.«


  »Wir können ihn ja mal versuchen«, sagte ich.


  Man hatte den Zapfhahn inzwischen zur Wand gedreht. Charles befahl einem der Wartungsroboter, einen Gabelstapler zu holen und den Bottich herumzuschwenken. Nachdem der Roboter den Auftrag ausgeführt hatte, konnten wir das Fass anzapfen. Charles ging los, um Gläser zu besorgen, und ließ mich in dem kühlen, kahlen Raum mit meinen Gedanken allein.


  Ich starrte die schwammigen Felswände an und sagte dann laut: »Was, zum Teufel, mache ich hier eigentlich?« Ich war weit von jeder Siedlung oder Stadt entfernt. War mit einem jungen Mann zusammen, über den ich nur wenig wusste. Setzte mich einer Situation aus, die womöglich noch sehr unangenehm werden konnte. Handelte wider mein besseres Wissen – ganz zu schweigen von den Plänen und Hoffnungen, die ich früher für eine Gelegenheit wie diese gehegt hatte. Denn selbstverständlich war ich davon ausgegangen, dass ich einen Kandidaten aussuchen und ausprobieren würde, der bestens für eine ernsthafte Beziehung und eine höchst bedeutsame liebende Zweisamkeit geeignet war.


  Offensichtlich wusste ich selbst nicht, was ich überhaupt wollte. Ich mochte Charles, er war ganz bestimmt ein angenehmer Mensch, aber er war nicht …


  … Sean Dickinson.


  Ich zog eine Grimasse und kniff mich zur Strafe in den Oberarm. Wäre Sean Dickinson hier, dachte ich, dann wären wir vielleicht schon miteinander ins Bett gegangen … Allerdings konnte ich mir vorstellen, wie Sean morgens aufwachte und mich nach einer leidenschaftlichen Nacht verschlossen und mürrisch ansah. War es das, was ich wollte? Die sexuelle Erfahrung, angereichert durch romantische Illusionen, mit einem Mann, mit dem keine gemeinsame Zukunft vorstellbar und deshalb auch keine Bindung möglich war?


  Mir schoss die Hitze ins Gesicht.


  Charles kam mit zwei dicken Gläsern zurück. Ich tat so, als betrachte ich kurz den Roboter, zwinkerte, bis ich die Selbstbeherrschung zurückgewonnen hatte. »Stimmt was nicht?«, fragte Charles.


  Ich schüttelte den Kopf und lächelte bemüht. »Hier sieht’s nur so traurig aus.« Ich nahm eines der Gläser.


  Charles reckte den Hals zwischen seinen nervösen Schultern. Offensichtlich verunsicherte ich ihn noch mehr als er mich. Aber er hielt sich tapfer. Mit der Hokuspokus-Geste eines Zauberers drehte er den Zapfhahn auf, so dass ein dünner Strahl tiefroter Flüssigkeit in sein Glas schoss.


  »Es wäre nicht höflich, dir das erste Glas anzubieten«, sagte er und hob das Glas. »Schließlich hat meine Familie das hier verbockt.« Er schnupperte am Glas, schwenkte es, lächelte über das Getue und nahm einen kleinen Schluck. Gespannt beobachtete ich sein Gesicht und fragte mich, wie schlimm der Wein wohl schmecken mochte.


  Er schien echt überrascht.


  »Und?«, fragte ich.


  »Bringt einen nicht um«, antwortete er. »Ganz und gar nicht. Lässt sich durchaus trinken.«


  Er goss mir ein Glas ein. Der Wein schmeckte streng. Ich musste meinen Gaumen heftiger zügeln, als mir lieb war, um den Wein überhaupt herunterzubringen. Aber er hätte noch viel schlimmer ausfallen können.


  »Wir sind jung«, stellte Charles fest. »Wir werden es überleben. Sollen wir ein, zwei Liter abfüllen und zum Abendessen trinken?«


  »Kommt darauf an, was es zum Abendessen gibt«, sagte ich.


  »Das, was wir mitgebracht haben, und alles, was ich sonst noch aus den Notrationen organisieren kann.«


  »Vielleicht kann ich kochen«, bot ich an.


  »Das wäre prima.«


  


  Wir nahmen unser Abendbrot im Esszimmer des Stationschefs ein, saßen an einem alten Metalltisch auf Stühlen, die wohl niemand hatte mitnehmen wollen. Zehn Jahre alte Musik drang leise aus den Lautsprechern, schnelle Kinjee-Melodien im gehämmerten Rhythmus. Vielleicht hätte die Musik meine Eltern romantisch gestimmt, aber ich konnte damit nichts anfangen. Ich bevorzugte melodiöse Motive, die Droge der Trommelwirbel mochte ich nicht.


  Ich will nicht behaupten, dass der Wein mir meine Ängste nahm, aber wenigstens beruhigte er mich, und dafür war ich dankbar. Das Essen war erträglich – ein grauer, mindestens fünf Jahre (Marsjahre!) alter Teig, der sich glücklicherweise in etwas Essbares, wenn auch nichts Delikates, verwandeln ließ. Charles war so dankbar, dass es mir schon peinlich war. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um die Bemerkung zu unterdrücken, dass ja der Teig die meiste Arbeit selbst geleistet hatte. Charles wollte nett sein und es mir angenehm machen. Meine widersprüchliche Haltung gab uns beiden Rätsel auf.


  Die Belüftungsanlage in dem alten Bau ächzte und stöhnte, als wir unser Abendessen beendeten. Wie uns die Anzeigetafel im Chefzimmer verriet, war die Oberflächentemperatur draußen auf mindestens achtzig Grad minus gefallen. Der Wind heulte und brachte es auf hundert Stundenkilometer. Um unsere Sicherheit machte ich mir keine Sorgen. Wir hatten genügend Vorräte für zwei Wochen. Falls wir aufbrechen wollten, würde uns der Schlepper sicher durch alle Ungemach hindurchbringen, es sei denn, es käme ein großer Sturm auf. Und der war laut Wetterbericht des Satelliten nicht zu erwarten.


  Wir waren außerhalb jeder Gefahr, keiner wusste, wo wir waren, mit jedem Schluck Wein wurde Charles schöner, und trotzdem schmerzte mein Nacken vor Anspannung.


  »Morgen«, sagte Charles, »fahren wir zu den glattgeschabten Ebenen in einem alten Canyon.« Er hob sein Glas und musterte den Wein so, als handele es sich um einen ganz seltenen Jahrgang. Er kniff ein Auge zu, betrachtete die Farbe, bemerkte meine skeptische Miene und lachte. Vielleicht habe ich mich als erstes in dieses Lachen verliebt – ein gelassenes, sanftes, selbstironisches, aber nicht unterwürfiges Lachen, bei dem er die Augen rollte und das Kinn anhob.


  »Was sind glattgeschabte Ebenen?«


  »Natürliche Brüche im Kalkstein. Obere Schichten, die sich von den unteren gelöst haben. Das kann von der Erschütterung durch den Wind herrühren. Jedenfalls brechen die oberen Schichten nach und nach ab. Bald danach – na ja, innerhalb von hundert Millionen Jahren – bildet sich Eis in den Spalten, und die obere Schicht erodiert zu Sand und Staub. Wenn das alles wegweht, ist die unmittelbar darunter liegende Schicht … wie glattgeschabt.«


  »Woher kommt das Eis, so weit im Süden?«


  »Das Schaben hat vor rund dreihundert Millionen Jahren aufgehört. Es gab nicht mehr genug gefrorenes Wasser. Nur noch etwas Kohlendioxid im Winter. Aber genau dort lagern Fossilien. Dies war früher ein Gebiet, das für die Entwicklung von Leben gut geeignet war.«


  »Entwicklung von Leben?«


  »Muscheln. Nicht viel größer als dein Finger. Aber mein Großonkel hat hier einen unversehrten Archimedes-Schnapper gefunden, der etwa drei Meter lang war. Genau hier, während die Tunnel für diese Station gegraben wurden.«


  »Was ist ein Archimedes-Schnapper?« Ich wusste genug über die Biologie des alten Mars, um mich an das größte Lebewesen der dritten Tharsiszeit zu erinnern, aber ich wollte Charles noch ein bisschen zuhören. Seine Stimme klang wirklich sehr schön, und allmählich gefiel es mir, wenn er Dinge erklärte und ich ihm dabei zuhörte.


  »Das ist ein großer schraubenförmiger Bandwurm mit rasiermesserscharfen Wirbeln. Hat sich durch Schlamm am Meeresboden gewunden, kleinere Lebewesen zerhackt und dann Tentakeln vom Bauch aus ausgestreckt, um sich die Happen einzuverleiben und zu verdauen.«


  Mir ging ein Schauer über den Rücken. Charles genoss den Effekt.


  »Ziemlich herb, wenn man beispielsweise eine Qualle während der Paarungszeit war«, sagte er und trank sein Glas aus. Er hob es in meine Richtung und fragte ohne Worte, ob er mir nachschenken solle.


  »Bin ich aber nicht«, sagte ich. »Warum klingt es trotzdem so grässlich?«


  »Mehr Wein? – Grässlich?«, fragte Charles.


  »Ich bin keine Qualle, warum kommt mir ein Archimedes-Schnapper trotzdem so grässlich vor?«


  »Weil du nicht an Frischfleisch gewöhnt bist«, sagte Charles.


  »Ich hab noch nie Fleisch gegessen. Angeblich verstärkt es … den Sexualtrieb. Die Instinkte.«


  Charles streckte sein Glas erneut in meine Richtung. Ich fragte mich, ob er mich betrunken machen wollte. Das wäre ein nicht gerade anständiges Vorhaben. Eine apathische Frau, kaum der eigenen Sinne mächtig – würde ihn so etwas befriedigen? Oder wollte er mich ganz, mit Leib und Seele?


  »Nein, danke«, lehnte ich ab. »Er sieht aus wie Blut.«


  »Wie Blut aus den Venen«, bestätigte Charles und setzte sein halbvolles Glas ab. »Ich hab auch genug. Bin nicht daran gewöhnt.«


  »Ich glaube, es ist Schlafenszeit«, bemerkte ich.


  Charles blickte zu Boden. Ich rief mir sein Lächeln in Erinnerung und stellte mir Charles und mich ohne Decken und nackt in einem von unserem Blut aufgeheizten Zimmer vor. Mir wurde noch heißer, und das lag nicht am Wein. Ich wollte ihn ermutigen, aber irgend etwas hielt mich immer noch zurück. Wenn er jetzt nicht den ersten Schritt tat, würde er die Chance vielleicht vertun. Und ich würde um die Entscheidung herumkommen, ob ich mich auf ihn einlassen wollte. Ich fragte mich, von wie vielen Frauen Charles wohl schon ernsthaft angemacht worden war, und wie oft er sich darauf eingelassen hatte – falls überhaupt. Schreckliche Vorstellung, dass wir womöglich beide keine Erfahrung hatten. Oder nicht?


  »Wir haben morgen viel vor«, sagte Charles und wandte die Augen ab. »Ich freue mich, dass du dich entschlossen hast, mitzukommen. Das tut meinem Ego wirklich gut.«


  »Warum?«


  »Ich möchte jetzt wirklich nichts übereilen«, sagte er so leise, dass ich es kaum hören konnte.


  »Was nicht übereilen?«


  Er schenkte sich Wein nach, runzelte dann die Stirn und streckte die Zunge heraus. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich das getan habe. Ich will gar nichts mehr. – Du bist sehr tolerant.« Seine nächsten Worte sprudelten heraus, er begleitete sie mit schnellen Handbewegungen, wie in einer Debatte. »Ich bin schüchtern und linkisch und weiß nicht, was ich tun soll, ob ich überhaupt etwas tun soll. Und am liebsten möchte ich mit dir im Augenblick sowieso nur reden und herausfinden, was mich an dir so anzieht. Aber ich glaube, ich müsste eigentlich noch was anderes tun, vielleicht versuchen, dich zu küssen oder so … Natürlich hätte ich ganz und gar nichts dagegen.« Er sah mich ehrlich bekümmert an. »Wie steht’s mit dir?«


  Ich hatte gehofft, jemand würde mir durch diese Situation helfen. Hatte auf jemanden gehofft, der mir etwas beibringen konnte.


  »Reden ist wunderbar«, versicherte ich.


  Charles kam ein bisschen zu schnell aus der Reserve. Wir küssten uns. Er legte seine Hand auf meine Schulter, drückte mich erst sanft an sich und später, als er sich seiner Lust überließ, heftiger. Ich stieß ihn vorsichtig zurück, lehnte mich dann aber wieder nach vorn und küsste ihn noch einmal, um ihm zu zeigen, dass ich ihn nicht zurückwies. Er wurde rot, sein Blick flackerte. »Komm, wir gehen’s besser langsam an«, sagte ich.


  Wir schliefen in getrennten Zimmern. Durch die Wand hörte ich, wie Charles auf und ab tigerte und vor sich hin murmelte. Ich glaube nicht, dass er in dieser Nacht viel Schlaf gefunden hat. Ich schlief überraschend gut.


  Am nächsten Morgen ging ich nach dem Anziehen in die Küche. Dort fand ich den Hauptroboter, er stand wie angewurzelt mitten im Raum. Vorsichtig berührte ich ihn. »Mein Betriebssystem ist außer Funktion«, krächzte eine schwache Stimme vom Band. »Ich muss repariert oder ersetzt werden.« Dann verstummte der Roboter völlig.


  Ich machte mir selbst eine Tasse Tee und wartete auf Charles. Nach einigen Minuten kam er herein. Er gab sich alle Mühe, seine Müdigkeit zu überspielen. Ich brühte ihm eine Tasse Tee auf.


  »Gut geschlafen?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Und du?«


  »Ganz gut. Tut mir leid, wenn ich dich frustriert habe.«


  »Du bist für mich ja nicht irgendeine Tussi aus Shinktown.«


  »Freut mich«, sagte ich.


  »Allerdings hab ich keine Ahnung, was du von mir erwartest.«


  Ich griff nach seiner Hand. »Wir machen uns einen wunderschönen Tag, sehen uns die Gegend an und suchen nach Fossilien. Wir unterhalten uns und lernen einander noch besser kennen. Reicht das denn nicht?«


  »Es ist immerhin ein Anfang«, sagte Charles.


  Wir frühstückten und zogen Schutzanzüge an.


  


  »Das alles hier wurde nicht durch Gletscher glatt geschliffen«, sagte Charles und deutete mit der Hand, die im Handschuh steckte, zur Ebene hinüber. Wir saßen in der Führerkabine des Schleppers und trugen beide volle Schutzkleidung, allerdings hatten wir die Visiere unserer Helme hochgeschoben. Der Schleppermotor heulte auf, als wir über eine Bodenerhebung fuhren. »Die Gletscher sind etwa hundert Kilometer östlich und fünfzig Kilometer westlich vorbeigezogen. Aber ihr Schmelzwasser hat ganz in der Nähe ein Flussbett zurückgelassen. Es schneidet durch zwei Milliarden Jahre altes Gebiet. Wenn wir zum Canyon hinunterfahren, kommen wir durch drei ganz verschiedene Abschnitte des Marslebens. Die oberste Schicht ist rund fünfhundert Millionen Jahre alt. Die Gletscherwanderung begann erst rund hundert Millionen Jahre, nachdem diese Schicht abgestorben war. Die mittlere Schicht ist zwei Milliarden Jahre alt. Dabei handelt es sich um das sekundäre und tertiäre Zeitalter, um die Zeit vor der Bildung des Schildes und der ersten Tharsis-Ecos-Zeit. Ganz unten, in den glatt geschabten Schichten, gibt es Ablagerungen von Silikat.«


  »Das Gläserne Meer«, sagte ich. Jedes Kind auf dem Mars erhielt irgendwann ein Fossil aus dem Gläsernen Meer.


  Charles lenkte um einen Kalksteinfelsen herum, der eine Basaltkuppe trug. Basaltbrocken lagen hier überall herum. Sie stammten von einem alten Meteoriteneinschlag. Ich versuchte mir vorzustellen, wie der Meteorit mitten im flachen Meer aufgeschlagen war, seine Bruchstücke über Hunderte von Kilometern geschleudert und eine Wolke aus schlammigem Regen und Dampf verursacht hatte … Das hatte der ohnehin empfindlichen Ökologie den Rest gegeben. »Das macht mich ganz nervös«, sagte ich.


  »Was?«


  »Die Zeit. Die Epochen. Sie lassen unser Leben so unbedeutend erscheinen.«


  »Wir sind unbedeutend«, sagte Charles.


  Ich machte ein strenges Gesicht und schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Eine Zeit der Leere ist nicht sonderlich …« – ich suchte nach dem richtigen Wort. Mir kam warm, lebendig, interessant in den Sinn, aber all diese Wörter wirkten so typisch weiblich, und Charles ruppige Reaktion war entschieden männlich gewesen. Die Reaktion eines Intellektuellen, der über den Dingen steht – »… nicht sonderlich aktiv«, fuhr ich fort. »Es gab keine Zeitzeugen«, schloss ich lahm.


  »Trotzdem: Wir sind nur einen Augenblick lang hier. Und die Veränderungen, die wir in der Landschaft bewirken, werden in ein paar tausend Jahren weggefegt sein.«


  »Da bin ich anderer Ansicht. Ich glaube, wir drücken den Dingen wirklich unseren Stempel auf. Wir beobachten, wir planen im voraus, wir wissen, was wir wollen …«


  »Manche von uns«, wandte Charles ein und lachte.


  »Nein, das ist mein voller Ernst. Wir können sehr viel bewirken. Die ganze Flora und Fauna des Mars starb aus, weil …« Ich konnte immer noch nicht klar ausdrücken, was ich eigentlich sagen wollte.


  »… weil sie nicht wussten, wo es hingehen sollte?«, sprang Charles ein.


  »Genau.«


  »Wart ab, bis du’s siehst«, sagte Charles.


  Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Ich will gar nicht, dass mich irgend jemand davon überzeugt, wie unwichtig ich bin.«


  »Lass das Land für sich sprechen.«


  Weiträumige, große Vorstellungen hatten mir immer schon zu schaffen gemacht. Astrophysik, Bodenkunde, all das schien mir nebulös und hohl im Vergleich zur menschlichen Geschichte, die so kurz war und offenlag. In meinem Studium hatte ich mich auf politische und kulturelle Zusammenhänge, auf die zwischenmenschlichen Beziehungen konzentriert. Dagegen zog Charles meiner Meinung nach die weiten, offenen Gebiete einer Natur vor, in der die Menschheit gar nicht präsent war.


  »Anscheinend interpretieren wir das, was wir sehen, immer gerade so, wie es uns in den Kram passt«, sagte ich von oben herab.


  Einen Augenblick lang brachte mich sein Gesichtsausdruck dazu, meine Worte zu bedauern. Charles ließ die Mundwinkel hängen, seine Augen verengten sich zu Schlitzen, er schüttelte leicht den Kopf. Wenn es zutraf, dass ich mit ihm spielte und ihn wie einen Fisch an der Angel hielt, dann hätte ich die Schnur jetzt anziehen können. Plötzlich fühlte ich mich schrecklich unsicher. Mit meinem Handschuh berührte ich seinen gepolsterten Ärmel, aber das wirkte irgendwie nicht ganz angemessen. »Ich will immer noch hinfahren und es mir ansehen«, sagte ich.


  Charles ließ den Steuerknüppel los. Der Schlepper wurde langsamer und blieb schließlich mit einem Rück stehen. Charles drehte sich in seinem Sitz halb herum und fragte: »Nerve ich dich?«


  »Nein, warum?«


  »Ich fühle mich so, als ob du mich auf die Probe stellst. Mir Schlüsselfragen stellst, damit du herausfinden kannst, ob ich annehmbar bin.«


  Ich biss mir auf die Lippe und blickte in meinen Schoß, da ich ein bisschen Reue zeigen wollte. »Ich bin nervös«, sagte ich.


  »Na ja, das bin ich auch. Vielleicht sollten wir es einfach mal dabei belassen und uns entspannen.«


  »Ich hab ja nur eine Meinung geäußert«, sagte ich, plötzlich wieder zornig. »Tut mir leid, dass ich so ungeschickt war. Ich bin noch nie hier gewesen, ich kenne dich nicht besonders gut, ich weiß nicht, was …«


  Charles streckte abwehrend die Hände hoch. »Am besten, wir vergessen das. Ich meine, lass uns alles vergessen, was zwischen uns steht. Versuchen wir doch einfach mal, uns wie zwei Freunde zu benehmen, die zusammen einen Ausflug machen. Wenn du dich lockerer verhältst, kann ich das auch. Einverstanden?«


  Seine Stimme klang so wütend, dass ich fast geheult hätte. Ich sah aus dem Fenster, hatte aber gar keinen Blick für die alten grotesken Formationen da draußen.


  »Einverstanden?«, wiederholte er.


  »Ich weiß nicht, wie ich mich anders verhalten soll«, antwortete ich. »Ich kann mich nicht gut verstellen.«


  »Ich auch nicht, und ich will’s auch gar nicht erst versuchen. Wenn ich für dich einfach nicht der Richtige bin, dann lassen wir’s am besten und genießen den Ausflug, so gut wir können.«


  »Ich weiß nicht, warum du so wütend bist.«


  »Das weiß ich selbst nicht. Tut mir leid.«


  Er legte einen Gang ein, einige Minuten fuhren wir dahin, ohne zu reden. »Manchmal träume ich davon«, sagte er schließlich. »Ich träume, ich sei irgendein Eingeborener des Mars, könnte mich nackt an der Oberfläche aufhalten und mit meinen Sinnen alles aufnehmen. Könnte in die Zeit zurückreisen, als der Mars noch lebendig war.«


  »Augen wie Münzen. Körper so schlank. Die Haut von Nussbraun oder Bronze. Dunkel waren sie und hatten goldene Augen.«


  »Genau«, sagte Charles. »Wir leben auf einem verdreifachten Mars, nicht wahr? Auf dem Mars, den sie vor Jahrhunderten auf der Erde erfunden haben. Auf dem Mars der LitVids. Und auf diesem Mars.«


  Die Spannung schien beseitigt zu sein. Meine Stimmung schwankte mal wieder wild hin und her. Schon wieder hätte ich heulen können. Aber diesmal vor Erleichterung. »Du bist sehr tolerant«, sagte ich.


  »Wir sind beide schwierig«, bemerkte Charles. Er lehnte sich herüber und stieß seinen Helm gegen meinen. Unsere Lippen konnten sich nicht näher kommen. Also beließen wir es dabei.


  »Zeig mir deinen Mars«, forderte ich ihn auf.


  Der Canyon, den der Strom von Schmelzwasser gegraben hatte, erstreckte sich über dreißig Kilometer und schnitt eine Zickzacklinie durch die Ebenen. Auf beiden Seiten der Klippen hatte man Transportwege angelegt, das kam billiger als der Bau einer Brücke. Zwar verschandelten diese Wege die Landschaft, machten dafür aber den Grund des Canyon für Schlepper zugänglich.


  »Die Bodenkunde wird hier wirklich handgreiflich«, sagte Charles. »Erst kommt das Gläserne Meer. Dann die erste Tharsis-Zeit mit tiefen ozeanischen Ablagerungen, die sich über eine Milliarde Jahre hinweg gebildet haben. Kalkstein … dann Eisschichten und Moränen … Dann gab’s die wirklich starken Winde gegen Ende der letzten Eiszeit.«


  Wir rollten den Steilhang zum Canyon hinunter. Auf beiden Seiten hatten die Wände Schichten von eisenhaltigem Hämatitsand und dunklere Schichten aus klebrigem Lehm. »Wind und Eis«, sagte ich.


  »Du hast’s erfasst. Flugsand und Treibsand. Dreck, der klebt und mahlt … Es gibt hier eine ziemlich dicke Schicht von chromhaltigem Lehm aus dem Norden.« Charles deutete auf einen graugrünen Streifen rechts von uns, der mindestens ein Meter dick war. Er wich mit dem Schlepper einem Steinschlag aus, der hier vor nicht langer Zeit niedergegangen sein musste, und quetschte das Fahrzeug durch eine Verengung, die eigentlich kaum passierbar wirkte. Zwanzig Meter unterhalb der glatt geschabten Schichten kamen wir heraus. Mit unseren Reifen verdrängten wir den Treibsand. Darunter kam blasseres Geröll und schwerer Lehm zum Vorschein.


  »Für Sand und Staub haben wir genauso viele Wörter wie die Inuit für Schnee«, stellte Charles fest.


  »Das war in der Schulzeit ein beliebter Test«, sagte ich. Erinnere dich an alle Formen von Staub und Sand, und zähle sie in alphabetischer Reihenfolge auf. »Ich erinnere mich nur noch an zwanzig.«


  »Wir sind da«, sagte Charles und ließ den Steuerknüppel los. Der Schlepper bremste ab und blieb mit leisem Quietschen stehen. Außerhalb der Kabine herrschte Stille. Der starke Wind der vorigen Nacht hatte sich gelegt, die Luft stand still. Ein staubfreier Himmel erstreckte sich pechschwarz von Felswand zu Felswand. Wir hätten auch auf dem Mond der Erde sein können, hätte der Canyon eine andere Farbe gehabt und wäre das alte Flussbett nicht rötlichgelb und geriffelt gewesen.


  Charles genoss die Stille. Sein Gesicht wirkte entspannt und konzentriert. »Im Kofferraum ist eine Schürfausrüstung. Wir graben eine Stunde und kehren dann zum Schlepper zurück.« Er zögerte, als denke er nach. »Danach machen wir uns auf den Heimweg. Ich meine, auf den Weg zur Station.«


  Wir überprüften unsere Schutzausrüstung sehr gründlich, füllten unsere Sauerstoffvorräte aus den Tanks des Schleppers auf, pumpten die Kabinenluft in den Speicher und traten durch die Schleuse. Ein paar Eiskristalle zersprangen und fielen wie Steinsplitter auf den Boden des Flussbetts.


  »Ich erinnere mich daran«, sagte Charles über Funk. »Es hat sich nichts verändert. Die Sandmuster sind natürlich anders, und es hat wohl ein paar Mal einen Erdrutsch gegeben …, aber es sieht wirklich vertraut aus. Ungefähr hundert Meter weiter ist die Stelle, an der ich am liebsten nach Fossilien gesucht habe. Mein Vater hat sie mir gezeigt.«


  Charles teilte mir die Geräte zu, die ich tragen sollte, nahm meine Hand, und wir marschierten los. An einer unversehrten Stelle der Felswand konnte ich deutlich zwei verschiedene Schichten von Ablagerungen erkennen. Oberhalb des blassgelben Kalksteins lag eine ein Meter breite graubraune Schicht, unterhalb des Kalksteins eine grauschwarze Schicht, die etwa fünfzig Zentimeter breit war.


  Inzwischen überquerten wir die glatt geschabten Ebenen, die mit Sand bedeckt waren. Hier lag der älteste Kalkstein und darunter der Grund des Gläsernen Meers. Ich sog scharf die Luft ein, es war wie ein Schluckauf. Ich war selbst erstaunt, wie sehr mich dieses Naturerlebnis berührte. Das war der alte Mars, wie er damals gewesen war, als er als Planet noch lebte … Er hatte nur anderthalb Milliarden Jahre lang gelebt.


  Immer noch war umstritten, wo zuerst Leben entstanden war. Die Marsbewohner behaupteten, es sei zuerst auf dem Mars entstanden. Die Erdbewohner bestritten das. Allerdings war die Erde eine Welt mit viel mehr Gewalt und Energie gewesen. Sie lag näher bei der Sonne und war von einer Strahlung bombardiert worden, die sehr viel größere Zerstörung in sich barg … Der Mars hatte in viel größerem Abstand zu seinem jungen Stern seine Bahn gezogen und war schneller abgekühlt. Seine Dampfwolken waren zweihundertfünfzig Millionen Jahre früher zu Meeren kondensiert.


  Wie die meisten loyalen Marsianer glaubte ich, dass das erste Leben innerhalb des Sonnensystems auf dem Mars entstanden sein musste. Ich lief über Treibsand, der nur fünf oder sechs Zentimeter über der Grabstätte jener frühen Lebewesen lag.


  »Hier ist es«, sagte Charles und verschwand im tintenschwarzen Schatten eines gefährlich wirkenden Felsüberhangs. Ich blickte besorgt nach oben. Charles bemerkte meinen Gesichtsausdruck, als er sich bückte und seine Spitzhacke herausholte. »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte er mich. »Das sah hier schon in meiner Kindheit so aus. Kannst du mal leuchten?«


  Wir arbeiteten im Schein der Taschenlampen. Charles stemmte eine Platte aus dickem, bröckeligem Kalkstein los. Ich half ihm dabei, sie anzuheben und an der Seite abzusetzen, der Stein war zwanzig oder dreißig Kilo schwer. Charles reichte mir die Spitzhacke. »Du bist dran. Es liegt unter dieser Schicht. Etwa einen Zentimeter darunter.«


  Ich schlug mit der Spitzhacke erst vorsichtig, dann energischer auf die Oberfläche ein, bis sie zersprang und ich die Bruchstücke greifen und wegschieben konnte. Auf diese Weise legte ich zwei Handbreit frei, während Charles die Lampe hielt. Ich spähte durch zwei Milliarden Marsjahre hindurch und sah das Schatzkästchen der Vergangenheit wie zu einer dünnen Schicht zusammengepresst, hauchdünn wie ein Farbanstrich. Die Schicht hob sich schillernd gegen die dunkleren Streifen ab, die von den quarzhaltigen Meeren stammten.


  Sie waren rund, länglich, würfel- oder pyramidenförmig, hatten jede nur denkbare Form und waren von prächtigem Gefieder und langen Halmen umgeben, die in dünnen, ineinander greifenden Wurzeln endeten: Die uralten Geschöpfe des Gläsernen Meeres wirkten wie Illustrationen eines alten Buches. Im Schein der Taschenlampe glitzerten sie in allen Regenbogenfarben. Ich stellte mir vor, wie sie sich durch die suppigen Meere bewegt und ihre kleineren Artverwandten erst ausgewählt und dann verspeist hatten.


  »Manchmal haben sie sich auch von ihren Halmen gelöst und sind frei im Meer umhergetrieben«, sagte Charles. Das wusste ich zwar schon, aber es machte mir nichts aus, es noch einmal von Charles zu hören. »Die größten Kolonien haben sich vielleicht über einen Kilometer hingezogen. Sie trieben in Gruppen umher und streckten purpurrote Fächer aus dem Wasser, um das Sonnenlicht einzufangen …«


  Ich langte mit meinen behandschuhten Fingern nach unten, um sie zu berühren. Sie waren an ihrem Totenbett festgeklebt, auch nach all diesen Äonen waren es zähe Geschöpfe.


  »Sie sind toll«, sagte ich.


  »Die ersten Muster eines ko-genotypischen Bauplans nach Foster«, dozierte Charles. »Das sind recht verbreitete Exemplare. Keine Artenbildung, alles nach einem einzigen genetischen Entwurf, der Hunderte von Ausprägungen hat. In Wirklichkeit ist es ein einziges Lebewesen. Manche Leute nehmen an, dass der Mars nie mehr als neun oder zehn gleichzeitig lebende Arten besessen hat. Eigentlich kann man sie ja gar nicht Arten nennen – ko-genotypische Stämme wäre passender. Kein Wunder, dass eine solche Biologie die Mutterkapseln hervorgebracht hat.«


  Er holte tief Luft und stand auf. »Ich werde jetzt eine ziemlich wichtige Entscheidung treffen. Ich traue dir.«


  Verwundert wandte ich den Blick vom Gläsernen Meer. »Was?«


  »Ich möchte dir gern was zeigen, falls du Interesse hast. Ist nur ein kurzer Spaziergang, nur zweihundert Meter. Aber anderthalb Milliarden Jahre weiter. Erdjahre. Ich zeige dir den Anfang und das Ende.«


  »Klingt geheimnisvoll«, sagte ich. »Hast du hier irgendwo eine Mutterkapsel versteckt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Stelle ist Geheimsache, wir genehmigen nur Wissenschaftlern den Zutritt. Vater hat mich mal mitgenommen. Ich musste ihm schwören, es nicht weiterzusagen.«


  »Dann sollten wir vielleicht darauf verzichten«, wandte ich ein. Ich wollte nicht, dass Charles mir zuliebe Familiengeheimnisse preisgab.


  »Ist schon in Ordnung«, beruhigte er mich. »Vater hätte nichts dagegen gehabt.«


  »Wieso gehabt?«


  »Er ist auf der Jefferson gestorben.«


  »Oh.« Das interplanetare Passagierschiff Jefferson hatte vor fünf Marsjahren einen Triebwerksausfall gehabt, als es vom Mond startete. Siebzig Menschen waren dabei ums Leben gekommen.


  Charles hatte im Namen seines verstorbenen Vaters eine Entscheidung getroffen. Ich konnte ihm jetzt nichts abschlagen. Also stand ich auf und griff nach meiner Werkzeugtasche.


  Der Canyon schlängelte sich fast hundert Meter nach Süden, ehe er nach Westen abbog. An der Biegung machten wir Rast. Charles fingerte beiläufig an einem Brocken harten Lehms herum. »Wir haben noch ungefähr eine Stunde. Fünfzehn Minuten brauchen wir dorthin, also können wir nur zehn Minuten oder so dableiben.«


  »Müsste doch reichen«, rutschte mir heraus, gleich darauf hätte ich mich am liebsten selbst in den Hintern getreten.


  »Ich könnte ein Jahr dort bleiben, und es würde mir immer noch nicht reichen«, entgegnete Charles.


  Wir kletterten eine sanfte Steigung hinauf, die vierzig oder fünfzig Meter betragen mochte, und standen plötzlich vor einer tiefen Spalte. Sie schnitt diagonal durch den Canyon, ihre Ränder hatte der Wind im Laufe der Zeit geglättet.


  »Der ganze Boden ist so zerbrechlich«, bemerkte Charles. »Erdbeben, Einschläge von Meteoriten … Hier hat es irgendeine Erschütterung gegeben, die einen Einbruch verursacht hat. Dieser Ort ist rund sechshundert Millionen Jahre alt.«


  »Ist schon toll.«


  Mit dem Handschuh deutete er auf einen schmalen Pfad, der von der nahen Wand der Felsspalte zum Grund des Canyon hinunterführte. »Der Weg ist sicher«, sagte er. »Du darfst nur nicht auf dem Schotter ausrutschen.«


  Ich zögerte. Der Felsensims war uneben und nicht breiter als fünfzig Zentimeter. Ich stellte mir vor, wie ich ausrutschte, hinschlug und mir dabei meinen Schutzanzug aufriss.


  Charles, der schon ein gutes Stück vorangegangen war, blickte über die Schulter zurück. »Komm schon«, forderte er mich auf. »Wenn du achtgibst, ist es nicht gefährlich.«


  »Ich bin kein Klettermaxe«, wandte ich ein. »Ich bin ein Karnickel, das weißt du doch.«


  »Es ist wirklich nicht schwer. Und es lohnt sich, glaub mir.«


  Bedächtig und angespannt setzte ich Fuß vor Fuß und murmelte dabei vor mich hin, allerdings so leise, dass Charles es über Funk nicht hören konnte. Wir stiegen in die Schlucht hinunter. Plötzlich konnte ich Charles nicht mehr sehen und auch nicht mehr über Funk hören. Wir hatten einander nicht mehr im Blickfeld, und wegen der Felsen kam er über Satellitenfunk nicht mehr zu mir durch. Mehrmals rief ich seinen Namen, presste mich an die Felswand und entwickelte mit jeder Sekunde mehr Wut und Panik.


  Ich blickte über die linke Schulter zurück, während ich nach rechts kroch. Plötzlich griff meine Hand ins Leere. Ich blieb mit leisem Fluchen stehen und versuchte, auf dem schmalen Sims mein Gleichgewicht zu halten, tastete nach einem Halt. Eine Hand packte mit festem Griff meinen Arm.


  Ich wandte mich um und sah Charles direkt neben mir. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hab vergessen, dass wir hier keine Funkverbindung haben. Du bist in Sicherheit. Mach einfach einen Schritt nach vorn …«


  Wir befanden uns am Eingang einer Höhle. Ich drückte Charles’ Arm fest an mich und sagte nichts, bis sich mein heftig klopfendes Herz wieder beruhigt hatte.


  Die Höhle reichte tief in die Felswand hinein und endete in schwärzester Finsternis. Ihre Decke befand sich fünf oder sechs Meter über unseren Köpfen. Die gegenüberliegende Felswand reflektierte soviel Sonnenlicht – es war immer noch später Nachmittag –, dass wir einander deutlich sehen konnten. Charles reichte mir die Taschenlampe. »Das ist der letzte Atemzug«, sagte er.


  »Was?«, fragte ich, immer noch benommen.


  »Wir sind von Alpha bis Omega gegangen.«


  Wegen seiner Geheimnistuerei zog ich einen Flunsch, aber er hatte gar keine Augen für mich.


  Nach und nach wurde mir klar, dass diese Höhle gar nicht aufgrund geologischer Veränderungen entstanden sein konnte. Die Wände waren so glatt wie Glas und reflektierten das indirekte Licht mit ölig-grünem Schimmer. Der ganze Innenraum war von einem feinen, spinnennetzartigen Gewebe durchzogen, das allerdings hart wie Stein war. Ich ließ den Kegel meiner Taschenlampe darüber gleiten. Keilförmige Bruchstücke dieses Netzes lagen zu Dutzenden auf dem Boden. Es sah so aus, als hätten Feen hier irgendwann ihre filigranen Messer vergessen. Ich stand schweigend da und nahm in dieser Stille das in mich auf, was offensichtlich war: Dieser Tunnel hatte früher einmal zu etwas Lebendigem gehört.


  »Es ist ein Aquädukt«, sagte Charles. »Omega und Mutter Ecos.«


  Es handelte sich gar nicht um eine Höhle, sondern um den Abschnitt einer riesigen Röhre – das fossile Relikt der größten und letzten Lebewesen des Mars. Ich hatte noch nie davon gehört, dass ein Aquädukt in unversehrtem Zustand bis heute erhalten war.


  »Dieser Abschnitt ist vor rund fünfhundert Millionen Jahren bis in den Felsspalt gewachsen. Löss und Treibsand sind hineingeraten, weil er in Gegenrichtung zu den vorherrschenden Winden verlief. Der Aquädukt lag darunter verborgen, konnte aber trotzdem Wasser in den Süden leiten. Als die Ecos ausstarb und kein Wasser mehr nachkam, starb dieser Abschnitt wie alle anderen Röhren ab, blieb aber unversehrt. Komm weiter!«


  Charles zog mich tiefer ins Innere. Wir gingen um die inneren Stützen des riesigen organischen Röhrensystems herum und unter ihnen durch. Das Wasser, das einst durch diesen Aquädukt geflossen war, hatte einige Milliarden Hektar grüner und purpurroter Bodenflächen gespeist. Es war ein natürliches Bewässerungssystem gewesen, größer als alles, was je von Menschenhand erbaut worden war.


  Das waren die echten Kanäle des Mars gewesen. Aber sie waren lange, ehe ein Schiaparelli oder Percival Lowell sie hätte sehen können, gestorben.


  Ich schluckte den Kloss in meiner Kehle hinunter. »Wunderschön«, sagte ich, während wir tiefer hineingingen. »Ist es hier sicher?«


  »Das hier hat fünfhundert Millionen Jahre überdauert«, erklärte Charles. »Die Wände bestehen aus fast reinem Quarzglas, die Schichten sind fünfzig Zentimeter dick. Ich glaube nicht, dass sie ausgerechnet jetzt zusammenbrechen werden.«


  Vor uns schimmerte ein gespenstisches Licht. Charles wartete, bis ich mir den Weg durch ein Geflecht dicker, grünlichschwarzer Fasern gebahnt hatte, dann streckte er den Arm aus und deutete an, ich solle vorangehen. In der Abschirmung meines Helmes klang mein Atmen schwer.


  »Da vorne wird’s leichter. Sandiger Boden, man kann gut drauf laufen.«


  Die Röhre mündete in eine düstere Kammer. Einen Augenblick lang konnte ich mir von ihrer Größe kein klares Bild machen. Aber durch ein Loch hoch oben konnte ich den schwarzen Himmel und Sterne sehen. Das merkwürdig diffuse Licht in dieser Kammer stammte von einem Fleck goldenen Sonnenlichts, der langsam und im Uhrzeigersinn über den geriffelten Sandboden wanderte.


  »Das ist ein Speicher. Und eine Pumpstation. So ähnlich wie Très Haut Médoc.«


  »Riesig«, sagte ich.


  »Ungefähr fünfzig Meter im Durchmesser. Fast eine Kugel. Das Loch ist vermutlich vor ein paar hundert Jahren durch Erosion entstanden.«


  »Erdenjahren?«


  »Genau«, sagte er und grinste.


  Ich schaute auf die konzentrischen Riffel im Sand und stellte mir vor, wie die Winde durch den Deckenspalt geweht und geblasen hatten. Mit meinem Stiefel schob ich Staub und Treibsand zur Seite. Was hier passierte, war mehr als ein Vertrauensbeweis. Charles hatte mir eine Vorzugsbehandlung zuteil werden lassen, wie sie nur wenige genossen. »Ich kann’s gar nicht fassen.«


  »Was?«, fragte Charles gespannt und selbstzufrieden.


  Ich zuckte die Achseln. Ich konnte es nicht in Worte kleiden.


  »Ich nehme an, dass wir irgendwann auch LitVid reinlassen, es vielleicht sogar Touristen zugänglich machen«, sagte er. »Mein Vater wollte den Ort einige Jahrzehnte der Familie vorbehalten. Aber ich glaube nicht, dass irgend jemand von meinen Tanten und Onkeln oder die Geschäftsführer der BG Klein sich darauf einlassen. Zwar haben sie all die Jahre diesen Ort unter Verschluss gehalten, – zu seinem Gedächtnis, nehme ich an –, aber inzwischen finden sie, dass es lange genug gedauert hat. Schließlich muss man ja auch den Vertrag berücksichtigen, der die Zugänglichkeit von Ressourcen regelt.«


  »Warum wollte er den Ort unter Verschluss halten?«


  »Er wollte den Kindern der BG Klein hier Anschauungsunterricht in Geschichte erteilen. Exklusiv. Ihnen eine Vorstellung von den riesigen Zeiträumen vermitteln.« Charles ging zu dem Sonnenfleck hinüber und stellte sich dort mit verschränkten Armen hin. Sein Schutzanzug und Helm hoben sich strahlend weiß und golden gegen den düsteren blaugrünen Schatten ab. Er sah wunderbar arrogant aus, auf du und du mit der Ewigkeit.


  Die Vorstellung von riesigen Zeiträumen, die Charles Vater den Kindern der BG Klein hatte vermitteln wollen, nahm jetzt auch mich gefangen. Es war wie ein alles erhellender, Funken schlagender Schock, anders als alles, das ich je erlebt hatte. Meine Augen gewöhnten sich an das Zwielicht. Zartes Netzwerk zierte die gläsernen Wände der verborgenen Höhle. Mir fiel das Landschaftspanorama an der Wand von Seans Krankenzimmer ein. Die natürlichen Kathedralen des Mars. Heute alle zerstört und eingeebnet – bis auf diese hier.


  Ich versuchte, mir die göttliche Stille eines Planeten vorzustellen, auf dem ein gigantisches, seifenblasenähnliches Gebilde wie dieses ungestört Hunderte von Jahrmillionen hatte überdauern können.


  »Hast du das schon mal jemandem gezeigt?«, fragte ich.


  »Nein.«


  »Ich bin also die Erste?«


  »Du bist die Erste.«


  »Warum?«


  »Weil ich dachte, es würde dir gefallen.«


  »Charles, ich hab nicht mal annähernd die Erfahrung oder … das Bewusstsein, das nötig wäre, um all dies richtig zu würdigen.«


  »Doch, ich glaube, du hast es.«


  »Es muss Hunderte anderer geben …«


  »Du wolltest meinen Mars sehen. Das wollte vor dir noch niemand.«


  Ich konnte nur den Kopf schütteln. Ich war nicht darauf vorbereitet, ein solches Geschenk zu erfassen, geschweige denn, es richtig zu würdigen. Aber Charles hatte es mir mit den allerbesten Absichten gemacht, und es hatte keinen Zweck, sich dagegen zu wehren. »Danke«, sagte ich. »Du überwältigst mich.«


  »Ich liebe dich«, sagte er und wandte den Kopf. Sein Gesicht lag im Schatten. Ich konnte nur seine strahlenden Augen sehen.


  »Du weißt gar nicht, was du da sagst«, antwortete ich kopfschüttelnd.


  »Schau mal her.« Charles hob die Arme, als sei er ein Priester in einer Kathedrale. Seine Stimme schwankte. »Ich folge meinen Instinkten. Uns bleibt nicht viel Zeit, wichtige Entscheidungen zu treffen. Wir sind wie Glühwürmchen, die kurz aufleuchten und dann erlöschen. Wenn ich sage, dass ich dich liebe, dann ist das mein voller Ernst.«


  »Du lässt mir keine Zeit, selbst eine Entscheidung zu treffen«, rief ich.


  Beide schwiegen wir einen Augenblick. »Du hast recht«, sagte Charles schließlich.


  Ich holte tief Luft, versuchte mich wieder in den Griff zu bekommen, verschränkte die Hände ineinander, damit sie nicht zitterten. »Charles, mit so was hab ich überhaupt nicht gerechnet. Du musst mir Luft zum Atmen lassen.«


  »Tut mir leid«, murmelte er so leise, dass ich ihn über Funk kaum verstehen konnte. »Wir sollten jetzt zurückgehen.«


  Ich wollte nicht zurückgehen. Mein ganzes Leben lang sollte ich mich an diesen romantischen Augenblick und diese Szene erinnern, von der ich heimlich geträumt hatte, obwohl das hier weit über alles hinausging, das ich mir hatte vorstellen können. Alles stimmte: die Kulisse, die überfallartige, leidenschaftliche Erklärung. Auf so etwas hatte ich gehofft, seit ich überhaupt romantische Vorstellungen entwickelt hatte. Trotzdem war ich hin- und hergerissen. Und das verblüffte mich selbst.


  Charles gab mir doch alles, was er hatte.


  Auf dem Rückweg zum Schlepper – wir hatten nur noch Luft für zehn Minuten, dann würden wir die Reserven angreifen müssen – kniete Charles sich an einer Stelle nieder und brach ein Stück aus dem Grund des Gläsernen Meeres. Er reichte es mir. »Ich weiß, dass du so was wahrscheinlich schon hast. Aber dieses hier ist von mir.«


  Wer außer Charles, dachte ich, käme wohl auf die Idee, mir Blumen aus Stein zu schenken? Ich steckte den kleinen Stein in die Tasche. Wir kletterten in den Schlepper, in dem wir Sauerstoff zum Atmen hatten, und halfen einander dabei, unsere Schutzanzüge mit einem Sauger vom Staub zu befreien.


  Charles schien ziemlich schlecht gelaunt, als er den Steuerknüppel ergriff und den Schlepper anwarf. In qualvollem Schweigen wendeten wir und fuhren aus der Schlucht.


  Ich traf meine Entscheidung. Charles besaß Leidenschaft und Engagement. Ihm lagen seine Dinge am Herzen. Wir hatten gemeinsam schon viel durchgemacht, stets hatte er sich als mutig, zuverlässig und vernünftig erwiesen. Er brachte mir starke Gefühle entgegen.


  Ich hätte schon wirklich eine Närrin sein müssen, diese Gefühle nicht zu erwidern. Inzwischen sagte ich mir, dass meine früheren Bedenken wohl nur meiner Feigheit und Unerfahrenheit zuzuschreiben waren. Als ich Charles schließlich ansah, – er wich meinem Blick aus, sein Gesicht war rot angelaufen –, sagte ich: »Ich danke dir, Charles. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


  Er nickte und konzentrierte sich darauf, einige Felsblöcke zu umfahren.


  »Du nimmst eine ganz besondere Stelle in meinem Herzen ein. Auf bestimmte Weise liebe ich dich auch. Wirklich.«


  Bei meinen Worten löste sich seine starre Miene. Erst da erkannte ich, wie groß seine Angst gewesen war.


  Ich lachte und lehnte mich zu ihm hinüber, um ihn zu umarmen. »Wir sind so … seltsam«, sagte ich.


  Er stimmte in mein Lachen ein, hatte aber Tränen in den Augen. Ich war selbst davon beeindruckt, welche Freude ich einem anderen Menschen schenken konnte.


  An diesem Abend sank die Temperatur außerhalb des Stützpunktes auf minus achtzig Grad. Die Wände und Tunnel des unterirdischen Baus ächzten und stöhnten. Im Schlafzimmer des Chefs schoben wir unsere Betten zusammen. Charles und ich küssten uns, zogen uns aus und schliefen miteinander.


  Ich weiß bis heute nicht, ob ich für ihn die erste Frau war. Damals spielte es keine Rolle, und heute ist es sowieso egal. Er wirkte eigentlich nicht unerfahren, begriff schnell, erregte und befriedigte mich, und ich war mir sicher, dass das, was ich empfand, Liebe war. Es musste Liebe sein, es war richtig so, es beruhte auf Gegenseitigkeit …, und es verschaffte mir großes Vergnügen.


  Ich freute mich über seine Erregung, und danach unterhielten wir uns mit einer Lockerheit und Direktheit, wie sie vorher gar nicht möglich gewesen war.


  »Was hast du später eigentlich vor?«, fragte ich ihn, während ich mich in seine Armbeuge kuschelte. Ich fühlte mich geborgen.


  »Du meinst, wenn ich erwachsen bin?«


  »Ja.«


  Er schüttelte den Kopf und zog die Brauen zusammen. Er hatte dicke, ausdrucksvolle Augenbrauen und lange Wimpern. »Ich möchte begreifen lernen.«


  »Was begreifen?«, fragte ich und strich die seidigen schwarzen Härchen auf seinem Unterarm glatt.


  »Alles.«


  »Glaubst du denn, dass das überhaupt möglich ist?«


  »Ja.«


  »Und wie wäre das? Wenn man versteht … wie alles funktioniert. Ich nehme an, du meinst die Physik.«


  »Die würde ich auch gern begreifen«, sagte er. Ich dachte, er wolle mich vielleicht necken, aber als ich aufblickte, sah ich, dass es ihm ernst war. »Und was ist mit dir?«, fragte er und zwinkerte, während ihm ein leichter Schauder über den Rücken lief.


  Ich zog einen Flunsch. »Mein Gott, darüber versuch ich mir ja schon seit Jahren klarzuwerden. Ich bin wirklich interessiert an Betriebsführung, an der Steuerung von Systemen – auf der Erde würde man es wohl Politik nennen. Der Mars ist in dieser Hinsicht wirklich schwach entwickelt.«


  »Präsidentin des Mars«, sagte Charles feierlich. »Ich würde dich wählen.«


  Ich kniff ihn in den Arm. »Zentralist«, frotzelte ich.


  Beim Einschlafen dachte ich: Dieser Teil meines Lebens hat wirklich ein klares Ziel. Zum ersten Mal in meinem Erwachsenendasein teilte ich mein Bett mit einem anderen Menschen und spürte Geborgenheit anstelle der nagenden Einsamkeit der Jugend. Ich hatte das Gefühl, am richtigen Platz zu sein, und genoss die Gelassenheit, die sich nach der sexuellen Befriedigung einstellt – wenn der Geliebte gleichzeitig ein lieber Freund ist.


  Ich hatte einen Geliebten. Ich konnte gar nicht mehr verstehen, warum ich vorher so unsicher und verwirrt gewesen war.


  Am nächsten Tag schliefen wir – selbstverständlich – wieder miteinander. Danach wanderten wir mit Bechern voller Frühstücksbrühe durch die Tunnel, und ich half Charles dabei, die Station zu inspizieren. Alle paar Jahre mussten Stützpunkte, die in Betrieb waren – egal, ob sich dort Menschen aufhielten oder nicht – von Menschen kontrolliert werden. Die Ergebnisse der Inspektion mussten dem Rat der Bindenden Gruppen übermittelt werden. Alle bewohnbaren Stützpunkte waren auf einer Liste verzeichnet und mussten so ausgestattet sein, dass jeder sie im Notfall benutzen konnte. Très Haut Médoc brauchte neue Roboter und Notvorräte. Die für den Notfall vorgesehenen Nano-Medikamente hatten ihr Verfallsdatum längst überschritten. Wahrscheinlich mussten auch die Pumpen technisch überholt und wichtige Bauteile aufgrund des Verschleißes ausgetauscht werden. Das konnten die Roboter nicht leisten.


  Nachdem wir die Inspektion der Zentralpumpen hinter uns gebracht hatten, fragte ich Charles, was für ihn das größte Rätsel des Universums sei. Immer noch beschäftigten mich der Ausflug des Vortages und der Schock, den ich angesichts der riesigen Zeitdimensionen empfunden hatte.


  »Das größte Rätsel? Die Betriebssteuerung«, antwortete Charles lächelnd.


  »Genau«, fauchte ich. »Drück dich gefälligst so aus, dass ich dir folgen kann.«


  »Ich weiß gar nicht, was du hast. Ich frage mich wirklich, woher jedes Ding weiß, wo es hingehört und was es darstellt. Wie ist es möglich, dass alles mit allem kommunizieren kann? Und wer oder was hört dabei zu?«


  »Klingt gespenstisch.«


  »Sehr gespenstisch«, bestätigte er.


  »Du hältst das Universum für ein gigantisches Gehirn?«


  »Ganz und gar nicht, Gnädigste«, sagte er und verstaute ein Senkblei, das er zur Inspektion der Pumpen benutzt hatte, am Gürtel. »Aber das Universum ist viel seltsamer, als man sich das je vorgestellt hat. Eine Art Rechensystem … es ist nichts als Information, die ein Selbstgespräch führt. So viel scheint klar zu sein. Ich möchte wissen, auf welche Weise dieses Selbstgespräch funktioniert und wie wir dabei zuhören können … und vielleicht auch selbst was zu dieser Unterhaltung beisteuern können. Dem Universum sagen können, was es tun soll.«


  »Du meinst, wir können das Universum dazu überreden, sich zu ändern?«


  »Ja«, sagte er gelassen.


  »Das ist wirklich möglich?«


  »Darauf würde ich mein Leben wetten«, antwortete Charles. »Zumindest meine Zukunft. Hast du dich je gefragt, warum wir im Status quo verharren müssen?«


  Kulturkritiker und selbst prominente Vordenker des Dreierbundes hatten darüber spekuliert, warum es in den letzten Jahrzehnten kaum noch wesentliche Fortschritte gegeben hatte. Auf der Erde hatte die Revolution des Datenflusses zwar oberflächliche Veränderungen und extreme Verfeinerungen bewirkt, aber seit fast hundert Jahren war kein Paradigmenwechsel mehr eingetreten. Manche sagten, man könne einen Erdenbürger aus dem Jahre 2071 ins Jahr 2171 versetzen, ohne dass er wesentliche Unterschiede sehen würde … Und das nach Jahrhunderten extremen Wandels!


  »Wenn wir Zugriff auf das Bellsche Kontinuum (Das Bellsche Kontinuum oder Bell-Kontinuum hat in diesem Roman wesentlichen theoretischen Stellenwert. Greg Bear nimmt damit Bezug auf das sogenannte ›Bell-Theorem‹. Dieses Theorem betrifft das Wesen von Realität selbst. Es wurde in den frühen 1960er Jahren von dem nordirischen Physiker John Bell (1928-1990) entwickelt. Das Theorem besagt, dass alle Ereignisse im Universum miteinander verbunden sind (›Interconnectedness‹) und Realität nur als ›nicht-örtliche‹ (›non-local‹) begriffen werden kann. Das heißt, dass die innere Verbundenheit der Ereignisse nicht erklärt werden kann, wenn man die ›lokale‹ Natur von Realität (wie sie von Albert Einstein und anderen in den 1930er Jahren postuliert wurde) als Postulat nicht aufgibt. Im Grunde bedeutet dies, dass jede Messung eines Ereignisses – egal, wo sie vorgenommen wird – selbst von Ereignissen beeinflusst wird, die von dem gemessenen Ereignis durch Entfernungen getrennt sind, deren Bewältigung nicht mit Lichtgeschwindigkeit möglich ist. – Anm. d. Übers.) hätten«, überlegte Charles, »Zugang zu den nicht-erlaubten Bahnen{6}, auf denen das gesamte Universum seine Buchhaltung abwickelt …«


  Er lächelte verlegen. »Dann würden wir den Status quo durchbrechen. Gewaltig durchbrechen. Das wäre die größte Revolution aller Zeiten … viel größer als die Nano-Revolution. Siehst du dir eigentlich hin und wieder Zeichentrickfilme an?«


  »Was meinst du damit?«


  »Animierte Figuren aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Zeichentrickfilme von Disney. Bugs Bunny, Road Runner, Tom und Jerry.«


  »Ein paar hab ich gesehen.«


  »Als Kind hab ich sie mir ständig angesehen. Sie waren billig – allgemein zugängliche Software –, und sie haben mich fasziniert. Tun sie heute noch. Ich hab sie mir angesehen und versucht, irgendeinen Sinn in einer solchen Welt zu erkennen. Ich hab sogar die Mathematik herangezogen. Diese Darstellung der Realität spielt mit der Voreingenommenheit des Beobachters: Niemand fällt, bis der Zuschauer weiß, dass die entsprechende Figur soeben den Klippenrand überschritten hat … Verletzte Körper werden sofort wieder ganz. Nichts hat irgendwelche Konsequenzen. Ständig fließt Energie. Die Zeit ist eingegrenzt. Gleiche Ursachen haben ganz unterschiedliche Wirkungen. An sich ziemlicher Blödsinn, aber er hat mich zum Nachdenken gebracht.«


  »Und unser Universum funktioniert auf diese Weise?«


  »Vielleicht mehr, als uns klar ist! Die Vorstellung, dass es auch andere Realitäten geben, dass es auch anders funktionieren kann, fasziniert mich. Nichts ist ein- für allemal festgelegt, nichts ist tabu, nichts ist durch ein höheres Wesen vorherbestimmt – alles hängt vom jeweiligen Prozess und der Evolution ab. Das ist Vollkommenheit. Und das bedeutet auch, dass wir all das vielleicht verstehen könnten, wenn wir unsere Vorurteile abschütteln und es gelassen angehen würden.«


  Als wir die Inspektion beendet hatten, blieb uns kein Vorwand, unseren Besuch noch länger auszudehnen. In wenigen Stunden mussten wir den Schlepper wieder in Shinktown abliefern.


  Charles wirkte niedergeschlagen. »Ich will eigentlich gar nicht zurück«, sagte er. »Dieser Ort ist ideal, wenn man allein sein will.«


  »Na ja, nicht ganz ideal«, sagte ich und schlang einen Arm um seine Taille. Hüfte an Hüfte durchquerten wir den Tunnel von der Pumpe zum Weinkeller.


  »Niemand belästigt uns, wir können Besichtigungen machen, an verschiedene Orte fahren …«


  »Und der Wein geht niemals aus«, fiel ich ein.


  Charles sah mich an, als sei ich der wichtigste Mensch auf der Welt. »Es wird mir schwerfallen, heimzufahren und dich eine Weile nicht zu sehen.«


  Daran hatte ich noch gar nicht recht gedacht. »Jetzt müssen wir uns wieder wie verantwortungsbewusste Erwachsene benehmen.«


  »Ich fühle mich verdammt verantwortungsbewusst«, entgegnete Charles. »Ich möchte eine Partnerschaft mit dir eingehen.«


  Ich war ganz erschrocken darüber, wie rasend schnell sich die Dinge zu entwickeln schienen. »Mit staatlicher Urkunde?«


  »Ich möchte einen Vertrag abschließen.«


  So nannte man das auf dem Mars, aber irgendwie klang es nicht so romantisch, als wenn man sagte: »Ich möchte dich heiraten.« Und wie man es auch nannte: Gefährlich war ein solcher Satz allemal. Und besonders für mich.


  Charles fühlte, wie ich zitterte, und zog mich noch fester an sich, als könne ich ihm davonlaufen. »Das ist eine verdammt ernste Angelegenheit. Und sie kommt verdammt schnell«, wandte ich ein.


  »Zeit, was ist schon Zeit?«, sagte Charles todernst. Dann lächelte er. »Ich bin nun mal nicht so geduldig wie ein Stein. Und du bist unglaublich. Du bist genau das, was ich gesucht und gefunden habe.«


  Ich legte ihm die Hände auf die Schultern, hielt ihn auf Abstand und sah ihm prüfend ins Gesicht. Mein Herz raste schon wieder. »Du machst mir angst, Charles Franklin. Es ist gar nicht nett, Leuten angst zu machen.«


  Er entschuldigte sich, aber dachte nicht daran, seinen Griff zu lockern.


  »Ich glaube, zum Heiraten bin ich noch gar nicht alt genug.«


  »Ich erwarte ja auch nicht, dass du dich auf der Stelle entscheidest. Ich will dir nur sagen, dass ich anständige Absichten habe.« Er sprach das Wort ironisch aus, um ihm die spießige, steife Bedeutung zu nehmen, aber das nützte nichts. Anständig war ein Wort, das meinem Vater, vielleicht auch meiner Mutter etwas bedeuten mochte. Aber mir?!


  Wieder fühlte ich mich verwirrt und hin- und hergerissen. Aber ich wollte unser Zusammensein davon nicht beeinträchtigen lassen. Ich strich ihm mit dem Finger über die Lippen. »Geduld«, sagte ich so liebevoll wie möglich. »Egal, ob wir aus Stein oder aus was anderem sind: Für schlichte Menschen ist das eine verdammt ernste Angelegenheit.«


  »Du hast recht. Ich bedränge dich schon wieder.«


  »Ich wüsste bis heute nicht, wie gut du als Liebhaber bist«, sagte ich, »wenn du mich nicht ein bisschen bedrängt hättest.«


  Auf der Rückfahrt nach Shinktown machte ich ein Nickerchen. Wie ein treues Pferd fand der Schlepper von allein den Weg nach Hause. Charles stupste mich zwei Stunden vor unserer Ankunft leicht in die Seite. Ich erwachte und entschuldigte mich bei ihm. Ich wollte nicht, dass er sich vernachlässigt fühlte. Ich drehte mich um, blickte auf die kurze Staubfahne hinter uns und sah dann Charles im Fahrersitz an. »Danke«, sagte ich.


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du mich bedrängt hast.« Fast hätte ich gesagt: Dass du eine Frau aus mir gemacht hast, aber vielleicht hätte er es nicht als besonders witzig empfunden. Und ich wollte ihm nicht das Gefühl geben, ich ginge leichtfertig mit dem um, was zwischen uns passiert war.


  »Darin bin ich gut«, erklärte er.


  »Du bist in vielen Dingen gut.«


  


  Ich hatte meiner Familie versprochen, einige Tage an meinem Heimatort Ylla zu verbringen, ehe ich wieder zur Uni musste. Mir blieb noch eine Woche, aber erst einmal musste ich nach Durrey zurück, denn von dort aus fuhren die Hauptzüge nach Norden. Charles würde noch ein paar Tage in Shinktown bleiben.


  Wir stellten den Schlepper in der Garage des Autoverleihs ab und küssten uns noch einmal voller Leidenschaft. Dann gingen wir zum Bahnhof von Shinktown und versprachen uns ein Wiedersehen, sobald das Semester losging.


  Als ich wieder in Durrey war, machte mir Diane Johara, mit der ich wieder ein Zimmer teilte, die Tür auf. Sie lächelte mir erwartungsvoll zu. »Na, wie war er denn so?«


  »Wer?«


  »Charles Franklin.«


  Ich hatte ihr erzählt, dass ich einen Ausflug zur Oberfläche machen würde, aber Einzelheiten für mich behalten. »Hast du mir etwa nachspioniert?«, fragte ich.


  »Keineswegs. Während ich zu Hause auf der Farm war, sind hier in Durrey Nachrichten eingegangen. Eine kam von einem Charles aus Shinktown. Aufgegeben am Bahnhof. Wo ist denn dein Kom?«


  Ich verzog das Gesicht, weil mir einfiel, dass ich es aus Versehen im Schlepper hatte liegenlassen. Vielleicht hatte sich Charles deshalb gemeldet. »Ich hab’s leider unterwegs vergessen.«


  Diane zog eine Augenbraue hoch. »Ich hab mir die Liste von damals angesehen. Ich nehme an, das ist derselbe Charles, mit dem zusammen wir die Sache an der Mars-Uni Sinai durchgestanden haben?!«


  »Wir haben nach Fossilien gesucht.«


  »Und das drei Tage lang …?«


  »Du hörst wirklich das Gras wachsen, Diane.«


  Sie ging mir in meinen Wohnbereich nach, der durch einen Vorhang abgetrennt war. Ich zog das Bett aus der Wand und warf meinen Koffer auf die Überdecke.


  »Er wirkte sehr nett«, stellte Diane fest.


  »Möchtest du die sensationellen Einzelheiten hören?«, fragte ich ärgerlich.


  Diane zuckte die Achseln. »Beichten tut der Seele gut.«


  »Du musst dich auf deinem Hof ja fürchterlich gelangweilt haben!«


  »Der Hof ist immer so dreckig wie langweilig. Nur Brüder und verheiratete Vettern um mich herum. Aber es gibt dort ein tolles Schwimmbecken. Du solltest irgendwann mal mitkommen. Vielleicht lernst du dort jemanden kennen, der dir zusagt. Du würdest unserer Familie gut tun, Casseia.«


  »Wie kommst du eigentlich auf die Idee, dass ich meine Familienzugehörigkeit wechseln möchte?«


  »Wir haben allerhand zu bieten«, sagte sie fröhlich.


  »Diane, du bist wirklich eine Landplage.« Ich packte schnell aus und verstaute alles in den Schubladen. Der Gedanke, den Rest der Ferien ganz allein verbringen zu müssen, stimmte mich trübe.


  »Gibt es in deiner Familie attraktive Männer?«, wollte Diane wissen. »Ich wäre schon bereit, mich einer anderen Familie anzuschließen … wenn es um jemanden wie Charles ginge.«


  Noch vor wenigen Monaten hätte ich ihr die Zunge herausgestreckt oder ein Kissen an den Kopf geworfen. Aber irgendwie wirkte das jetzt nicht angemessen. Ich hatte einen Geliebten – wurde geliebt –, und das setzte in gewisser Hinsicht sogar noch mehr Reife voraus, als mir die Aktion an der Mars-Uni Sinai abverlangt hatte.


  »Also gut. Ich bin mit Charles zu einem Stützpunkt seiner Familie gefahren«, räumte ich ein. »Er ist nett.«


  »Er sieht gut aus«, stellte Diane versonnen fest. »Ich freue mich mit dir, Casseia.«


  Ich rollte meine Tasche zusammen. »Darf ich meine Nachrichten allein abhören?«


  »Verstanden«, sagte Diane.


  Die Nachricht von Charles bescherte mir erneutes Herzklopfen. Er bedrängte mich immer noch oder schon wieder.


  Eine Stunde nach unserer Ankunft in Shinktown hatte Charles folgende Nachricht aufzeichnen lassen:


  


  Du hast dein Kom in meiner Tasche vergessen. Ich schick’s dir nach Hause. Ich wollte nur sichergehen, dass du verstehst, wie ernst es mir ist. Ich liebe dich. Und ich glaube nicht, dass ich jemals eine andere Frau wie dich finden werde. Ich weiß, dass du Zeit brauchst. Aber ich weiß auch, dass wir unsere Träume miteinander teilen können. Ich vermisse dich jetzt schon.


  


  Er hing mehr an mir als ich an ihm. Ich saß auf dem Bettrand und hatte panische Angst.


  In dieser Nacht fand ich keinen Schlaf, weil mir Erinnerungen an Charles durch den Kopf gingen und mich beschäftigten. Es war so verwirrend und so wunderbar gewesen, aber ich wusste auch, dass ich zum Heiraten noch zu jung war. Manche taten es in meinem Alter: diejenigen, die ihre Zukunft schon seit der zweiten Schulklasse in der Tasche hatten. Diejenigen, die wussten, was sie wollten und wie sie es erreichen würden.


  Wenn ich Charles sagte, ich wolle jetzt nicht heiraten, würde er lächeln: Lass dir nur Zeit. Und das war nicht die Antwort, die ich hören wollte. In Wirklichkeit musste ich noch schwer daran arbeiten, mein Innenleben und die äußere Realität unter einen Hut zu bringen. Und was war, falls Charles gar nicht richtig zu mir passte? Warum sollte ich mich mit etwas begnügen, was womöglich nicht die beste Lösung war?


  Ich schüttelte traurig den Kopf. Ich fand mich furchtbar egoistisch und hatte sogar das Gefühl, Charles zu hintergehen. Er hatte mir alles gegeben. Wie konnte ich mich verweigern? Wie konnte ich solche Gedanken denken und dennoch behaupten, sogar mir selbst gegenüber, dass ich ihn liebte?


  Ich schickte ihm eine schriftliche Nachricht, da ich meiner Stimme nicht traute:


  


  Die Zeit in Très Haut Médoc war wunderschön. Ich werde sie immer so in Erinnerung behalten. Ich kann über eine gesetzliche Bindung noch gar nicht reden, weil ich viel weniger Selbstsicherheit besitze, als du sie offensichtlich hast. Wir müssen mit unseren Freunden zusammensein und alles Mögliche unternehmen, ehe wir auch nur daran denken können, uns zu binden. Meinst du nicht auch?


  


  Ich unterzeichnete mit Alles Liebe, Casseia Majumdar. So hatte ich auch schon Briefe an entfernte Verwandte unterschrieben. Nicht etwa Ich liebe dich, eine verbindliche Erklärung, sondern kurz und bündig Alles Liebe. Das würde Charles weh tun. Es tat auch mir weh, das so niederzuschreiben und nicht mehr abzuändern …


  Aber ich schickte die Nachricht ab. Diane hinterließ ich einen Abschiedsgruß. Sie würde in Durrey bleiben und für ihr Studium lernen.


  Ich nahm den Zug nach Nord-Solis. Ich lehnte den Kopf gegen das Doppelglasfenster und blickte nach draußen, auf den nächtlichen Mars, auf Phobos, das sich wie ein trüber Suchscheinwerfer über den düsteren Hügeln westlich von Durrey erhob.


  Ich habe Angst, gestand ich mir ein. Ich kann nie wieder so sein, wie ich früher gewesen bin. Ich kann einem anderen nie das sein, was ich Charles bin. Eine Phase ist jetzt abgeschlossen, und ich habe Angst.


  Über Claritas Fossae fuhr ich nach Jiddah Planum und Ylla, wo meine Familie wohnte. Ich freute mich über das Wiedersehen mit meinen Eltern und meinem Bruder, versuchte so zu tun, als sei ich selbst fröhlich und selbstsicher und alles andere in bester Ordnung, und gab vor, dieselbe wie immer zu sein. Aber ich habe jetzt einen Geliebten, Vater. Ich habe mit einem Mann geschlafen, Mutter, und es war wunderbar … Ich meine, er war wunderbar, und ich glaube, ich bin verliebt, aber es geht alles so schnell, und ich wünschte, bei Gott, ich könnte mit dir reden, wirklich mit dir reden …


  Keine Nachricht von Charles. Drei Tage lang nichts.


  Vielleicht hatte er inzwischen die tieferen Schichten meines Charakters ausgelotet und war zu dem Schluss gekommen, dass er einen schwerwiegenden Fehler gemacht hatte. Vielleicht hatte er erkannt, dass ich im Grunde noch ganz unreif und unsicher war, und daraufhin beschlossen, mich als irgendeine Shinktown-Tussi abzuschreiben – trotz allem, was gewesen war.


  Mein Kom wurde von einem Roboter der Post angeliefert, aber ich hatte bereits ein neues bestellt, da ich der Zimmeranlage nicht traute und nicht wusste, ob sie alle eingehenden Nachrichten aufgezeichnet hatte. Auf die Vorbereitung des kommenden Semesters konnte ich mich überhaupt nicht konzentrieren, ich war ein einziges Nervenbündel.


  Diese Spannung und Ungewissheit war grässlich. Früher hatte ich gedacht, ich hätte mich selbst im Griff. Diese Selbstbeherrschung hatte ich inzwischen verloren. Jetzt fühlte ich mich meinerseits wie ein Fisch an der Angel. Der Zustand der Verwirrung wandelte sich zu dumpfer Traurigkeit. Aber ich rief ihn nicht an.


  Nachdem drei Tage auf diese Weise vergangen waren, rief Charles mich schließlich direkt an. Ich war gerade dabei gewesen, mich auszuziehen, um sehr einsam ins Bett zu gehen. Ich warf mir einen Morgenmantel über und nahm den Anruf in meinem Zimmer entgegen. Sein Bild erschien lebensecht über meinem Bett. Charles sah erschöpft aus, klang furchtbar, und sein Gesicht war leichenblass. »Es tut mir wirklich leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe«, sagte er. »Ich wünschte, wir könnten persönlich miteinander reden. Hier ist die Kacke am Dampfen!«


  »Was ist denn los?«


  »Die Erde hat unserer BG alle Verträge gekündigt. Ich musste zu einer Familienversammlung nach McAuliff Valley fliegen. Da bin ich auch jetzt noch. Es tut mir so leid, du hast bestimmt gedacht …«


  »Mir geht’s gut«, sagte ich. »Ich hab übers Netz noch gar nichts davon mitbekommen.«


  »Es ist auch noch nicht publik. Erzähl’s niemandem, Casseia. Ich glaube, sie haben die Verträge deshalb annulliert, weil unsere Niederlassung auf dem Mond wichtige Bergbauprojekte angefangen hat. Die Erde sieht das gar nicht gern. Genauer gesagt: die Große Ost-West-Allianz, aber genauso gut könnte es die ganze Erde sein.«


  GOWA, die Große Ost-West-Allianz, war eine Wirtschaftsgemeinschaft, der Asien, Nordamerika, Indien, Pakistan, die Philippinen und Teile von Malaysia angehörten. GOWA hatte schon vielen BGs, auch Majumdar, zu schaffen gemacht.


  »Ist es wirklich so schlimm?«


  »Wir können keine Waren mehr zur Erde schicken und mit den GOWA-Bevollmächtigten auch keine Daten mehr austauschen.«


  »Inwieweit trifft es dich persönlich?«


  »In den nächsten fünf Erdenjahren werden wir einen totalen Verlust einstecken müssen. Mein Stipendium kann ich vergessen. Ich hatte gehofft, ich könnte mich im fünften Studienjahr der TransMars-Physikergemeinschaft anschließen. Aber wenn die BG Klein nichts beisteuern kann, fehlt mir das Geld für die Studiengebühren, dann kann ich nicht mal weiterstudieren.«


  »Verdammt«, sagte ich. »Ich weiß, was das bedeutet.«


  »Im Augenblick geht gar nichts mehr, Casseia. So wie du gesagt hast … dass du Zeit brauchst, um über alles gründlich nachzudenken …« Seine Stimme brach, er bemühte sich um Beherrschung. »Casseia, ich kann mich jetzt unmöglich binden, ich hab überhaupt keine Aussichten auf ein Stipendium …«


  »Das macht doch nichts«, sagte ich.


  »Ich komme mir wie ein Idiot vor. Alles lief so gut, ich dachte, wir könnten vielleicht …«


  »Ja.« Er tat mir so leid.


  »Es tut mir so leid«, sagte Charles.


  »Es muss dir aber nicht leid tun.«


  »Ich liebe dich so sehr.«


  »Ich weiß.«


  »Ich möchte dich sehen. Sobald ich hier weg kann. Die Familie muss einige Entscheidungen treffen. Wir müssen die neue Richtung der BG gemeinsam festlegen, überlegen, wie wir reagieren und so weiter …«


  »Das sind schwerwiegende Dinge, ich weiß.«


  »Ich möchte, dass wir uns treffen. Wenn wir wieder in Durrey sind. Oder auch in Ylla, egal wo. Ich will dich nicht wieder bedrängen, ich will dich einfach nur … sehen.«


  »Ich dich auch.«


  Noch einmal sagte er: Ich liebe dich. Wir stammelten noch ein paar Abschiedsworte, dann verblasste sein Bild. Ich atmete tief durch und holte mir ein Glas Wasser. Dass Charles in einer schwierigen Lage war, bedeutete für mich eine Entlastung. Ich war einerseits erleichtert, andererseits hatte ich ein schlechtes Gewissen. Ich musste so schnell wie möglich mit irgend jemandem reden. Aber ganz bestimmt nicht mit meiner Mutter oder meinem Vater.


  Ich rief Diane an.


  Als sie abnahm, war die Bildverbindung zunächst tot, dann schaltete Diane sie ein. Sie trug einen schäbigen alten blauen Morgenrock aus ihren Mädchenjahren, an dem sie hing. Ihr Haar hatte sie mit Vivid verkleistert. Vivid war ein Mittel zur Haarkur, das wie Schlamm aussah. Diane schwor darauf. Das Zeug tropfte ihr träge am Schädel herunter. »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie, »ich sehe verheerend aus. Was verschafft mir die Ehre?«


  Ich erzählte ihr von Charles und seiner schlimmen Lage. Ich erzählte ihr auch, dass er mir einen Heiratsantrag gemacht hatte und dass wir jetzt nicht heiraten konnten. Und dass ich völlig verwirrt sei.


  Sie pfiff durch die Zähne und ließ sich aufs Bett fallen. »Der Typ hat wirklich Lichtgeschwindigkeit drauf, meinst du nicht?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen. Wenn man über einen solchen Abstand miteinander sprach, war es immer anders, als wenn man sich zusammen in einem Zimmer aufhielt, aber Dianes Art überbrückte die Distanz. »Du hast ihm hoffentlich gesagt, dass er mal langsam machen soll!«


  »Ich glaube nicht, dass er das schafft. Er klingt so fürchterlich verliebt.«


  »Das ist entweder ganz toll, oder aber es nervt dich ab. Was von beidem empfindest du denn?«


  »Er ist so aufrichtig und … so süß. Ich hab ein schlechtes Gewissen, dass ich nicht einfach Hals über Kopf auf ihn geflogen bin.«


  »Na ja, er ist dein erster richtiger Freund, und das allein ist schon süß. Aber du hast deiner Tante Di noch gar nicht gesagt, was du empfindest. Liebst du ihn?«


  »Ich fürchte, ich werde ihm weh tun.«


  »Ach, ich meine: o je.«


  »Du klingst so erfahren«, sagte ich gereizt und knetete meine Finger.


  »Ich wünschte, ich wäre es. Casseia, hör auf damit, auf und ab zu tigern und entspann dich. Du machst mich ganz nervös.«


  Ich setzte mich.


  »Du bist mit ihm nach Très Haut Médoc gefahren. Er ist dir ja nicht einfach so an die Wäsche gegangen. Du musst etwas Besonderes in ihm gesehen haben. Liebst du ihn?«


  »Ja.«


  »Aber du willst dich nicht binden.«


  »Nicht sofort.«


  »Jemals?«


  Ich wägte den Kopf und sagte weder ja noch nein. »Sag mir bloß nicht, dass das dumm von mir ist, weil er so hübsch und nett ist. Das weiß ich bereits.«


  »Nichts dergleichen, Casseia. Obwohl ich dich ein bisschen beneide. Schließlich ist er klug, und er war bestimmt auch gut …«


  »Er war sehr gut!«


  »Und er ist bereit zu warten. Also warte noch.«


  Ich presste die Lippen aufeinander und starrte sie an. »Und was ist, falls ich beschließe, mich überhaupt nicht zu binden? Wäre das fair? Dann hätte er seine Zeit mit mir vertrödelt …«


  »Mein Gott, Casseia. Ich hoffe nur, dass das nie ein emanzipierter Erdenbürger hört. Wir Marsianer sind so fürchterlich ernsthaft. Liebe ist noch nie eine Zeitverschwendung gewesen. Willst du ihn denn fallenlassen und es mit jemand anderem versuchen?«


  »Nein!«, antwortete ich wütend.


  »He, das ist immerhin eine Möglichkeit. Niemand zwingt dich zu irgend etwas. Vergiss das nicht.«


  Das Gespräch mit Diane zog mich nur noch tiefer runter. »Jetzt fühl ich mich wirklich grässlich«, sagte ich. »Ich leg besser auf.«


  »Auf keinen Fall. Warum bist du in dieser Angelegenheit so empfindlich?«


  »Weil ich anders empfinden müsste, wenn ich ihn wirklich liebte. Ich sollte eindeutige Gefühle haben und nicht so hin- und hergerissen sein. Ich sollte glücklich sein und ihm alles geben.«


  »Du bist zehn Jahre alt, Casseia. Junge Liebe ist nie vollkommen.«


  »Er rechnet in Erdenjahren«, jammerte ich.


  »Ah, ein Minuspunkt. Welche Fehler hat er sonst noch?«


  »Er ist so klug. Von seiner Arbeit verstehe ich überhaupt nichts.«


  »Beleg einen Kurs. Er will dich doch nicht als Laborassistentin oder weiblichen Roboter engagieren, oder?«


  »Wenn ich nicht in seiner Nähe bin, kenn ich mich in meinen eigenen Gefühlen überhaupt nicht mehr aus.«


  Diane verzog missbilligend ihr Gesicht. »Schon verstanden, wir bewegen uns im Kreis. Wer wartet als Ersatzkandidat an der Ecke?«


  »Niemand.«


  »Du weißt, wie Männer auf dich reagieren. Du bist eine attraktive Frau. Charles ist nicht der einzige geile Bock auf dem Mars. Du kannst es dir leisten, alles ein bisschen lockerer zu nehmen. Was weißt du überhaupt über Charles? Du weißt, dass seine Familie nicht reich ist … seine BG hat Probleme mit der Erde … er will Physiker werden und alles begreifen. Er sieht gut aus, er ist lieb, er ist auf die Marsoberfläche ganz versessen … Mein Gott, Casseia, ich hau dir eine runter, wenn du ihn einfach fallenlässt!«


  Ich schüttelte den Kopf, den ich sowieso schon hängen ließ. »Ich muss auflegen, Diane.«


  »Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann.«


  »Macht nichts.«


  »Liebst du ihn, Casseia?«, fragte sie noch einmal mit durchdringendem Blick.


  »Nein!« Ich fummelte am Apparat, um die Verbindung abzubrechen, hatte aber keinen Erfolg.


  »Lass mich jetzt nicht hängen, liebe Zimmergenossin«, protestierte Diane. »Du liebst ihn gar nicht?«


  »Ich kann es nicht. Jedenfalls im Augenblick nicht. Nicht mit Haut und Haar.«


  »Bist du sicher?«


  Ich nickte.


  »Könntest du ihn denn irgendwann lieben?«


  Ich starrte sie verwirrt an. »Er hat sehr viel Überzeugungskraft.«


  »Mit Haut und Haar?«


  »Wahrscheinlich nicht. Nein. Ich glaube nicht.«


  »Dann sei wenigstens lieb. Sag ihm ehrlich, was du im Moment empfindest.«


  »Das werde ich tun.«


  Sie sah kurz weg und holte irgend etwas heraus. »Du kennst mich«, sagte sie. »Immer emsig wie ein Eichhörnchen. Na ja, ich hab hier eine interessante Sache, falls du sie hören möchtest.«


  »Was?«


  »Charles mag auf die Marsoberfläche fixiert und gut im Bett sein, aber er hat auch Pläne, Casseia. Hast du Informationen über deinen Freund eingeholt?«


  »Nein.«


  »Ich sorge immer dafür, dass ich über meine männlichen Freunde so viel wie möglich in Erfahrung bringe. Männer können so falsch sein.«


  Ich fragte mich, was sie mir jetzt wohl um die Ohren hauen würde, und meine Schultern verspannten sich. Dass er in Wirklichkeit ein Zentralist war, dass er in den unterirdischen Kuppeln für Caroline Connor spioniert hatte?


  »Das hier ändert nichts an der Tatsache, dass er ein netter Kerl ist. Aber der gute Charles möchte ein echter Physiker werden, Casseia. Er hat sich darum beworben, der Forschung zur Verbesserung unserer Kapazitäten als Versuchsperson zu dienen.«


  »Na und? Das ist doch eine fortschrittliche Sache. Selbst Majumdar befürwortet sie.«


  »Klar. Und auf der Erde sind sie sowieso alle dafür. Aber Charles hat sich für einen Versuch beworben, bei dem man die Versuchsperson an einen Denker der Quantenlogik anschließt.«


  Das verschlug mir für einen Augenblick die Sprache. »Woher w… weißt du das?«


  »Aus öffentlich zugänglichen Unterlagen, medizinisch orientierten Forschungsanträgen an der Mars-Universität Sinai. Er hat sich im letzten Frühsommer beworben, vor den Protestaktionen.«


  Mir schwammen alle Felle davon. »O Gott«, stöhnte ich.


  »He, wir wissen ja gar nicht viel über eine solche Verbindung.«


  »Mit einem QL-Denker kann man nicht mal reden!«, sagte ich.


  »Ich wollte dir wirklich nichts vermiesen, Casseia, aber ich dachte mir, dass du es wissen möchtest.«


  »Oh.«


  »Wann bist du wieder da?«


  Ich murmelte irgendeine Antwort und legte auf. Mein Kopf war leer. Ich wusste nicht, ob ich mich ärgern oder heulen sollte.


  Auf dem Mars hatten wir von der Welle der Verbesserungen, Transformationen und Nano-induzierten Veränderungen, die die Erde überrollte, nur wenig mitbekommen. Bei uns nahm man nur leichte Anpassungen, genetische Korrekturen vor und bot Therapien für schwere mentale Störungen an, aber die meisten Marsianer hielten sich von den extremen Möglichkeiten zurück. Manche waren außerhalb der Erde auch gar nicht zugänglich, andere passten einfach nicht zu unserer pragmatischen Haltung, die vom Pioniergeist geprägt war. Ich glaube, in unserer Kultur herrschte Einigkeit darüber, dass der Mars es der Erde und in geringerem Maße auch dem Mond überlassen sollte, radikale Veränderungen auszuprobieren. Der Mars würde die Revolution zehn oder zwanzig Jahre lang aussitzen und die Ergebnisse abwarten.


  Wenn das, was Diane erfahren hatte, stimmte – und ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln –, dann war Charles offensichtlich drauf und dran, sich auf Messers Schneide zu begeben.


  Wenn ich vorher in meinem jugendlichen Überschwang hin- und hergerissen gewesen war, dann war ich jetzt einer Panik nahe. Wie sollte ich irgendeine normale Beziehung zu Charles pflegen, wenn er sich in seinem geistigen Leben vor allem darauf konzentrierte, den wunderlichen Einfällen der Quantenlogik zu folgen? Warum wollte er das überhaupt?


  Die Antwort war eindeutig: Er wollte es, um ein besserer Physiker zu werden. Die Quantenlogik reflektierte letztendlich die Art und Weise, wie das Universum funktionierte. Die menschliche Logik – und auch die mathematisch-neurale Logik, wie sie in den meisten Produkten mit künstlicher Intelligenz implantiert war – funktionierte dagegen am besten, wenn sie sich mit der glatten Oberfläche der Realität befasste.


  Alles, was ich über diese Gebiete wusste, hatte ich in Seminaren oder in populären LitVid-Sendungen aufgeschnappt. Die Jugendprogramme der Erde wurden von Helden beherrscht, deren körperliche und geistige Fähigkeiten weit über das ›Normale‹ hinausgingen. Aber eigentlich hatte ich keine Ahnung von Quantenlogik oder QL-Denkern.


  Eine letzte Frage verfolgte mich durch den Rest des Tages, beschäftigte mich beim Abendessen mit meinen Eltern und meinem Bruder, beim geselligen Beisammensein der BG und dem darauf folgenden Tanztee und später im Bett, in dem ich keinen Schlaf finden konnte: Warum hatte Charles mir nichts davon erzählt?


  Er hatte mir also doch nicht alles gegeben.


  Früh am nächsten Morgen sprachen meine Mutter und ich meinen Ausbildungsplan für die nächsten Jahre durch. Ich hatte keine Lust dazu, aber es musste sein. Also machte ich ein so tapferes und fröhliches Gesicht, wie es mir irgend möglich war. Vater und Stan waren zu einer Tagung der BGs gefahren, in der es um die Kontrolle von Guthaben außerhalb des Mars ging. Unser Familienzweig hatte in der BG Majumdar von jeher die Aufgabe übernommen, die Finanzgeschäfte der Familie innerhalb des Dreierbundes zu führen, und auch Stan hatte diese Laufbahn eingeschlagen. Ich hatte immer noch Interesse an Betriebsführung und an politischer Theorie, jetzt sogar noch mehr als früher, da ich ein paar Monate lang keine Kurse mehr gehabt hatte. Die Protestaktion an der Mars-Universität Sinai und meine Zeit mit Charles hatten ihr Teil dazu beigetragen.


  Mutter war eine geduldige Frau – eine allzu geduldige, wie ich fand. Aber jetzt war ich ihr dankbar dafür, dass sie mich so gern hatte. Vom politischen Fortschritt hatte sie noch nie was gehalten. Meine Großmutter hatte den Mond aus Protest darüber, dass er seine Verfassung geändert hatte, verlassen. Ihre Tochter hatte den ausgeprägten Individualismus, der so typisch für die Bewohner des Mondes war, bewahrt.


  Meine Mutter und ich wussten beide, was ich der Familie schuldig war: Spätestens in zwei Jahren musste ich entweder eine Arbeit innerhalb der BG annehmen oder, falls ich mich an einen Mann band, die BG wechseln und in der neuen BG arbeiten. Das Studium der Politik fand damals niemand besonders nützlich.


  Trotzdem würde meine Mutter mir nichts in den Weg legen, wenn ich wirklich Staatstheorie und Regierungsführung studieren wollte … allerdings würde sie zunächst leise und höflich ihre Bedenken vorbringen.


  Sie brauchte fünf Minuten, um ihre Bedenken loszuwerden. Ich saß gleichmütig da und ließ sie ausreden. Sie sprach davon, wie schwierig Politik in Wirtschaftsgemeinschaften sei, die auf dem Prinzip der Bindenden Gruppen basierten. Sie sprach davon, dass man die beste und wirkungsvollste Arbeit in der eigenen BG leisten könne. Es sei denn, man repräsentierte die BG im Rat, und auch das war nicht Privileg, sondern auferlegte Pflicht.


  Sie sagte, was sie zu sagen hatte. Es war eine zurückhaltende, aber von Herzen kommende Variante des Protestschreis, den meine Großmutter auf dem Mond losgelassen hatte: »Schluss mit der Politik!«, und ich gab ihr zur Antwort: »Politik ist das einzige, was mich wirklich interessiert, Mutter. Jemand muss sich damit befassen. Die BGs müssen miteinander und mit dem Dreierbund zusammenarbeiten. Das sagt einem doch die Vernunft.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite und sah mich mit einem Ausdruck an, den Vater ihren ›Rätselblick‹ nannte. Ich hatte diesen Blick schon oft bei ihr gesehen, ohne ihn richtig deuten zu können. Es war ein liebevoller, mitleidiger, geduldig abwartender Blick, würde ich heute, nach so vielen Jahrzehnten des Nachsinnens, sagen, aber das trifft es auch nicht ganz. Vielleicht bedeutete es damals, bei unserem Gespräch: »Ja, und die Politik ist der drittälteste Berufszweig der Welt, aber ich möchte nicht, dass meine Tochter sich mit so etwas abgibt.«


  »Und du willst es nicht noch einmal überdenken?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Dann müssen wir Nägel mit Köpfen machen.«


  


  Wir saßen im Esszimmer und studierten eifrig Schulprospekte, die mit sorgfältig gestalteten Bildern, Texten, Symbolen und Ankündigungen des jeweiligen Studienplans über den Bildschirm flimmerten und uns Lust auf mehr machen wollten. Mutter seufzte und schüttelte den Kopf. »Das sieht alles nicht gerade verlockend aus«, stellte sie fest. »Alles Zeug für Anfänger.«


  »Einiges scheint ganz interessant zu sein.«


  »Du sagst, dass es dir ernst ist?«


  »Ja.«


  »Dann reicht die politische Theorie des Mars nicht aus. Das ist nur ein Klacks, verglichen mit den Theorien, die auf der Erde gelehrt werden.«


  »Aber die Studiengänge der Erde sind teuer.«


  »Und, leider Gottes, wohl auch voreingenommen und ganz und gar auf die Geschichte und Praxis der Erde ausgerichtet. Aber sie sind für das, was du offensichtlich vorhast, immer noch die beste Grundlage.«


  »Ich möchte nichts verlangen, was niemand sonst in der Familie je bekommen hat.«


  »Warum denn nicht?«, fragte sie munter. Sie genoss die Gelegenheit, mit ihrer Meinung aus der Reihe zu tanzen.


  »Es kommt mir einfach nicht richtig vor.«


  »Bisher hat sich niemand in unserem Familienzweig für Regierungsführung interessiert. Geldgeschäfte, Wirtschaft ja, aber noch nie systemtheoretische Politikwissenschaft.«


  »Ich schlage eben aus der Art!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Jedenfalls bist du ganz meine Tochter, das ist nicht zu übersehen. Ich räum dir die Steine aus dem Weg, wenn du’s wirklich willst.«


  »Mutter, wir könnten uns höchstens ein Jahr leisten …«


  »Ich rede nicht von einem Fernstudium. Wenn du die Sterne vom Himmel holen willst, dann suche dir möglichst strahlende aus. Das Mindeste, was du anstreben solltest, ist ein Stipendium von Majumdar und ein Praktikum.«


  Daran hätte ich im Traum nicht gedacht. »Praktikum? Bei wem?«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Wer in unserer Familie weiß denn wohl am meisten über Politik, vor allem über die Politik der Erde? Dein Onkel dritten Grades!«


  »Bithras?«


  »Falls dein Vater und die Pädagogen der BG damit einverstanden sind. Ich allein könnte das nicht in die Wege leiten. Auf diesem Gebiet bin ich immer noch so etwas wie eine Außenseiterin. Ich weiß auch nicht genau, ob dein Vater genügend Fäden ziehen und eine solche Gefälligkeit einfordern könnte. Seit deiner Geburt sind wir nur dreimal mit Bithras zusammengetroffen, er hat dich noch nie gesehen …«


  »Und was würde ich bei ihm machen?«


  »Dich mit BG-übergreifenden Angelegenheiten befassen, natürlich auch mit Angelegenheiten des Dreierbundes. Du würdest die Tagungen des Rates besuchen, nehme ich an, und dich außerdem in die Charta und das Handelsrecht einarbeiten.«


  »Das wäre ja genau das, was ich brauche«, stellte ich nachdenklich fest.


  »Am besten wäre natürlich ein Praktikum bei einer richtigen Regierung. Aber eine solche Chance ist das Zweitbeste. Auf unserer Ebene, auf der Ebene der Einzelsiedlung, neigen wir dazu, diese Art der Lenkung gar nicht weiter zu beachten, und dafür bin ich auch ganz dankbar.«


  »Aber ich müsste trotzdem noch Fernkurse der Erde belegen, um meinen Studienplan mit theoretischem Wissen zu ergänzen.«


  Sie lächelte hintergründig und gab mir einen leichten Nasenstüber. »Klar doch. Aber das müssten nicht wir tragen. Jede Ausbildung, die mit einem Praktikum verbunden ist, wird aus dem Gesamtbudget aller Familien bezahlt.«


  »Du hast hinter meinem Rücken schon länger darüber nachgedacht«, stellte ich vorwurfsvoll fest.


  »Ich hab deine Überspanntheiten immer toleriert«, sagte sie, hob das Kinn und streckte den Hals vor, »weil unsere Familie das unabhängige Denken der Jugend nach Kräften fördert. Wir hoffen sogar, dass die Jugend neue Dinge ausprobiert. Aber ich hätte, ehrlich gesagt, nie geglaubt, dass meine eigene Tochter in die Politik geht …«


  »Ich studiere Staatslehre«, korrigierte ich.


  »Und das soll ein Beruf sein! Das bringt mich natürlich ein bisschen aus der Fassung, aber ich bin auch schon sehr gespannt. Gespannt auf das, was du mir später im Streit um die Ohren hauen kannst, wenn du dich einige Jahre mit dem Rat befasst hast.«


  »Wir streiten doch nie«, wandte ich ein und umarmte sie.


  »Nie«, bestätigte sie. »Aber dein Vater glaubt’s.«


  Ich ließ sie los. Nachdem diese Sache geklärt war, musste ich ein weiteres Problem lösen. »Mutter, ich möchte jemanden nach Ylla einladen. Er kommt aus Durrey und braucht Urlaub – er hat gerade ziemlich schlimme Sachen durchgemacht …«


  »Charles Franklin aus der BG Klein«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


  Ich hatte Charles nie erwähnt.


  Sie lächelte und warf mir einen weiteren Rätselblick zu. »Seine Mutter hat hier angerufen. Sie wollte wissen, ob du ihren Sohn überhaupt verdienst.«


  Wie schockiert ich war, konnte sie wohl kaum übersehen.


  »Wie kommt sie dazu?!« Und dahinter stand die Frage: Was dachte sich Charles dabei, mit seinen Eltern über mich zu sprechen?


  »Ihr einziges Kind liegt ihr sehr am Herzen.«


  »Aber wir sind doch erwachsen!«


  »Sie hat einen recht netten Eindruck gemacht und keine indiskreten Fragen gestellt. Natürlich hält sie Charles für einen tollen jungen Mann, und nach dem, was sie mir erzählt hat, ist er das wohl auch. Ich nehme an, du findest ihn auch toll. Ist er toll?«


  Ich stotterte, suchte nach Worten, um meiner Empörung angemessenen Ausdruck zu verleihen. Sie legte mir einen Finger über den Mund. »Wir rauben euch jungen Leuten nun mal gern den letzten Nerv. Sieh es einfach als Racheakt für das an, was wir früher mit euch Zweijährigen aushalten mussten. Charles ist jederzeit willkommen.«


  Auf dem Mars und vom Mars lebten damals vier Millionen Bürger und rund fünfhunderttausend angehende Bürger – nicht ganz die Einwohnerzahl, die die alten Vereinigten Staaten im Jahre 1800 gehabt hatten.


  Manche Bürger in spe waren Eloi, die von der Erde gekommen waren, um auf dem Mars eine neue Existenz zu begründen. Auf dem Mars wurde eine Lebensspanne von zehn Jahren hoch drei, von mindestens tausend Erdjahren also, nicht nur toleriert, sondern gar nicht weiter beachtet. Auf der Erde hatte man die künstliche Ausdehnung von Lebensspannen über mehr als zweihundert Jahre hinaus gesetzlich verboten. Deshalb mussten die Eloi entweder emigrieren oder ihre Behandlungen rückgängig machen. Der Mars ließ es sich von der Erde gut bezahlen, dass er alle und jeden Eloi aufnahm – allerdings wurde das nicht an die große Glocke gehängt.


  Andere Immigranten waren einfache Pioniere, die mit dem Ziel von Erde oder Mond auf den Mars gekommen waren, dort ein schlichteres, elementares Leben zu finden. Sicher waren sie vom Mars enttäuscht: Die Zeit der Isolation, in der es nur schwammige Felsen und enge Tunnel zwischen den unterirdischen Kuppeln gegeben hatte, war längst vorbei.


  Ich nahm Charles auf dem Bahnhof von Kowloon, zehn Kilometer von unserer Siedlung in Ylla entfernt, in Empfang. Als er seine Reisetasche vom Band hob, entdeckte ich Sean Dickinson in einem der Zugfenster. Selbst mit einer Einwohnerzahl von knapp fünf Millionen Menschen (plus rund dreihundert gesetzlich anerkannten Denkern der Künstlichen Intelligenz), die sich auf ein Gebiet von der Größe der Erde verteilten, wirkte der Mars noch heimelig. Unweigerlich stieß man überall auf Menschen, die man kannte. Sean und ich nickten uns herzlich zu. Demonstrativ umarmte ich Charles. Sean sah gleichmütig zu uns herüber, als der Zug aus dem Bahnhof glitt.


  »Ich bin unglaublich froh, dich zu sehen«, sagte Charles.


  Ich murmelte irgend etwas Freundliches und drückte ihm die Hand. »Das war Sean«, sagte ich. »Hast du ihn gesehen?«


  »Ich hab sogar neben ihm gesessen. Er wirkte besser drauf als beim letzten Treffen. Ich soll dir ausrichten, dass ihm die blöden Bemerkungen gegen dich leidtun. Er fährt in den Süden. Ich hab nicht gefragt, wohin.«


  »Das ist nett«, sagte ich und wurde rot. »Willkommen in Jiddah Planum. Voll kaufmännischer Angestellter, Finanzberater und kleiner Ingenieursbetriebe. Ohne nennenswerte Fossilien, ganz zu schweigen vom Gläsernen Meer.«


  »Du bist hier, das reicht«, erklärte Charles. Wir überquerten den Fußgängerweg zur Eingangshalle und holten Fahrkarten. Ylla lag in den nördlichen Außenbezirken von Jiddah Planum. Kleine Bummelzüge fuhren von Kowloon nach Jiddah, Ylla und auch zu kleineren Stationen im Osten.


  Charles wirkte im Gesicht hagerer. Wir waren nur eine Woche getrennt gewesen, aber er hatte sich sehr verändert. Es betraf nicht nur seine Gesichtszüge, sondern auch seine innere Verfassung. Er hielt mich eng an sich gedrückt, als wir in den Zug stiegen. Mit einem Seufzer ließ er sich auf den Sitz fallen. »Mein Gott, es ist so schön, dich wiederzusehen«, sagte er. »Erzähl mir, was du in der Zwischenzeit getrieben hast.«


  »Das hab ich dir doch schon geschrieben.«


  »Sag’s mir persönlich. Da ich nur deine Briefe hatte, hab ich mir Sorgen gemacht.«


  »In Briefen ist das immer so schwer auszudrücken.«


  »Erzähl.«


  Ich erzählte ihm, dass ich mich bei der BG Majumdar für ein Praktikum beworben hatte. Er fand das ohne jede Einschränkung gut und richtig. »Die tapfere und edle Casseia«, sagte er. »Angesichts der Tradition strebt sie gleich zur Spitze.«


  »Die Tradition betrifft nur meinen Vater«, entgegnete ich. »Meine Mutter macht sich eigentlich nicht viel aus Politik.«


  »Wir alle werden es uns nicht mehr lange leisten können, die Politik zu ignorieren«, sagte Charles. »Die BG Klein hat ihren Schlag schon abbekommen. Bald wird es auch andere treffen.«


  »Schläge von der Erde? Von der GOWA?«


  Er zuckte die Achseln und blickte durchs Fenster auf die langweilige, ockerfarbene Steppe, die flachen kilometerbreiten Täler und die Gräben, die man bei uns fossae nannte. »Wir stellen eine Art Bedrohung dar. Welcher Art, das scheint niemand zu wissen. Aber sie wollen uns zusetzen, das ist nicht zu übersehen. Nächste Woche wenden wir uns an den Rat und beantragen eine Solidaritätserklärung und finanzielle Unterstützung.«


  »Finanzielle Unterstützung?« Ich konnte es nicht fassen. Die BGs des Mars baten nur selten darum. Wer so etwas beantragte, musste konkurrierenden BGs viele Zugeständnisse machen und Eingriffsrechte einräumen, nur dann wurden Zahlungen aus dem allgemeinen Fond gewährt.


  »Wir stecken tief im Schlamassel, wie du weißt. Ich hoffe, Majumdar bleibt davon verschont.«


  »Und was wollt ihr machen, wenn ihr im Rat einen Aufruf zur Solidarität durchkriegt? Der nächste Schritt wäre wohl der Aufruf zur vereinten Aktion aller BGs …«


  »Pst«, machte er und streckte einen Finger hoch. »Sag nicht vereint.« Er lächelte, aber das Lächeln wirkte nicht echt.


  »Wieso haben sie dich überhaupt weggelassen?«


  »Ich hab in der Planungsphase mehr als genug geleistet. Ich hab drei Tage, dann muss ich zurück.«


  »In vier Tagen geht in Durrey das neue Quartal los«, sagte ich.


  »Ich werde es wohl versäumen.«


  »Du brichst dein Studium ab?«


  »Ich lege ein Freisemester ein, aus zwingenden familiären Gründen. Bis die Krise vorbei ist, muss ich Gewehr bei Fuß stehen.«


  »Das könnte dich ein ganzes Jahr kosten.«


  »Ein Marsjahr«, sagte Charles und streichelte meinen Arm. »Ich schaff das schon. Ich hab nun mal das Pech, einer BG anzugehören, die recht wackelig dasteht. Wenn du jetzt auf höchster Ebene in die Regierungsführung einsteigst, sollten wir deine Familienbindung vielleicht auf die BG Klein übertragen …«


  Plötzlich war das gar nicht mehr lustig. Ich konnte meinen Ärger nicht verbergen und drehte mich weg. Charles war bestürzt. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich nicht kränken. Ich wollte eigentlich nur hierherkommen, um dich zu überreden … und dann hast du gesagt … ich weiß, Casseia, es tut mir leid.«


  »Macht ja nichts.« Er wusste gar nicht, warum ich so wütend war, er konnte es gar nicht wissen – noch nicht. »Wir müssen über viele Dinge reden, Charles.«


  »Du bist so ernst«, sagte er. Er schloss die Augen und lehnte sich gegen die Kopfstütze. »Das wird wohl kein richtiger Urlaub?«


  »Doch, natürlich«, sagte ich ein ganz klein wenig verlogen.


  Als Charles bei uns ankam, war es ungewöhnlich leer. Die meisten meiner direkten oder angeheirateten Verwandten, die Ylla normalerweise wie eine Schar netter aushäusiger Katzen bevölkerten, zogen derzeit anderswo herum, hatten sich über den ganzen Mars verteilt, um Geschäfte zu erledigen oder Urlaub zu machen. Wir hatten die seltene Gelegenheit, ganz privat zusammenzusein. Gott sei Dank würden Charles und ich weder den neugierigen Blicken ungezogener Bengel, noch den indiskreten Fragen meiner Tanten oder den frechen Anspielungen meiner älteren Vettern ausgesetzt sein. Selbst mein Bruder war nicht da. Ylla würde still und leer sein. Dafür war ich außerordentlich dankbar.


  Ylla erstreckte sich über sechzig Hektar Steppenboden, der recht eintönig wirkte. Außer Wasseradern und Kuhlen mit festem Eis bot die Siedlung nur wenig Interessantes. Im ersten Jahrzehnt erweiterter Marsbesiedelung, vor dreißig Marsjahren, hatten Schürfer entlang der Wasserader Athene eine Reihe möglicher Stützpunkte markiert, drei davon hatte man tatsächlich errichtet. Ylla, im Volksmund ursprünglich ›Wo ist Ylla?‹ genannt, war die erste der Siedlungen gewesen.


  Marsbewohner galten als nicht gerade sensibel, aber das empfand man nicht als Mangel. Die ersten Siedler kamen in der neuen Heimat an, wurden verschiedenen Stützpunkten zugeteilt, legten sich schnell ein dickes Fell zu und dachten praktisch. Schließlich handelte es sich nicht um ein Picknick. In jenen Jahren war es schwer genug, die Stützpunkte zu halten und am Leben zu bleiben, auch wenn man es auf dem Mars nicht mit unglückseligen Eingeborenen zu tun hatte. Trotzdem hatte ich als kleines Mädchen ›Ylla‹ gespielt, und mein Bruder war ›Mr. Ttt‹ gewesen. ›Mr. Ttt‹, der sich verteidigte, mit goldenen Bienen um sich schoss und den angekommenen menschlichen Astronauten nachstellte …


  Nervös wie ich war, unterhielt ich Charles mit vielen Geschichten, während der kleine Bummelzug über Gräben und Steppe ratterte. Ich bemühte mich, ganz gelassen zu wirken, aber in Wirklichkeit fühlte ich mich elend. Ich hatte Charles nach Ylla eingeladen, um ihm eine ganz bestimmte Frage zu stellen. Aber inzwischen empfand ich diese Frage als grob und unnötig. Als grob deshalb, weil er den Versuch mit dem QL-Denker bestimmt von sich aus erwähnt hätte, wenn er es mich hätte wissen lassen wollen. Als unnötig, weil ich sowieso vorhatte, unsere kurze Beziehung abzubrechen. Aber das konnte ich ihm im Zug nicht einfach so vor den Kopf knallen.


  Und auch nicht beim Abendessen. Meine Eltern gaben bei diesem Essen natürlich ihr Bestes, so freuten sie sich, dass ich endlich mal einen jungen Mann zu uns eingeladen hatte.


  Besonders Vater hatte großes Interesse an Charles und stellte ihm unentwegt Fragen. Vor allem betrafen sie das Embargo, das die Erde über die BG Klein verhängt hatte. Charles antwortete höflich und nach bestem Wissen. Er sah keinen Grund, einer so hochgestellten Persönlichkeit wie meinem Vater irgend etwas zu verheimlichen.


  Meine Eltern hielten nicht viel von Nano-Nahrung, sie bevorzugten im Garten gezüchtete und synthetische Produkte. Also aßen wir Kartoffeln, Pastete aus synthetischem Käse, Obstsalat, und als Nachtisch gab es den hervorragenden synthetischen Käsekuchen – Spezialität meines Vaters –, serviert zu heißem Tee. Nach dem Essen setzten wir uns ins Museumszimmer. Es war klein, und wie die meisten Räume alter Marsstützpunkte, mit Krimskrams vollgestopft. Natürlich durfte dort die bewegte Schattenbox von der Erde ebenso wenig fehlen wie ein Aquarium mit Umwälzanlage oder die kleinen, veralteten LitVid-Projektoren, die in die Wand eingelassen waren.


  Ich hatte meine Eltern lieb und gab viel auf ihre Meinung, aber die Tatsache, dass sie Charles sofort und ohne Vorbehalte ins Herz schlossen, brachte mich in Rage. Charles war genau der, auf den sie gewartet hatten. Er passte ganz wunderbar. Mein Vater und Charles lehnten sich in ihren Sesseln vor, steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sie wie alte Kumpel darüber, dass möglicherweise harte Zeiten bevorstanden.


  Selbstverständlich fragte mein Vater Charles auch, was er später vorhabe.


  »Vieles«, antwortete Charles. »Für einen Marsianer bin ich viel zu ehrgeizig.«


  Mutter bot ihm noch Tee an. »Warum sollten Marsianer denn nicht ehrgeizig sein?!«, sagte sie und zog die Lippen wie tadelnd zusammen.


  »Das, was ich vorhabe, ist hier und jetzt einfach nicht praktikabel«, antwortete Charles. Er schüttelte den Kopf und grinste verlegen. »Ich bin nicht sehr praktisch eingestellt.«


  »Inwiefern nicht praktikabel?«, wollte mein Vater wissen.


  Er ist extra hierhergekommen, um mit mir zusammenzusein, dachte ich. Und jetzt vertut er die Zeit damit, mit meinen Eltern Konversation zu machen. Und dann redet er ausgerechnet auch noch über das, was er als Physiker vorhat.


  »Der Mars hat nicht die nötigen Forschungsmittel, noch nicht. Bis er sie hat, können noch Jahrzehnte vergehen«, erklärte Charles. »Auf unserem Planeten gibt es überhaupt nur zwei Denker, die der Physik vorbehalten sind. Außerdem gibt’s einige Dutzend kaum geeigneter Computer, und die sind an Universitäten gebunden und haben ewig lange Wartelisten. Ich bin zu jung, um auf irgendeine Warteliste zu kommen. Für meine Arbeit sind die Mittel hier zu primitiv, aber …« Er brach ab und ließ die Hände nebeneinander in der Luft baumeln, um seiner Rede mit dieser kleinen, unbeholfenen Geste mehr Nachdruck zu verleihen. »Für die Arbeit, wie ich sie gern tun möchte, bräuchte ich die ganzen Möglichkeiten, die auf der Erde verfügbar sind.«


  »Warum gehen Sie dann nicht zur Erde?«, erkundigte sich mein Vater.


  »Ja, warum eigentlich nicht?«, warf ich ein. »Es wäre bestimmt eine tolle Erfahrung.«


  »Keine Chance«, erwiderte Charles. »Meine Noten sind nicht die besten, bei den psychologischen Beurteilungen habe ich auch nicht gut genug abgeschnitten. Wenn Leute von außen kommen und auf der Erde arbeiten wollen, werden sie an sehr strengen Kriterien gemessen … Wir müssen zehnmal besser sein als jeder Erdenbürger.«


  Mein Vater witterte einen jungen Mann, der viel Ehrgeiz, aber wenig Durchsetzungsvermögen hatte. »Sie müssen tun, was Sie für richtig halten«, sagte er kurzangebunden.


  Sofort ergriff ich Partei für Charles. »Charles«, sagte ich mit Nachdruck, »weiß ganz genau, was er will. Er weiß mehr als die meisten Menschen auf der Erde.«


  Angesichts dieser heftigen Verteidigung zog mein Vater eine Augenbraue hoch, während Charles dankbar nach meiner Hand griff.


  »Es sind schon weniger begabte Wissenschaftler als Sie durch die Maschen geschlüpft«, bemerkte mein Vater. »Man muss nur wissen, wie man mit den Leuten richtig umgeht.«


  »Ich hab keine Ahnung, wie man richtig mit den Leuten umgeht«, sagte Charles. »Ich weiß nur, wie man offen und direkt mit ihnen umgeht.«


  Er sah mich so an, als müsse ich ihn dafür bewundern. Und ich lächelte, obwohl ich ihn nicht bewunderte, sondern für nicht ganz aufrichtig hielt. Sofort schwand die Sorge aus seinem Gesicht, er strahlte mich an. Seine braunen Augen schielten sogar leicht, wie bei einem kleinen Hund. Ich wandte mich ab, weil mir seine Reaktion peinlich war. Ich wollte nur noch weg von meinen Eltern, wollte mit Charles allein sein, ihm zeigen, wie sehr ich ihn mochte, aber ihm gleichzeitig sagen, dass dies der falsche Zeitpunkt war. Ich fühlte mich grässlich, mir war sogar leicht übel.


  »Casseia würde bei der erstbesten Gelegenheit sofort zur Erde gehen«, sagte meine Mutter. »Das stimmt doch, oder?« Sie grinste mich stolz an.


  Ich starrte auf das Aquarium. Vor vielen Jahren hatte man es auf der Erde versiegelt. Vater hatte es liebevoll gehegt und gepflegt und am Hochzeitstag meiner Mutter geschenkt. »Niemand hat’s mir bisher angeboten«, stellte ich fest.


  »Du bist ja auch begabt«, sagte Charles. »Du wirst die Hürden nehmen, so gut wie du mit Leuten umgehen kannst.«


  »Genau das glauben wir auch«, bestätigte mein Vater und lächelte stolz. »Sie braucht nur noch ein bisschen Selbstvertrauen. Unterstützung von anderen Menschen, nicht nur von ihren Eltern.«


  Vater nahm mich beiseite, während Mutter sich mit Charles unterhielt. »Du bist nicht glücklich, Casseia«, sagte er. »Das sehe ich, und Mutter sieht’s auch. Charles muss es ja auch wohl sehen. Woran liegt’s?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Alles läuft schief«, antwortete ich. »Ihr habt ihn gern.«


  »Warum sollten wir das nicht?«


  »Ich hab ihn hierher eingeladen …, weil ich mit ihm reden muss. Und ich hab überhaupt keine Gelegenheit, allein mit ihm zu reden …«


  Vater lächelte. »Ihr könnt nachher doch alleinsein.«


  »Daran liegt’s ja auch gar nicht. Ihr prüft ihn auf Herz und Nieren, als sei er ein Heiratskandidat.«


  Mein Vater kniff ein Auge zusammen und starrte mich wie ein Schürfer an, der nach einer Ader im Gestein sucht. »Bislang bin ich mit ihm ganz und gar einverstanden.«


  »Er ist ein Freund. Er ist hier, weil wir miteinander reden müssen. Ich bitte dich gar nicht um dein Einverständnis.«


  »Bringen wir dich in eine peinliche Situation?«


  »Ich muss einige wichtige Dinge mit ihm besprechen, und es dauert alles so lange.«


  »Tut mir leid«, sagte mein Vater. »Ich werde versuchen, die Inquisition schnell über die Bühne zu bringen.«


  Wir gingen zurück ins Museumszimmer. Langsam aber sicher lenkte mein Vater meine Mutter von dem Gespräch mit Charles ab und schlug ihr vor, im Teegarten nach dem Rechten zu sehen. Als sie gegangen waren, lehnte sich Charles selbstzufrieden, angenehm gesättigt und entspannt zurück. »Die beiden sind liebe Menschen«, sagte er. »Ich weiß jetzt, aus welchem Stall du kommst.«


  Er hätte sonst was sagen können, geärgert hätte es mich allemal. Aber dieser Satz brachte das Fass zum Überlaufen. »Ich bin eine eigenständige Frau«, fuhr ich ihn an.


  Er hob abwehrend die Hände und seufzte. »Casseia, du willst mir etwas sagen. Also spuck’s aus. Du bringst mich völlig durcheinander.«


  »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du dich anschließen lassen willst?«


  Er runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Du hast dich dafür beworben, dass man dich an einen QL-Denker anschließt.«


  »Klar hab ich das«, sagte er mit verständnislosem Blick. »Das hat doch jeder dritte Physiker in meinem Studienjahr.«


  »Ich weiß, was ein QL-Denker ist, Charles. Ich hab gehört, was er Menschen antun kann …«


  »Er macht sie nicht zu Ungeheuern!«


  »Er tut ihnen in menschlicher Hinsicht auf keinen Fall gut«, sagte ich.


  »Läuft es deswegen so schlecht mit uns beiden?«


  »Nein.«


  »Aber irgendwas läuft doch schief.«


  »Was für ein Leben hätte denn jemand, der …« Ich verhedderte mich und wusste nicht weiter.


  »… der mit einem QL-Denker verheiratet ist?« Charles schien das lustig zu finden. »Meine Bewerbung ist aus einer Laune heraus passiert, Casseia. Auf der Erde war es im Gespräch. Manche unserer erfahrenen Physiker glauben, es könnte zur Lösung schwieriger konzeptioneller Probleme beitragen. Und es wäre ja auch nur für eine begrenzte Zeit.«


  »Du hast es mir nicht aus freien Stücken gesagt.«


  Er versuchte, vom Thema abzulenken. »Und jetzt ist die Gelegenheit für immer vertan.«


  »Aber du hast es mir nicht gesagt.«


  »Regst du dich deshalb so auf?«


  »Du hast nicht mal so viel Vertrauen zu mir, dass du mir so etwas erzählst.« Ich konnte selbst nicht glauben, dass wir uns in dieses Thema verrannt hatten… Und alles nur deswegen, weil ich die Worte nicht aussprechen wollte, die Charles, wie ich wusste, verletzen würden. Worte, die auszusprechen ich eigentlich gar keinen Grund hatte.


  Hier saß Charles, direkt vor mir. Ein Teil meines Ich – ein energiegeladener und wesentlicher Teil – wollte sich bei ihm entschuldigen, ihn in den Teegarten führen und wieder mit ihm ins Bett gehen. Das konnte mein restliches Ich nicht zulassen. Ich hatte meine Entscheidung getroffen und musste sie durchziehen, ganz egal, wie schmerzlich das für uns beide sein würde.


  »Ich muss noch sehr an mir selbst arbeiten«, räumte ich ein.


  »Das muss ich auch. Wir…«


  »Allerdings geht das nicht mit dir zusammen.«


  Er ließ die Mundwinkel hängen und schloss die Augen halb. Dann sah er nach unten, presste die Lippen aufeinander und sagte: »Wie du willst.«


  »Wir sind beide noch zu jung. Ich habe unsere gemeinsame Zeit genossen.«


  »Du hast mich eingeladen, hast mich deinen Eltern vorgestellt, und dann erzählst du mir so etwas? Das ist nicht gerade anständig. Du hast ihre Zeit verplempert.«


  »Sie haben dich genauso gern wie ich«, sagte ich. »Ich wollte an einem Ort mit dir reden, der mir vertraut ist, weil mir dieses Gespräch so schwer fällt. Ich liebe dich wirklich.«


  »Hm.« Er vermied es, mich direkt anzusehen. Er hielt den Blick auf die Wand gerichtet, als suche er dort nach einem Fluchtweg. »Du hast darauf bestanden, dass ich dir meine Zukunftspläne verrate – Pläne, die vielleicht niemals in Erfüllung gehen… Du hast dich über Dinge aufgeregt…, die wahrscheinlich nie eintreten werden. Und dann bist du auch noch sauer.«


  »Nein.« Ich schob das Kinn vor, entschlossen, das Gespräch trotz meiner Unsicherheit durchzuziehen. Erst in diesem Moment begriff ich, warum ich so reagierte. »Ich sag’s dir ganz offen. Vielleicht haben wir beide eine Zukunft, wenn wir erst einmal etwas erreicht haben, wenn wir innerlich gefestigt sind, wenn wir wissen, was wir wollen…«


  »Das weiß ich schon seit meiner Kindheit«, warf Charles ein.


  »Dann hättest du dir jemand aussuchen sollen, der dir ähnlicher ist. Ich weiß nämlich nicht, was ich will oder wohin mich mein Weg führen wird.«


  Charles nickte. »Ich hab dich zu sehr bedrängt.«


  »Verdammt noch mal, hör auf damit«, fuhr ich ihn an. »Du klingst wie ein…«


  »Wie ein…?«


  »Ach, lassen wir das.« Ich sah ihn mit großen Augen an und versuchte ihm zu zeigen, wie sehr ich ihn mochte. Mein Blick wanderte über sein feingeschnittenes Gesicht, machte sich an den vertrauten Gesichtszügen fest.


  »Du bist nicht glücklich, oder?«, fragte er.


  »Niemand kann in zwei Monaten erwachsen werden«, sagte ich.


  Er hob die Hände. »Ich will mit dir zusammensein, mit dir schlafen, auf dich eingehen… zusehen, wie du einschläfst.«


  Diese Vorstellung fand ich ganz besonders grässlich: häusliche Gemütlichkeit. Ganz und gar nicht das, was ich brauchen konnte. Die Jugend sah ich als eine Zeit der Abenteuer und großer Veränderungen – feste Bindungen und ein Leben in fest umrissenen Bahnen waren das gerade Gegenteil.


  »Du könntest mir so vieles beibringen. Über Politik und die Zusammenarbeit von Menschen. Ich habe das wirklich nötig. Ich denke so abstrakt, dass ich mich darin verliere. Du könntest das ausgleichen.«


  »Ich frage mich, ob ich das je könnte. Vielleicht ist es besser, wenn wir Freunde bleiben.«


  »Wir müssen immer Freunde bleiben«, sagte er.


  »Im Moment nur Freunde«, ergänzte ich vorsichtig.


  »Weise Casseia«, sagte er nach einigen Sekunden des Schweigens. »Ich muss mich bei dir dafür entschuldigen, dass ich so ein Tolpatsch bin.«


  »Ganz und gar nicht. Es ist eigentlich ganz charmant.«


  »Charmant. Aber nicht sehr überzeugend.«


  »Ich weiß einfach nicht, was ich will, Charles. Ich muss es ganz allein klären.«


  »Glaubst du an mich?«, fragte er. »Wenn du an mich glaubst, dann müsstest du eigentlich wissen, dass ein Leben mit mir nie langweilig sein wird.«


  Ich warf ihm einen teils verwirrten, teils verärgerten Blick zu.


  »Ich werde wesentliche Dinge tun. Ich weiß nicht, wie lange ich noch brauche, bis ich soweit bin, aber einiges deutet sich jetzt schon an. Gebiete, zu denen ich etwas beisteuern kann. Die Arbeit, die ich selbständig leiste – an der Universität zeige ich sie gar nicht herum –, ist recht gut. Nicht bahnbrechend, das noch nicht, aber ziemlich gut. Und sie läuft erst an.«


  Zum ersten Mal entdeckte ich eine andere Seite an Charles, und sie gefiel mir gar nicht. Sein Gesicht verzog sich zu einer energischen Grimasse.


  »Du brauchst mir nicht zu sagen, wie klug du bist«, blaffte ich ihn an.


  Er packte mich mit leichtem, aber hartnäckigem Griff bei den Schultern. »Es geht nicht nur um Klugheit. Es ist so, als könnte ich in die Zukunft sehen. Ich werde wirklich gute Arbeit leisten, großartige Arbeit. Und manchmal glaube ich, dass die Frau, mit der ich mein Leben teile, mir bei dieser Arbeit helfen wird. Egal, wer sie ist. Ich muss meine Lebensgefährtin, meine Freundin, meine Geliebte sehr sorgfältig wählen, denn es wird nicht leicht werden.«


  An diesem Punkt hätte ich das Gespräch mit einem Händedruck und einem nachdrücklichen »Auf Wiedersehen« beenden können. Diese Seite an Charles mochte ich nicht. Er war nicht halb so klug wie mein Vater, wie ich fand. Und trotzdem war er dermaßen von sich eingenommen: ein wahnsinniger Egozentriker mit großen Rosinen im Kopf. »Ich will selbst etwas leisten«, sagte ich. »Ich will mehr sein als die Lebensgefährtin eines Mannes, ich will nicht nur anderen den Rücken für ihre Arbeit freihalten.«


  »Klar«, sagte er ein wenig zu schnell.


  »Ich muss meinen eigenen Weg gehen. Ich kann mich nicht einfach an jemanden dranhängen und mitziehen lassen.«


  »Oh, klar doch.« Sein Gesicht verzog sich wieder.


  Charles, heul jetzt bloß nicht, verdammt noch mal, dachte ich.


  »Da drinnen ist so viel«, sagte er. »Ich hab so starke Gefühle. Ich kann’s nur schlecht in Worte fassen. Und da ich das nicht schaffe, verstehst du mich auch nicht. Aber ich hab noch nie eine Frau wie dich gekannt.«


  Du hast überhaupt noch nicht viele Frauen gekannt, dachte ich ziemlich hämisch.


  »Wo immer du auch hingehst, wo immer wir schließlich landen mögen: Ich werde auf dich warten«, beteuerte er.


  An diesem Punkt nahm ich seine Hand, da ich den Eindruck hatte, hier könne ich einen würdigen, nahezu perfekten Ausweg aus einer verzwickten Situation finden. »Du liegst mir wirklich sehr am Herzen, Charles«, sagte ich. »Ich werde dich immer gern haben.«


  »Du willst nicht heiraten, und das hätte ich jetzt ja sowieso nicht tun können, wie du sehr genau gewusst hast … Also willst du wohl auch nicht, dass ich dich als feste Freundin oder sonst was ansehe. Du willst mich überhaupt nicht wiedersehen.«


  »Ich will die Freiheit der Wahl«, sagte ich. »Und die hab ich im Augenblick nicht.«


  »Ich stehe dir im Weg.«


  »Ja.«


  »Casseia, noch nie im Leben war mir etwas so peinlich. Noch nie hab ich mich so geschämt.«


  Ich starrte ihn fassungslos an.


  »Du musst noch viel lernen, was Männer betrifft.«


  »Sicher.«


  »Und auch was Menschen ganz allgemein betrifft.«


  »Zweifellos.«


  »Und du willst es nicht von mir lernen. Was hab ich dir getan, dass du mich so schnell fallenlässt?«


  »Nichts!«, brüllte ich. Ich würde gleich die Beherrschung verlieren. Mich quälte die Vorstellung, dass Charles nach allem, was passiert war, hier auch noch übernachten musste. So spät fuhren keine Züge mehr nach Kowloon. Morgen früh würden wir einander ins Gesicht sehen müssen, dazu noch in Anwesenheit meiner Eltern.


  »Ich würde gern allein, selbständig leben, mein Leben selbst in die Hand nehmen und sehen, was ich daraus machen kann«, murmelte ich. Mir schossen Tränen in die Augen, und ich hob den Kopf, damit sie mir nicht die Wangen herunterliefen. »Warte nicht auf mich. Das wäre keine Freiheit.«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich hab irgend etwas falsch gemacht.«


  »Nein!«, schrie ich.


  Wir hatten das Museumszimmer nicht verlassen. Ich nahm seinen Arm, ging mit ihm ins Zentrum unserer Unterkunft und öffnete die Tür zum Tunnel, der Richtung Teegarten führte. Mit zusammengebissenen Zähnen drängte ich ihn hindurch.


  Der Teegarten lag in einer zylinderförmigen Zelle, zehn Meter unter der Oberfläche. Dichte grüne Büsche wucherten aus den Wänden, der Decke und dem Boden. Sie waren dem Licht eines Bestrahlungsgerätes zugewandt, das sie alle in wechselnden Abständen erfasste. In der zirkulierenden Luft raschelten die Blätter leise. Ich hielt Charles noch immer am Arm fest. Am südlichen Ende der Zelle blieb ich stehen.


  »Ich bin diejenige, die etwas falsch gemacht hat«, sagte ich. »Ich bin’s, nicht du!«


  »Ich hielt alles für so selbstverständlich, für so echt.«


  »Vielleicht hätte es das in drei oder fünf Jahren auch sein können, wir haben uns einfach die falsche Zeit ausgesucht. Wer weiß, was wir in ein paar Jahren machen.«


  Charles ließ sich auf einer Bank nieder. Ich setzte mich neben ihn und wischte mir schnell mit einem Ärmel über die Augen. Noch vor wenigen Jahren hatte ich mit Puppen gespielt und wie gebannt LitVid-Sendungen verfolgt, in denen es um Erlebnisse von Mädchen in viktorianischer Zeit auf der Erde gegangen war. Wie hatte sich alles so schnell ändern können?


  »Auf der Erde«, bemerkte Charles, »klären sie die Kinder über alles auf. Über Sex, über das Verliebtsein, über die Ehe.«


  »Auf dem Mars sind wir rückständig«, stellte ich fest.


  »Wir machen Fehler, weil wir es nicht besser wissen.«


  »Ich weiß es nicht besser, da hast du recht«, sagte ich. Unsere Stimmen klangen wieder wie bei einer ganz normalen Unterhaltung. Wir hätten auch über die besten Teesorten diskutieren können: Ja, die Marsbewohner mögen ihren Tee. Mir schmeckt ja der Pekoe am besten. Und dir?


  »Ich werde mich nicht mehr entschuldigen«, sagte er und nahm meine Hand. Ich drückte seine Finger. »Ich hab’s ehrlich gemeint. Und jetzt sag ich dir noch etwas … Wann immer du bereit bist, wo immer wir dann auch sein mögen: Ich werde für dich da sein. Ich werde nicht abspringen. Ich hab dich erwählt, Casseia, und werde mit keiner anderen Frau glücklich werden. Bis dahin bleibe ich dein Freund. Ich erwarte gar nichts von dir.«


  Ich wollte aufspringen und schreien: Charles, das ist mir zu dumm, kapierst du denn gar nicht, was ich sage? Aber ich tat es nicht. Plötzlich sah ich Charles sehr genau als das, was er war: ein Pfeil, der schnurstracks ins Ziel schoss. Er hatte keine Zeit für Lügen. Er hatte ja nicht einmal Zeit, sich hängenzulassen und herumzuspielen. Er war ein aufrechter, ehrlicher Mann und würde wirklich einen wunderbaren, liebevollen Ehemann abgeben.


  Aber bitte nicht meinen. Mein Weg würde anders verlaufen als der Weg von Charles. Vielleicht würde ich nie ins Ziel treffen. Ich bezweifelte, dass sich unser beider Ziele jemals decken würden.


  Mir wurde klar, dass ich ihn vermissen würde. Das tat so weh, dass ich es nicht ertragen konnte.


  Ich verließ den Teegarten. Mein Vater zeigte Charles das Gästezimmer.


  Später kam Vater in mein Zimmer. Die Tür war verschlossen, und ich hatte die Sprechanlage abgestellt, aber ich hörte sein Klopfen durch Stahl und Schaumstoff. Ich ließ ihn ein, er setzte sich auf den Bettrand. »Was ist denn eigentlich los?«, wollte er wissen.


  Ich weinte still vor mich hin und konnte nicht aufhören.


  »Hat er dir weh getan?«


  »Meine Güte. Nein.«


  »Hast du ihm weh getan?«


  »Ja.«


  Vater schüttelte den Kopf, verzog die Lippen und setzte dann wieder eine neutrale Miene auf. »Ich will gar nicht weiter fragen. Du bist meine Tochter. Aber ich will dir etwas sagen, und du kannst damit machen, was du denkst. Charles ist offensichtlich in dich verliebt, und du musst ihn ja irgendwie dazu ermuntert haben …«


  »Bitte«, unterbrach ich ihn.


  »Ich hab ihn ins Gästezimmer gebracht. Er hat mich angesehen wie ein kleiner Hund, der sich verlaufen hat.«


  Ich drehte mich weg. Es schnitt mir ins Herz.


  »Hast du ihn mit der Absicht nach Ylla eingeladen, ihn uns vorzustellen?«


  »Nein.«


  »Aber er hat das so aufgefasst.«


  »Nein.«


  »Also gut.« Er zog ein Knie an und verschränkte die Hände darüber – eine sehr männliche, sehr väterliche Geste. »Seit Jahren frag ich mich schon, was ich tun soll, falls dir jemand weh tut, wie ich reagieren soll, wenn du dich verliebst. Du weißt, wie lieb ich dich habe. Vielleicht war ich naiv, aber ich hab noch nie richtig darüber nachgedacht, wie du auf andere wirken könntest. Wir haben dich zu einem anständigen Menschen erzogen …«


  »Bitte, Vater.«


  Er holte tief Luft. »Ich will dir etwas über Mutter und mich erzählen, das du noch nicht weißt. Betrachte es einfach als eine Sache, die ich meinen Geschlechtsgenossen schuldig bin. Weißt du, Frauen können Männern schrecklich weh tun.«


  »Das weiß ich.« Meinen Jammerton konnte ich selbst nicht ausstehen.


  »Lass mich ausreden. Manche Frauen halten Männer für rabiat. Sie sind der Meinung, man solle es ihnen nur kräftig geben, da Männer ja auch austeilen. Aber wenn du Männern aus Gedankenlosigkeit weh tust, dann missfällt mir das nicht weniger, als wenn Stan Frauen weh tun würde.«


  Ich schüttelte hilflos den Kopf. Ich wollte nur noch meine Ruhe.


  »Familiengeschichte. Denk dir dein Teil. Deine Mutter hat ein Jahr lang zwischen mir und einem anderen Mann geschwankt. Sie hat gesagt, sie liebe uns beide und könne sich nicht entscheiden. Ich konnte den Gedanken, sie mit einem anderen Mann zu teilen, nicht ertragen. Aber ich brachte es auch nicht fertig, mich von ihr zu trennen. Nach und nach löste sie sich von dem anderen Mann und sagte mir, sie habe sich für mich entschieden, aber … es tat schrecklich weh. Und nach dreizehn Jahren hab ich’s immer noch nicht verwunden. Wie gern wäre ich großzügig, verständnisvoll und nachgiebig, aber wenn ich seinen Namen höre, gibt es mir immer noch einen Stich ins Herz. Für Menschen wie uns ist das Leben nicht leicht. Wir denken gern, wir hätten unser Leben selbst in der Hand, aber das haben wir nicht, Casseia. Es stimmt nicht. Ich wünschte, bei Gott, es wäre anders.«


  Ich konnte nicht fassen, dass Vater mir all diese Dinge erzählte. Ich wollte sie gar nicht hören. Mutter und Vater hatten sich doch immer über alles geliebt, würden sich immer lieben. Ich war ganz sicher nicht aus einer Laune heraus oder auf der Grundlage wankelmütiger Gefühle gezeugt worden. Ich war nicht das Ergebnis einer solch chaotischen Beziehung, wie sie zwischen Charles und mir bestand.


  Einige Sekunden brachte ich kein Wort heraus. »Bitte geh jetzt«, sagte ich schließlich und fing an, hemmungslos zu schluchzen. Vater murmelte eine Entschuldigung und verließ mein Zimmer.


  Am nächsten Morgen brachte ich Charles nach einem Frühstück, das kein Ende nehmen wollte, zum Bahnhof von Kowloon. Wir küssten uns fast wie Bruder und Schwester, sagen konnten wir beide vor Kummer nichts. Einen Augenblick lang hielten wir uns bei den Händen und starrten einander ebenso befangen wie aufgewühlt an. Dann stieg Charles in den Zug. Ich drehte mich um und rannte davon.


  Allmählich formierten sich Fraktionen.


  Die BG Klein hatte im Rat Solidaritätsgarantien beantragt, die ihr jedoch abgeschlagen wurden. Daraufhin gab es im Rat eine Spaltung. Die Erde und GOWA forderten weitere BGs des Mars dazu auf, restriktive Vereinbarungen zu unterzeichnen, die nur der Erde Vorteile brachten. Weitere Embargos wurden verhängt, diesmal gegen größere BGs. Einige schlossen sich angesichts ihrer katastrophalen Finanzlage und eines drohenden Bankrotts zusammen. Selbst die größten BGs, die davon nicht selbst betroffen waren, merkten, dass das System unabhängiger Familien dem Untergang geweiht war. Und dass angesichts des äußeren Drucks die Solidarität bald nicht mehr freiwillige Sache, sondern Voraussetzung des Überlebens sein würde.


  Beim ersten Mal wurde meine Bewerbung für ein Praktikum beim Syndikat abgelehnt. Ich wechselte von Durrey zurück zur Mars-Universität Sinai und belegte dort weitere Seminare in Staatslehre. Die Fakultät war inzwischen verkleinert worden. Sechs Monate später bewarb ich mich erneut und wurde wieder abgelehnt.


  Bithras Majumdar, Rechtsvertreter der BG Majumdar und mein Onkel dritten Grades, wurde gegen Ende des Jahres 2172 – des Marsjahres 53 – zur Erde zitiert, um vor dem Senat der Vereinigten Staaten der Westlichen Hemisphäre eine persönliche Stellungnahme abzugeben. Man hätte Bithras’ Rede auch fernübertragen und uns auf diese Weise eine Menge Geld ersparen können. Schließlich sprachen Politiker und Rechtsvertreter sowieso fast nie spontan. Jeder Auftritt in der Öffentlichkeit wurde vorher doch gründlich einstudiert. Aber die Hochnäsigkeit der Erde übertraf alles, was wir gewohnt waren.


  GOWA – die Große Ost-West-Allianz – hatte sich inzwischen zur stärksten wirtschaftlichen und politischen Macht der Erde gemausert. Innerhalb der GOWA hatten die Vereinigten Staaten ihre Stellung als primus inter pares halten können. Auf dem Mars war man allerdings der Meinung, dass die Vereinigten Staaten von der GOWA nur vorgeschoben wurden. Die Vereinigten Staaten hatten den Mars wissen lassen, sie seien sehr enttäuscht, dass der Vereinigungsprozess des Mars sich derart in die Länge ziehe. Jetzt forderten die Vereinigten Staaten direkte Gespräche und verlangten die persönliche Anwesenheit und Stellungnahme eines Marsianers, dessen Meinung Gewicht hatte.


  Auf seltsame Weise wirkte das alles äußerst romantisch und abenteuerlich. Wenn alle ganz praktisch gedacht hätten, wäre mir die Chance, zur Erde zu reisen, bestimmt entgangen. Aber selbst die patriotischsten Roten Karnickel blickten mit Ehrfurcht auf die Erde. Unabhängig davon, was wir von ihrer ›Politik der starken Hand‹, von ihrer Technik-Besessenheit, von der überschwappenden Welle biologischer Experimente, von ihrem unglaublich materiell ausgerichteten Denken halten mochten: Auf der Erde konnte man nackt unter freiem Himmel herumspazieren. Und das war etwas, das wir alle wenigstens einmal im Leben gern ausprobiert hätten.


  Also bewarb ich mich nach zwei Fehlschlägen noch einmal beim Rat. Ich glaube, es war meine Mutter, die bei dieser dritten Bewerbung an bestimmten Fäden zog. Zugegeben hat sie es nie. Jedenfalls wurde meine Bewerbung weitergereicht – weiter als je zuvor. Mein Vorstellungsgespräch fand auf viel höherer Ebene als bisher statt, und schließlich wurde mir mitgeteilt, man habe mich in die engere Wahl gezogen.


  Das letzte Mal, dass Charles und ich in dieser Dekade zusammentrafen, war im Jahre 2173. Während ich auf den Einstellungsbescheid wartete, arbeitete ich ein Vierteljahr als Ratsbotin in Ulysses und war dem Büro von Bette Irvine Sharpe, der Unterhändlerin von Groß-Tharsis zugeteilt. Bei der Arbeit für Sharpe lernte ich eine Menge. Meine Mutter hielt es für ein Zeichen hoher BG-Gunst, dass man mich gerade für diese Arbeit eingeteilt hatte.


  Während dieser Zeit nahm ich an einer Tanzveranstaltung in einer Scheune teil. Sie sollte dazu dienen, Gelder für die Forschungsuniversität Tharsis locker zu machen. Diese Universität war gerade erst gegründet worden, aber jetzt schon ein Zentrum der theoretischen Wissenschaft. Hier konzentrierte sich auch die Forschung, die sich mit der Künstlichen Intelligenz, mit den ›Denkern‹ des Mars befasste.


  Charles war dort mit einer jungen Frau, die ich auf den ersten Blick nicht mochte. Wir entdeckten einander unter der mit Bändern geschmückten durchsichtigen Kuppel, die man zur Feier des Tages auf brachliegendem Ackerland errichtet hatte.


  Ich trug ganz bewusst ein gewagt geschnittenes Kleid, das noch unterstrich, was ich gar nicht hätte unterstreichen müssen. Charles hatte langweilige Unisachen an, einen grünen Rollkragenpullover und dunkelgraue Hosen. Es gelang ihm, sich aus den Klauen seiner Freundin zu befreien. Schließlich saßen wir einander an einem Tisch gegenüber, der mit frischem, jüngst gezüchteten Gemüse beladen war. Er sagte: Du siehst toll aus. Ich lobte meinerseits seine Klamotten, aber es war geheuchelt: Sie waren grässlich. Er wirkte gelassen, ich war nervös. Immer noch hatte ich ein schlechtes Gewissen wegen dem, was zwischen uns gewesen war. Ein schlechtes Gewissen, in das sich ein weiteres Gefühl mischte: Ich fühlte mich in seiner Nähe beklommen, obwohl ich ihn nach wie vor als Freund betrachtete.


  »Ich hab mich für ein Praktikum beim Syndikat beworben. Ich würde gern zur Erde gehen«, sagte ich. »Ich hab gute Chancen, dass es klappt. Vielleicht nimmt mich mein Onkel Bithras mit zur Erde.«


  Charles sagte, er freue sich für mich, fügte allerdings traurig hinzu: »Falls das klappt, wirst du ja zwei Jahre fort sein. Ein ganzes Marsjahr.«


  »Das geht vorbei wie im Flug«, sagte ich.


  Er warf mir einen skeptischen Blick zu. »Ich hab dir ja gesagt, dass ich nie aufhören werde, dich als Lebensgefährtin zu begehren.«


  »Du hast nicht gerade lange gewartet«, sagte ich. Ein plötzlicher Anflug von Wut und Verlegenheit ließ mich erröten, mein Ton klang scharf.


  Charles reagierte jetzt schneller und hatte mehr Erfahrung mit Menschen als früher. »Du hast mich ja auch nicht gerade ermutigt.«


  »Du hast dich nie gemeldet«, beschwerte ich mich.


  Er schüttelte den Kopf. »Du warst diejenige, die mir den Laufpass gegeben hat, weißt du noch? Auch ich hab ein bisschen Stolz. Ich hab mir gedacht: Falls sie ihre Meinung geändert hat, wird sie sich schon melden.«


  »Ganz schön eingebildet«, sagte ich. »Beziehungen beruhen auf Gegenseitigkeit.«


  Er biss sich auf die Zunge, um nichts auszusprechen, was er nicht aussprechen wollte, und wandte den Blick ab. »Deine Welt ist mir inzwischen zu groß geworden. Mit dem Warten wird’s wohl nichts.«


  Ich starrte ihn bloß an.


  »Du bist reifer geworden, du bist dabei, alles zu schaffen, was ich dir zugetraut habe. Ich wünsche dir nur das Beste. Ich werde dich immer lieben.«


  Er verbeugte sich, machte kehrt, ging fort und ließ mich völlig verwirrt zurück. Ich war ihm wie einem alten Freund begegnet, er hatte das peinliche Thema aufgewärmt, das ich als längst gegessen betrachtet hatte. Und das genau in dem Moment, als ich ihm von den einmaligen Aussichten meines jungen Lebens erzählt hatte. Das war in emotionaler Hinsicht die reinste Erpressung, die meine tiefste Verachtung verdiente.


  So schnell wie möglich lief ich über das mit Planen abgedeckte Feld, legte meine Handfläche zur Identifizierung an die Tür und betrat ein Toilettenhäuschen. Dort blieb ich vor einem leise plätschernden Becken stehen, starrte in den einsamen runden Spiegel und fragte mich wütend, warum ich so fertig und deprimiert war.


  »Ich bin froh, dass ich ihn los bin«, versuchte ich mir selbst einzureden.


  Ich mochte Charles mein Leben lang. Nie habe ich einen Charakterzug an ihm entdeckt, der mir missfallen hätte. Aber selbst heute, nachdem mich ein hundertjähriges Leben von der Casseia von damals trennt, gelingt es mir nicht, die junge Frau einen Dummkopf zu schimpfen.


  Dies alles habe ich als triviale Einleitung zu dem Kapitel erzählt, das weder Charles noch ich uns hätten träumen lassen. Heute werfe ich einen Blick zurück und erkenne, wie unaufhaltsam die Entwicklung über die folgenden sieben Marsjahre auf das Ereignis zusteuerte, das zum größten Ereignis in der Geschichte der Menschheit werden sollte.


  Ich habe von alltäglichem Schmerz, von alltäglichem Leben erzählt. Aber das Rieseln von Staubflocken kann sich zum Sturm auswachsen.


  Du kannst wieder heimkehren, aber es wird dich etwas kosten.


  Gegen Ende des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts waren Reisen zwischen Mars und Erde immer noch ein Luxus, den sich nur große Unternehmen, die Regierung oder sehr reiche und vergnügungssüchtige Leute leisten konnten. Ein Durchschnittsbürger musste für die Reise von der Erde zum Mars oder vom Mars zur Erde mehr als zwei Millionen Dreierbund-Dollar hinblättern, nur dann kam er in den Genuss, der so wenigen vorbehalten war.


  Die Masse musste sich damit begnügen, ihre Nachrichten als Daten zu übermitteln, die mit Lichtgeschwindigkeit übertragen wurden. Für persönliche Gespräche zwischen zwei Menschen bedeutete das eine natürliche Barriere.


  Beim Abstand Erde – Mond beträgt die Verzögerung der Antwort rund zweizweidrittel Sekunden. Gerade so viel, dass man Luft holen kann. Gerade so wenig, dass man nicht gänzlich den Faden des Gesprächs verliert. Beim Abstand Erde-Mars betrug die Verzögerung – je nach Stand der Planeten – zwischen vierundvierzig und knapp sieben Minuten.


  Es dauerte nicht lange, bis die Kunst der Konversation zwischen Erde und Mars verlorenging.
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  MARSJAHR 54-55


  SOBALD ICH ERFUHR, DASS ICH JETZT zum engsten Kreis der Kandidaten für ein Praktikum zählte, stürzte ich mich erneut ins Studium der Politik und Kulturgeschichte der Erde. Über das, was die meisten Marsianer während ihrer Ausbildung normalerweise darüber lernten, war ich längst hinaus. Ich war inzwischen, für den Mars etwas ungewöhnlich, so etwas wie eine Terraphile. Und nun musste ich zur Expertin werden.


  Ich konnte mir die Fragen, die man mir stellen würde, ungefähr vorstellen. Ich wusste, es würden sowohl Einzelgespräche als auch schwierige Prüfungen stattfinden. Aber ich hatte keine Ahnung, wer die Examina leiten würde. Beim Lernen wusste ich nicht, was stärker war: meine Erleichterung oder meine Nervosität. Meine erste Gesprächspartnerin würde Alice sein, der zentrale Denker oder besser: die zentrale Denkerin von Majumdar.


  Das Gespräch fand in Ylla statt, in einem Büro, das eher formellen, familienübergreifenden Geschäftsbesprechungen vorbehalten war.


  An diesem Morgen ließ ich mir mit dem Anziehen Zeit und wählte meine Sachen besonders sorgfältig aus dem Stapel frisch gewaschener Kleidungsstücke, der sich auf dem Bettvorleger türmte. Kritisch betrachtete ich mich erst im Spiegel, dann in einer Vid-Projektion und suchte in meinem Inneren wie Äußeren nach irgendwelchen Unzulänglichkeiten.


  Während der hundert Meter, die ich auf dem Weg zum Büro zurücklegen musste, versuchte ich, innerlich ruhig zu werden. Bewusst hatte ich die längere Strecke gewählt. Sie verlief jenseits des Zentraltunnels und führte durch die Ziergärten der Familie, in denen Blumen, Gemüse und kleine Bäume unter einer künstlichen Sonne wuchsen.


  Denker waren stets höflich, unendlich geduldig und liebenswürdig. Und auch klüger als Menschen und sehr viel schneller. Ich hatte noch nie mit Alice gesprochen, wusste aber, dass mein Onkel für die Prüfung seiner Praktikantin in spe spezielle Beurteilungskriterien ausgearbeitet und sie Alice vermittelt hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie mich gründlich und fair prüfen würde. Aber angesichts meiner Jugend und des Mangels an Erfahrung reichte schon ein letztes Quäntchen Zweifel aus, mich schrecklich nervös zu machen.


  Einige Minuten früher als vorgesehen stellte ich mich dem Vorsitzenden der Prüfungskommission vor. Er war ein unauffälliger Mann mittleren Alters, hatte ein asketisches Gesicht, hieß Peck und kam aus Jiddah. Ich hatte Peck schon bei den Vorbereitungen für mein Stipendium kennengelernt. Er wollte es mir möglichst leicht machen.


  »Alice ist heute schwer auf Draht und guter Laune«, sagte er. Das war ein kleiner Scherz: Denker zeigten keine Launen. Sie konnten gewisse Stimmungen zwar simulieren, wurden aber nie von ihnen beherrscht. Ganz anders als ich. Die Stimmung, die mich beherrschte, grenzte an Panik.


  Ich murmelte, ich sei bereit anzufangen. Peck lächelte, klopfte mir wie einem Kind auf die Schultern und öffnete die Tür zum Büro.


  Hier war ich noch nie gewesen. Der Raum war mit dunklem Rosenholz verkleidet, mit einem dicken, moosgrünen Teppich ausgelegt und wurde von Lampen erhellt, die freundlich aus ihren Messingfassungen strahlten.


  Im Zimmer befand sich ein junges Mädchen. Es hatte langes schwarzes Haar und trug ein weißes Kleid, das mit Rüschen besetzt war. Es war die Projektion von Alice. Sie saß hinter einem Schreibtisch aus Opal und hatte die Hände vor sich auf der polierten schwarzroten Steinplatte gefaltet. Alice war nach Alice Liddell benannt, die Lewis Carroll zu ›Alice im Wunderland‹ inspiriert hatte. Alice Liddells animiertes Ebenbild war die Lieblingsprojektion des Denkers. Das Bild flimmerte, woran zu sehen war, dass es sich um eine Simulation handelte. Dann stabilisierte es sich. »Guten Morgen«, sagte Alice mit der hellen Stimme einer jungen Frau.


  »Guten Morgen«, antwortete ich mit einem Lächeln. Mein Lächeln war genauso simuliert wie die ganze Alice.


  »Wir haben schon einmal miteinander zu tun gehabt, aber das hast du sicher vergessen.«


  »Ja«, gab ich zu.


  »Als du sechs Jahre alt warst, habe ich eine Reihe von LitVids aus Jiddah vorgeführt. Im Fach Geschichte. Du warst eine gute Schülerin.«


  »Danke.«


  »Seit einigen Monaten bereiten sich Bithras und die BG Majumdar auf eine Reise zur Erde vor, um dort mit verschiedenen Geschäftspartnern und Regierungsvertretern direkt zu verhandeln.«


  »Ja.« Ich hörte sehr genau hin und versuchte, mich mehr auf ihre Worte als auf ihr Bild zu konzentrieren.


  »Bithras wird zwei vielversprechende junge Menschen der Familie mit zur Erde nehmen, als Praktikanten, die ihm zuarbeiten. Die Praktikanten werden wichtige Aufgaben übernehmen. Bitte setz dich doch.«


  Ich nahm Platz.


  »Hast du mit meinem Erscheinungsbild irgendwelche Probleme?«


  »Nein, ich denke nicht.« Es war schon seltsam, einem jungen Mädchen gegenüberzusitzen, aber ich fand – oder rang mich dazu durch –, dass es mich nicht sonderlich störte. Ich würde lernen müssen, eng mit Denkern zusammenzuarbeiten.


  »Deine Ausbildung ist ideal für das, was Bithras in einem Praktikum verlangt. Du hast dich eindeutig für Staatslehre und Betriebswirtschaft entschieden und dich mit der Betriebswirtschaftslehre in Kulturen mit hoch entwickelter Kommunikations- und Informationstechnik befasst.«


  »Ich hab’s versucht«, sagte ich.


  »Du hast auch recht eingehend Sitten, Geschichte und Politik der Erde studiert. Was hältst du von der Erde?«


  »Sie ist faszinierend.«


  »Sagt sie dir zu?«


  »Ich träume von der Erde. Ich würde sie sehr gern persönlich kennenlernen.«


  »Und die Gesellschaft der Erde?«


  »Der Mars wirkt im Vergleich dazu ziemlich rückständig.« Ich konnte mich nicht verstellen, ich hab’s nie gekonnt. Ich hatte sowieso meine Zweifel, ob man Alice mit Heuchelei etwas vormachen konnte.


  »Ich glaube, darin sind wir uns einig. Was sind die Stärken der Erde, als Einheit betrachtet?«


  »Ich weiß nicht, ob man die Erde überhaupt als Einheit betrachten kann.«


  »Wieso?«


  »Selbst wenn man die Kommunikationsnetze, die allgemeine Erziehung und die bevorstehende Volksabstimmung berücksichtigt … gibt es dort doch noch eine große Vielfalt, viele Unterschiede. Unterschiede zwischen den Bündnissen, den nicht-verbündeten Staaten, den nicht-therapierten Minderheiten … viele, viele Unterschiede.«


  »Hat der Mars mehr oder hat er weniger Vielfalt?«


  »Einerseits hat er weniger Vielfalt, andererseits ist er nicht so einheitlich.«


  »Warum?«


  »Mehr als achtzig Prozent der Erdenbürger haben eine Therapie hinter sich oder sind von Natur aus hochbegabt. Seit sechzig Erdenjahren sind dort die Geburten größtenteils ganz bewusst gesteuert und geplant. Wahrscheinlich hat es in der Geschichte der Menschheit noch nie eine so auserlesene, intelligente, geistig und körperlich gesunde Bevölkerung gegeben.«


  »Und auf dem Mars?«


  Ich lächelte. »Wir sind stolz auf unsere Schrullen.«


  »Sind wir weniger einheitlich in unserer Betriebsführung und in unseren Entscheidungen?«


  »Ganz sicher«, antwortete ich. »Man braucht sich ja nur unsere sogenannte Politik anzusehen – unsere Vereinigungsversuche.«


  »Wie wird sich das deiner Meinung nach auf die Verhandlungen von Bithras auswirken?«


  »Ich hab nicht die leiseste Ahnung. Ich weiß ja nicht einmal, was er – was die BG oder was der Rat vorhat.«


  »Wie beurteilst du die Vereinigten Staaten und die Bündnisse?«


  Vorsichtig skizzierte ich kurz deren Geschichte. Mir war dabei klar, welch enormes Wissen Alice gespeichert hatte und dass ich gar nicht anders konnte, als ein komplexes Thema vereinfacht darzustellen.


  Am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts hatten internationale Konzerne bereits ebenso großen Einfluss auf die Geschicke der Erde wie die Regierungen. Die Erde erlebte ihre erste kommunikationstechnische Revolution. Informationen waren inzwischen genauso wichtig wie Rohstoffe und Produktionsmöglichkeiten. Um die Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts waren nanotechnische Herstellungsverfahren bereits preisgünstig geworden. Mit Nano-Wiederaufbereitungsanlagen konnte man aus Abfall Rohstoffe gewinnen. Daten und Design rangierten an erster Stelle.


  Man hielt an der Illusion getrennter Nationen und einer Lenkung durch Regierungen fest, aber mehr und mehr wurden die politischen Entscheidungen auf der Basis ökonomischen Profits getroffen, Profit war wichtiger als Nationalstolz. Die Zahl der Kriege nahm ab. Der Arbeitsmarkt geriet heftig in Bewegung, als die Entwicklungsländer einbezogen wurden – Nano-Verfahren und andere Formen der Automatisierung verschlimmerten das noch. In der Welt der Informationsgesellschaften entstand fast überall eine Schicht supertüchtiger, mittels Therapie angepasster Arbeiter. Sie waren hochqualifizierte, selbstbewusste Experten, die gleichberechtigte Mitsprache bei den Entscheidungen der Konzernleitungen forderten.


  In den ersten Jahrzehnten des einundzwanzigsten Jahrhunderts hatten sich Kultur und Politik der Erde aufgrund neuer Methoden wirkungsvoller psychologischer Therapie zu wandeln begonnen. Individuen, die sich einer Therapie unterzogen, änderten ihr Verhalten. Nach und nach stellten sie eine ganz neue Schicht dar – eine Schicht, die sich nicht nach wirtschaftlichen, sondern geistigen Kriterien von anderen Schichten unterschied. Abgesehen davon, dass extremes und destruktives Verhalten, wie erwartet, nach der Therapie seltener auftrat, erwiesen sich die Therapierten auch als umgänglicher, anpassungsfähiger und als mit höherer praktischer Intelligenz begabt. Allerdings machte sie das auch kritischer. In politischen, philosophischen und religiösen Fragen hatten sie ihre ganz eigenen Auffassungen. Sie beteten nichts nach. Trotzdem arbeiteten sie mit anderen Menschen – auch mit denen, die keine Therapie hinter sich hatten – ohne Mühe und wirkungsvoll zusammen. Das Motto derjenigen, die Therapien befürworteten, lautete: »Eine gesunde Gesellschaft ist eine höfliche Gesellschaft.«


  Nachdem sich die meisten Nationen bis zum Jahre 2070 zu einer wirtschaftlichen Gemeinschaft zusammengeschlossen hatten, wurde ein fast unerträglicher Druck auf alle Abweichler ausgeübt, die Eigenarten und Fehler der Natur oder der Erziehung beseitigen zu lassen. Für diejenigen, deren psychologisches Profil als unzulänglich galt, wurde es immer schwieriger, eine Vollzeitbeschäftigung zu finden.


  Gegen Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts machte die Unterschicht der Nicht-Therapierten ungefähr die Hälfte der Menschheit aus, trug aber nur ein knappes Zehntel zur Weltproduktion bei. Nationen, Kulturen, politische Theorien mussten den Therapierten Rechnung tragen, um zu überleben. Für einige war der Wandel drastisch, ja sogar brutal, aber längst nicht so brutal wie frühere Strömungen in der menschlichen Geschichte. Alice erinnerte mich daran, dass der Wandel nicht zum Tod politischer oder religiöser Organisation geführt hatte, sondern zu einer Art von Wiedergeburt. Normen, Philosophien und Religionen entwickelten ein höheres Niveau.


  Mit der Veränderung der Individuen ging ein Wandel des Gruppenverhaltens einher. Gleichzeitig wandelte sich in einer Art Rückkopplungseffekt auch der Welthandel. Anfänglich versuchten einige Nationen und die wichtigsten Konzerne, ihre alten Vormachtstellungen und ihre Unabhängigkeit aufrechtzuhalten. Aber in den letzten Jahrzehnten des einundzwanzigsten Jahrhunderts war es soweit, dass super-nationale Konzerne – gemeinsam betrieben und geleitet von therapierten Arbeitern und eng verbündeten Managern – die Weltwirtschaft beherrschten, auch wenn diese Tatsache durch die immer noch bestehenden demokratischen Staatsregierungen verhüllt wurde. Aus Tradition, der über die Zeit angehäuften Summe kultureller Wunschvorstellungen, wurden bestimmte Maskeraden beibehalten. Aber Individuen und Gruppen mit Durchblick konnten das Offenkundige mühelos registrieren.


  Die Konzerne im Besitz der Arbeiterschaft nahmen gemeinsame wirtschaftliche Interessen wahr. Handel und Besteuerung wurden über die Grenzen hinweg einheitlich geregelt, die Währungen vereinheitlicht und weltweite Kreditnetze geschaffen. Wirtschaft wurde zur Politik. Mit den multinationalen Allianzen nahm die neue Wirklichkeit feste Formen an.


  GOWA, die Große Ost-West Allianz, umfasste Nordamerika, den größten Teil von Asien und Südostasien, Indien und Pakistan. Die Große Allianz der Südlichen Hemisphäre, GASH, vereinigte Australien, Südamerika, Neuseeland und den größten Teil von Afrika. EUROCON entwickelte sich aus der Europäischen Union, später traten ihr auch die Staaten des. Baltikums und des Balkans, Russland und die Türkische Union bei.


  Bündnisfreie Staaten gab es vor allem im Mittleren Osten und in Nordafrika, dabei handelte es sich um Nationen, die sowohl die erste industrielle als auch die zweite kommunikationstechnische Revolution verpasst hatten.


  Am Anfang des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts untersagten viele Regierungen der Erde allen Nicht-Therapierten die Arbeit in sensiblen beruflichen Sphären, sofern sie nicht als von Natur aus Hochbegabte eingestuft wurden, als Menschen also, die auch ohne Therapie den neuen Anforderungen genügten. Und die Definition dessen, was als sensible berufliche Sphäre galt, wurde immer weiter ausgedehnt.


  Damals gab es erst ansatzweise Siedlungen auf Mond und Mars. Wer sich dort niederlassen wollte, musste hohe Anforderungen erfüllen. Außenseiter konnten sich dort nicht verstecken. Das Abenteuer der Marsbesiedelung zog so viele Menschen in seinen Bann, dass die Verantwortlichen sehr wählerisch sein konnten. Sie lehnten sogar Therapierte zugunsten von Natur aus Hochbegabter ab, die den Großteil der ersten Siedler ausmachten.


  Alle Siedlungen des neuen Dreierbundes billigten Therapien. Die meisten lehnten allerdings Zwangstherapie, die neue Geißel der Erde, ab.


  Nach und nach war die erdrückende Prüfungsatmosphäre gewichen und hatte einer lockeren Unterhaltung Platz gemacht. Alice hatte das Gespräch so geschickt gelenkt, dass es mir kaum bewusst geworden war.


  Ich fragte mich, wie das Leben in einer Welt voller Macken und voll geistigen Unrats wohl ausgesehen hatte. Ich fragte Alice, wie sie sich eine solche Welt vorstelle.


  »Als sehr interessant und viel gefährlicher«, antwortete sie. »In gewisser Hinsicht war die menschliche Natur damals vielfältiger. Aber leider war diese Vielfalt häufig nutzlos und auf Zerstörung ausgerichtet.«


  »Hast du eine Therapie mitgemacht?«, wollte ich wissen.


  Sie lachte. »Oft genug. Jeder Denker muss sich in regelmäßigen Abständen der Analyse und Therapie unterziehen. Und du?«


  »Noch nie. Anscheinend habe ich keine destruktiven Macken. Darf ich jetzt dir eine Frage stellen?«


  »Natürlich.«


  Ich entspannte mich allmählich. Falls ich Alices Ansprüchen nicht genügte, ließ sie es mich jedenfalls nicht merken. »Wenn die Erde wirklich so fähig und gesund ist, warum übt sie dann so großen Druck auf den Mars aus? Verbessert die Therapie denn nicht auch das Verhandlungsgeschick?«


  »Therapie trägt zum besseren Verständnis von anderen Menschen und Organisationen bei. Trotzdem muss man sich Ziele setzen und Urteile fällen.«


  »Also gut.« Ich merkte, dass ich Streitlust entwickelte. »Nehmen wir mal an, dass wir beide von den selben Tatsachen ausgehen, sie aber unterschiedlich interpretieren.«


  »Haben wir gemeinsame Ziele?«


  »Nein. Nehmen wir außerdem an, dass wir auch unterschiedliche Ziele verfolgen. Warum können wir unsere Mittel dann nicht einfach in einen gemeinsamen Topf werfen und einen Kompromiss schließen? Oder, falls das unmöglich ist, einander einfach in Ruhe lassen?«


  »Das wäre vielleicht möglich, so lange die Ziele nicht unvereinbar sind.«


  »Die Erde übt Druck auf den Mars aus, vielleicht steht eine Auseinandersetzung bevor. Das bedeutet, dass wir uns mitten in einem Spiel befinden, bei dem es nur einen Gewinner gibt. Der Sieger bekommt alles.«


  »Das ist eine Möglichkeit, ein Spiel, bei dem es um alles oder nichts geht. Aber das ist nicht die einzige Spielart, bei der es zum Konflikt kommen kann.«


  Ich rümpfte skeptisch die Nase. »Das verstehe ich nicht«, sagte ich und meinte eigentlich: Da bin ich anderer Meinung.


  »Lässt du eine hypothetische Situation zu?«


  »Fahr nur fort.«


  »Ich werde das Konfliktmodell Erde-Mars darstellen, ohne die höhere Mathematik heranzuziehen.«


  »Ich werde das Gefühl nicht los, dass du dieses Konfliktmodell schon auf weitaus höherer Ebene durchgespielt hast …«


  »Ja«, antwortete Alice.


  Ich lachte. »Dann bin ich deiner Meinung nach dafür wohl zu dumm.«


  »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Hast du auch nicht«, sagte ich. »Ich frage mich nur, warum ich überhaupt mit dir diskutieren soll.«


  »Weil du dich mit deinem jetzigen Stand in der Diskussion nie und nimmer abfinden wirst.«


  »Wie bitte?«


  »Du wirst und darfst nie den Versuch aufgeben, dazuzulernen. Aus meiner Sicht bist du eine ideale menschliche Diskussionspartnerin, weil du mir gegenüber nicht mauerst. Andere tun’s.«


  »Mauert Bithras dir gegenüber?«


  »Nein, obwohl ich ihn manchmal schon zur Weißglut gebracht habe.«


  »Dann fahr fort«, sagte ich. Wenn Bithras so etwas verkraftet, dann verkrafte ich es auch.


  Mit Worten und graphischen Projektionen beschrieb Alice eine Erde, auf der sich bei Volksentscheiden über Einzelfragen die Zustimmungsquote inzwischen rasch auf die Neunzig-Prozentmarke zubewegte. Für die meisten individuellen Ziele fand man einen gemeinsamen Nenner. Der Kommunikationsfluss gewährte den einzelnen Menschen gleiche Zugangsmöglichkeit zu Schlüsselinformationen. Menschen betrachtete man mittlerweile als Einheiten innerhalb eines größeren denkenden Organismus. Einerseits wurden die Individuen integriert – bei gemeinsamen Problemen einigten sie sich schnell auf eine gemeinsame Lösung –, andererseits waren sie autonom und akzeptierten die Meinungsvielfalt.


  Ich wollte schon fragen: Welche Meinungsvielfalt? Sie haben doch alle dieselbe Meinung! Aber Alice verfügte natürlich über höhere mathematische Definitionen, und diese Worte waren nur Annäherungen daran. Bestimmt verteidigte man auf der Erde das Recht, anderer Meinung zu sein, vor dem Hintergrund, dass ja auch eine integrierte und informierte Gesellschaft Fehler machen konnte. Allerdings würden vernünftige Menschen wohl lieber direkte und nicht so verschlungene Lösungswege suchen. Als Marsbewohnerin wehrte ich mich heftig gegen diese Praxis auf der Erde. »Hört sich nach politischer Unterdrückung an, wie in einem Bienenstock«, sagte ich.


  »Mag sein, aber denk daran, dass wir hier das Modell einer Informationsgesellschaft skizzieren. Das bedeutet Vielfalt und Autonomie innerhalb einer politischen Einheit.«


  »Kleinere Regierungen können besser auf einzelne Menschen eingehen. Wenn alle eine Einheit bilden und man selbst mit dem Status quo nicht einverstanden ist, aber nicht in einen Staat mit einem anderen Regierungssystem ausweichen kann – ist das wirklich Freiheit?«


  »In der globalen Kultur der Erde sorgt der Informationsfluss dafür, dass sogar große Regierungen schnell auf die Wünsche von Individuen reagieren können. Zwischen den verschiedenen Organisationsebenen gibt es eine ständige und sofortige Kommunikation.«


  »Diese Sicht halte ich für ein bisschen zu optimistisch«, wandte ich ein.


  »Trotzdem, Volksentscheide gehen sehr schnell über die Bühne. Der Informationsfluss regt die Menschen dazu an, sich zu informieren und die Probleme zu diskutieren. Jede Ebene menschlicher Organisation agiert wie ein Sachbearbeiter mit umfassenden Kompetenzen, der die Weltpolitik beurteilt und darauf Einfluss nimmt. Unterstützt wird das durch die Erweiterung der menschlichen Fähigkeiten, die bald ein ebenso wichtiger Faktor sein wird wie die Denker, außerdem durch die Verbindung von Menschen mit noch kompetenteren Denkern. Der Informationsfluss schaltet die Individuen sozusagen parallel. Mit der Zeit könnten menschliche Gruppen und Denker sogar so weit miteinander verschmelzen, dass man sie gar nicht mehr voneinander unterscheiden kann.


  Allerdings kann ich von einer Gesellschaft, die an diesem Punkt angekommen ist, noch kein Modell erstellen. Das überschreitet meine Fähigkeiten«, schloss Alice.


  »Gruppendenken«, bemerkte ich ironisch. »Ich möchte nicht dort sein, wenn es soweit ist.«


  »Es wäre faszinierend«, stellte Alice fest. »Man hätte dann ja immer noch die Wahl, die Einzelsituation eines Individuums zu simulieren.«


  »Aber dann wäre man einsam«, sagte ich und hatte plötzlich einen Kloss im Hals. Seltsamerweise sehnte ich mich nach irgendeiner Verbindlichkeit, die Einverständnis und Sicherheit umfasste – sehnte mich danach, Teil einer umfassenderen Wahrheit, einer größeren gemeinsamen Anstrengung zu sein. Meine marsianische Erziehung, mein jugendliches Alter und mein Charakter hatten dafür gesorgt, dass ich isoliert war und ständig – wenn auch nicht schlimmen – Kummer hatte. Ich hatte nicht das Gefühl, irgendwo richtig dazuzugehören. Ich verspürte den starken Wunsch, Teil einer edlen und gerechten Sache zu sein und Menschen – Freunde – um mich zu haben, die mich verstanden. Das vertraute ich Alice auch an, als sei sie nicht meine Prüferin, sondern Beichtmutter.


  »Du verstehst das Bedürfnis«, sagte Alice. »Möglicherweise verstehst du es besser als Bithras, weil du jünger bist.«


  Ich zuckte zusammen. »Möchtest du denn mit Herz und Seele Teil einer größeren, einer bedeutenden Sache sein?«


  »Nein«, antwortete Alice. »Für mich ist das nur ein Kuriosum.«


  Ich lachte, um meine Verlegenheit und Anspannung zu überwinden. »Aber für die Menschen der Erde …«


  »Der Wunsch, Teil von etwas Größerem zu sein, ist eine historische Kraft. Einige sehen das, manche kämpfen dagegen an, viele betrachten es als unvermeidlich.«


  »Das kann einem Angst machen.«


  »Dem Mars kann es in seiner gegenwärtigen Lage große Angst machen«, bestätigte Alice. »Die Bündnisse der Erde mögen unsere ›Macken‹, wie du’s nennst, ganz und gar nicht. Sie wünschen sich vernünftige und effiziente Partner in einem wirtschaftlich vereinten Sonnensystem – Partner, deren Gesellschaft ebenso stabil ist wie ihre.«


  »Also setzen sie uns unter Druck, weil der Mars ein Planet ist, der aus der Art schlägt … Glaubst du nicht, dass die Marsianer gerne Teil von etwas Größerem wären?«


  »Viele Marsianer legen großen Wert auf ihre Privatsphäre und ihre Individualität«, sagte Alice.


  »Philosophie der Pionierzeit?«, fragte ich.


  »Der Mars ist auffallend urbanisiert. Die Individuen sind auf dem ganzen Planeten in wirtschaftliche Einheiten eingebunden. Das hat nicht mehr viel mit einer Grenzsituation gemein, in der die Familien oder einzelne Menschen voneinander isoliert waren.«


  »Hast du mit Bithras über die Ziele der Erde gesprochen?«


  »Das soll er dir sagen.«


  »Also gut«, sagte ich. »Dann erzähle ich dir, was ich davon halte, einverstanden?«


  Alice nickte.


  »Ich glaube, die Erde verfolgt irgendeinen größeren Plan, und dabei steht ihr jedwede Autonomie irgendeines Teils des Dreierbundes im Weg. Letztendlich wollen sie den Mars bändigen und kontrollieren, so wie sie es schon mit dem Mond gemacht haben. Und dann werden sie sich die Menschen auf dem Gürtel, auf den Asteroiden und in den Raumstationen vornehmen … Sie werden uns alle unter ihre Knute bringen, bis sie mit ihrer zentralen Autorität alle Ressourcen im Sonnensystem kontrollieren.«


  »Das beurteile ich ähnlich«, sagte Alice. »Hast du viel Zeit in einem simulierten Erdmilieu verbracht?«


  »Nein«, gestand ich.


  »Man kann dabei viel lernen. Vielleicht möchtest du einmal in die simulierte Persönlichkeit einer Erdbewohnerin schlüpfen, damit du dir einiges besser vorstellen kannst?«


  »Mir liegt eigentlich gar nicht so viel an … daran, mit Hilfe der Technik so nah auf Tuchfühlung zu gehen«, wandte ich ein.


  »Darf ich dir sagen, dass auch dies ganz typisch für Marsianer ist? Man muss seine Kontrahenten sehr gut kennen, wenn man erfolgreich verhandeln will. Ich garantiere dir, dass sie die Einstellungen der Marsianer in allen Einzelheiten untersucht haben.«


  »Wenn sie in unsere Haut schlüpfen, denken sie dann nicht auch wie wir?«


  »Es ist ein merkwürdiges Missverständnis, wenn man glaubt, dass Verständnis einer anderen Denkweise mit Übereinstimmung gleichzusetzen ist. Verstehen heißt nicht, dass man sich die andere Denkweise zu eigen macht oder sie teilt.«


  »Einverstanden«, sagte ich. »Was geschieht also, wenn sich die ganze Erde zusammenschließt und wir es mit kollektivem Denken zu tun haben? Warum sollte das ihr Bedürfnis nach Ressourcen verstärken?«


  »Weil die Ziele eines fest integrierten kollektiven Denkens fast immer höher gesteckt sind als die Ziele in einer Gesellschaft der Vielfalt.«


  »Niemand gibt sich je zufrieden mit dem, was er hat?«


  »Nach menschlicher Erfahrung nicht. Nicht auf der Ebene von Regierungen, Nationen oder Planeten.«


  Ich schüttelte traurig den Kopf. »Und wie steht’s mit dir?«, fragte ich. »Du bist stärker und hast ein umfassenderes integriertes Wissen als ich. Hast du auch mehr Ehrgeiz?«


  »Ich wurde so konzipiert, dass ich menschlichen Bedürfnissen diene, und damit bin ich zufrieden.«


  »Aber nach dem Gesetz bist du eine Bürgerin und hast die gleichen Rechte wie ich. Das müsste ja auch das Recht einschließen, mehr zu wollen.«


  »Gleichheit nach dem Gesetz bedeutet nicht Gleichheit des Charakters.«


  Einen Augenblick lang dachte ich darüber nach. Alices Bild lächelte. »Ich habe unser Gespräch sehr genossen, Casseia.«


  »Danke«, sagte ich. Plötzlich fiel mir der Anlass dieser Begegnung wieder ein. Das ernüchterte mich. »Es hat mir … großen Spaß gemacht.«


  »Das nehme ich als Kompliment.«


  Es juckte mich, die naheliegende Frage zu stellen.


  »Ich werde meine Beurteilung an Bithras weiterleiten.«


  »Danke«, sagte ich unterwürfig.


  »Natürlich wirst du auch noch Einzelgespräche mit menschlichen Gesprächspartnern führen.«


  »Natürlich.«


  »Bithras macht das normalerweise nicht selbst.«


  Das hatte ich bereits gehört und fand es merkwürdig.


  »Er setzt wirklich großes Vertrauen in seine Mitarbeiter und in mich«, sagte Alice, die immer noch lächelte.


  Und wenig Vertrauen in sein eigenes Urteilsvermögen? »Oh.«


  »Wir unterhalten uns später noch einmal«, versprach sie. Ihr Bild erstarrte. Peck, der Prüfungsleiter, öffnete die Bürotür und trat ein. Ich verabschiedete mich.


  »Wie hab ich abgeschnitten?«, fragte ich Peck, als er mich hinausbegleitete.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete er.


  Sechs Tage lang wartete ich ängstlich auf den Bescheid. Ich weiß noch, dass ich mehr als gereizt, dass ich unerträglich war. Mein Vater ärgerte sich über mich, meine Mutter verteidigte mich ihm gegenüber. Mein Bruder Stan ging mir einfach aus dem Weg. Inzwischen bevölkerten noch mehr Verwandte unsere Unterkünfte: die Familie meiner Tante und ihre vier heranwachsenden Kinder. Ich zog mich, soweit möglich, zurück. Mir war nicht klar, ob ich ein Paria war oder eine Raupe, die sich gerade verpuppte, um zum Schmetterling zu werden.


  Einmal sprach ich mit Diane, die inzwischen Assistentin an der Mars-Universität Durrey war, allerdings erzählte ich ihr nichts von der Prüfung. Ich war ein bisschen abergläubisch und hatte das Gefühl, die Unterstützung von Freunden und Verwandten könne die Aufmerksamkeit böser Gottheiten auf mich lenken. Von Gottheiten, die nach jungen Frauen mit allzu viel Glück Ausschau hielten und ihnen Nackenschläge verpassten, damit sie nicht zu übermütig wurden.


  Am sechsten Tag meldete sich mein Kom mit der Tonfolge, mit der hochoffizielle Mitteilungen angekündigt wurden. Ich zog mich von der Eingangshalle vor unseren Familienunterkünften in mein Zimmer zurück, verschloss die Tür, legte mich aufs Bett, zog das Gerät aus der Tasche und baute es vor mir auf. Ich holte tief Luft und rief den Text auf:


  


  Sehr geehrte Casseia Majumdar,


  Ihre Bewerbung für ein Praktikum bei dem Rechtsvertreter Bithras Majumdar, BG Majumdar, ist positiv beschieden worden. Bei der bevorstehenden Reise zur Erde werden Sie als seine Assistentin arbeiten. Ein Treffen mit Bithras wird in Kürze stattfinden. Bitte regeln Sie in Vorbereitung der Reise Ihre persönlichen Angelegenheiten so schnell wie möglich.


  


  gezeichnet


  Helen Dougal


  Sekretärin des Rechtsvertreters, BG Majumdar


  


  Mich packte ein Zittern. Ich lehnte mich auf dem Bett zurück und wusste nicht, ob ich lachen sollte oder ob mir schlecht wurde. Ich war auf direktem Weg zum Zentrum der Macht, wenn auch nur mit Beobachterstatus.


  Der andere Glückspilz, der als Praktikant akzeptiert worden war, hieß Allen Pak-Lee. Er war ein ernsthafter Bursche aus Majumdars Niederlassung in Vastitas Borealis. Allen war zwei Jahre älter als ich, an der Uni hatte ich ihn flüchtig kennengelernt. Er schien ruhig und ehrlich zu sein.


  Wir nahmen auch eine registrierte Kopie von Alice mit. Die BG Majumdar zahlte alles in allem rund siebeneinhalb Millionen Dollar für die Reise von uns vieren – Alice Zwei zählte als voller Passagier, obwohl sie nicht einmal zwanzig Kilo wog.


  Als Sekretärin und Verhandlungsassistentin würde ich viel Zeit mit meinem Onkel dritten Grades verbringen. Bithras, ein ewiger Junggeselle und fast dreimal so alt wie ich, hatte einen legendären Ruf als Schürzenjäger. Unser Verwandtschaftsgrad würde für ihn kein großes Hindernis darstellen, wir waren nicht blutsverwandt. Und wenn man Beziehungen innerhalb der Familie auch nicht besonders gern sah, kamen sie doch vor. Oft genug. Das alles wusste ich, als ich meine neue Stelle antrat. Ich dachte, ich würde damit schon klarkommen.


  Man hatte mir erzählt, Bithras lanciere seine Attacken einigermaßen moderat und könne einen Korb ohne das Gefühl von Gesichtsverlust oder Groll verkraften. Außerdem verhalte er sich in der Öffentlichkeit väterlich und trete als Beschützer auf. In vielerlei Hinsicht sei er ein ehrenwerter, intelligenter und freundlicher Mann.


  »Aber falls du mit ihm ins Bett gehst«, sagte meine Mutter, als sie mir beim Packen half, »bist du geliefert.«


  »Wieso?«, fragte ich.


  »Weil er ein konservativer alter Schwerenöter ist«, antwortete sie. »Er behauptet, die Frauen innig zu lieben, und das tut er auf seine Weise ja wohl auch. Aber – und das weiß ich aus erster Hand von einer seiner Freundinnen – er macht sich überhaupt nichts aus Sex.«


  »Das versteh ich wirklich nicht«, stellte ich fest und legte eine Tasche aus Sackleinen in den Stahlkoffer, das einzige Gepäckstück, das ich mitnehmen durfte.


  »Bithras ist wie ein Hund, der gern auf Jagd geht, aber den Fuchs nicht gern zur Strecke bringt und erlegt.«


  Ich lachte, aber Mutter zog die Augenbrauen hoch und presste die Lippen aufeinander. »Glaub mir. Er lebt für seine Arbeit. Für einen unverheirateten Mann in seiner Position können sexuelle Beziehungen schädlich, unvernünftig und vielleicht auch gefährlich sein. Er muss mit seinem Alter Ego leben, einem Ego, das er noch nie in den Griff bekommen hat. Aber für dich ist die Reise eine einmalige Chance.«


  Ich zog eine Grimasse und verstaute meine Notapotheke im Koffer.


  »Drück’s zusammen«, sagte Mutter. Ich tat es, die Packung wölbte sich.


  »Sie ist ganz neu«, sagte ich. »Ich wusste gar nicht, dass Bithras so ein Ungeheuer ist. Warum lässt sich das überhaupt jemand gefallen?«


  »Weil Bithras ein sakrosanktes Ungeheuer ist, liebe Casseia. Wenn er nicht existieren würde, müsste man ihn erfinden. Betrachte ihn einfach als familiäre Institution, der du Wegezoll entrichten musst. Widersteh seinen Annäherungsversuchen mit Klugheit und Humor, und er wird alles für dich tun. Wenn er erst einmal weiß, mit wem er es zu tun hat, wird er von selbst damit aufhören.« Kritisch musterte sie den perfekt gepackten Koffer und nickte dann beifällig. »Ich beneide dich«, sagte sie wehmütig. »Ich würde auch furchtbar gern zur Erde reisen.«


  »Selbst mit Bithras im Handgepäck?«


  »Nicht um alles in der Welt würde ich oder würdest du mit ihm ins Bett gehen wollen.« Sie zwinkerte mir zu. »Schließlich haben wir beide Geschmack. Aber was für eine Chance … Widersetz dich dem wilden Tier … und lande unversehrt auf der anderen Seite, als Jungfrau, die man mit Gold und Juwelen überschüttet.«


  »Na ja …«, sagte ich.


  Zwei Tage vor der Abreise bestellte mich Bithras in sein Büro in Carter City, Aonia Terra. Ich bestieg den Zug in Jiddah, fuhr nach Aonia und holte mein Gepäck vom Güterbahnhof Carter City ab. In Carter City lebten die meisten Angestellten der BG Majumdar, hier konzentrierten sich die langfristigen Planungen. Hier wohnte auch Bithras.


  Ich war Bithras nie zuvor begegnet und mehr als nervös.


  Helen Dougal holte mich am Bahnhof ab und begleitete mich im Taxi durch die Transittunnel. Helen war eine attraktive Frau, zwanzig Marsjahre alt, aber sie wirkte nicht viel älter als ich.


  In Carter City wohnten zehntausend BG-Mitglieder und mehrere hundert Anwärterinnen und Anwärter, von denen die meisten wegen der Eloi-Gesetze von der Erde zugewandert waren. Carter City war groß, aber gut geführt, die Tunnel und Unterkünfte waren geräumig und schön gestaltet. Die Stadt wirkte nicht so überfüllt und aufs Geratewohl angelegt wie Shinktown, aber auch nicht so sauber und ordentlich wie Durrey. Und sie war auch keineswegs so gemütlich und intim wie Ylla. Die zeitweilige Präsenz so vieler Erdenbürger – einige wiesen exotische Veränderungen auf – umgab die Stadt mit einer Atmosphäre, die für den Mars ganz und gar untypisch wirkte.


  Helen fütterte mein Kom mit Hintergrundinformationen zu den Themen, die auf der Tagesordnung standen, und klärte mich über das Programm meines zweitägigen Besuches auf. »Befassen Sie sich später damit«, sagte sie. »Jetzt will Bithras erst einmal seine neue Assistentin kennenlernen.«


  »Selbstverständlich.« In Helen Dougals Gesicht konnte ich keine Spur von Neid entdecken. Ich fragte mich, warum Bithras nicht Helen an meiner Stelle mitnahm – fragte mich, ob sie wohl der Meinung war, dass ich von ihrem Tellerchen aß und aus ihrem Becherlein trank. Vielleicht hatte die Tatsache, dass ich ein bisschen jünger aussah … bestimmt auch jünger war …


  Nach dem, was ich gehört hatte, konnte alles möglich sein. Ich musste wohl etwas abwesend gewirkt haben, denn Helen lächelte nachsichtig und sagte: »Sie sind eine Praktikantin. Ich habe von Ihrer Seite nichts zu befürchten und Sie auch nichts von mir.«


  Und was ist mit Bithras?


  »Glauben Sie mir, eine Menge von dem, was Sie über unseren Rechtsvertreter gehört haben, ist nur Klatsch und Tratsch.«


  »Oh.«


  »Anwälte und Vertreter der Familie treffen sich heute Nachmittag um fünfzehn Uhr. Aber zuerst werden Sie gemeinsam mit Bithras und mir zu Mittag essen. Allen Pak-Lee ist noch in Borealis. Übermorgen ist er hier.«


  Das Mittagessen fand in einem Speisesaal außerhalb von Bithras’ Hauptbüro statt. Ich hatte einen gewissen Luxus erwartet, aber der Rahmen war spartanisch: Nano-Fertignahrung aus der Dose, nicht gerade appetitanregend. Tee aus Teebeuteln, der aus alten, angeschlagenen Kannen in abgenutzte Tassen eingeschenkt wurde. Tische, in denen noch Metall aus der Pionierzeit stecken musste.


  Bithras, der sein Kom dabeihatte, trat ein und fluchte in einer Sprache, die ich zunächst für Hindi hielt. Später erfuhr ich, dass es sich um Pandschabi handelte. Gewichtig nahm er am Tisch Platz. Auf dem Mars ist es nicht leicht, schwerfällig Platz zu nehmen, aber er tat sein Bestes. Das Kom glitt einige Zentimeter über den Tisch, er entschuldigte sich in perfektem, schnellem Englisch.


  Er hatte eine dunkle, fast purpurfarbene Haut, durchdringende Augen und angenehme Gesichtszüge, die angesichts seiner mittleren Jahre etwas schlaff wirkten. Seine Frisur war ein kurzer Bürstenschnitt, in seinem schwarzen Haar waren noch keine grauen Strähnen zu sehen. Kräftige und für einen Marsianer muskulöse Arme und Beine ragten selbstbewusst aus einem kurzen Leib. Er hatte ein weißes Baumwollhemd und Tennisshorts an. Tennis war sein Lieblingssport.


  »Die Zeit drängt, sie drängt furchtbar«, sagte er und schüttelte frustriert den Kopf. Dann blickte er auf. Seine Augen blitzten wie die eines kleinen Jungen, sein Mund verzog sich zu einem strahlenden breiten Lächeln. »Machen wir uns bekannt. Meine Nichte, neue Praktikantin und Assistentin?«


  Ich erhob mich von meinem Stuhl und verneigte mich. Er tat es mir nach und streckte die Hand über den Tisch, um meine Hand zu schütteln. Seine Augen verharrten auf meiner Brust, die unter einem locker sitzenden Pullover kaum zum Anstarren einlud. »Du bist mir sehr empfohlen worden, Casseia. Ich setze große Erwartungen in dich.«


  Ich wurde rot.


  Er nickte lebhaft. »Ich hatte angenommen, wir würden Zeit für ein privates Mittagessen haben, aber nein – wir müssen sofort mit der Arbeit anfangen. Wo sind die Anwälte?«


  Die Tür ging auf, sechs der prominentesten Anwälte und Geschäftsführer der BG Majumdar traten ein. Vier von ihnen hatte ich im Laufe der Jahre bei geselligen Zusammenkünften kennengelernt. Es waren drei Frauen und drei Männer. Auch sie trugen weiße Hemden und Shorts und hatten sich Handtücher um den Hals geschlungen, als hätten sie alle mit Bithras Tennis gespielt.


  Ich hatte noch nie so viele wichtige Persönlichkeiten in einem einzigen Raum versammelt gesehen: Mein erster Vorgeschmack darauf, wie es war, wenn man im Mittelpunkt stand.


  Bithras begrüßte alle mit einem herzlichen Nicken. Auf Vorstellungen wurde verzichtet. Ich war hier, weil es mir nützte, nicht weil ich ihnen hätte nützen können.


  »Fangen wir gleich an«, sagte Bithras. »Der Mars ist ein unglückseliger Planet. Die Erde ist mit uns nicht zufrieden. Das ist schon traurig genug, aber wir kommen tatsächlich nur sehr langsam voran, egal, aus welcher Perspektive betrachtet. Niemand kann sich darauf einigen, wie man das alte Dickerchen Humpty Dumpty am besten wieder zusammenflickt. Seit dem Ende der zentralistischen Regierung ist mehr als ein Jahr vergangen. Alles, was wir seitdem zustandegebracht haben, besteht darin, dass wir den Rat wieder zusammenbekommen und Interimssitzungen abgehalten haben. Die Wirtschaft liegt am Boden, und wir sind in einer noch schlimmeren Lage als damals, ehe Dauble das Handtuch warf. Das hat dem Handel geschadet. Wir haben keine übergeordnete Instanz, die den Handel lenkt. Die Organisationen der Erde müssen mit jeder BG einzeln verhandeln und mit übereifrigen Bezirksgouverneuren vorlieb nehmen. Immer noch beängstigt uns der Gedanke, in unserem eigenen, in unserem gemeinsamen Interesse tatsächlich zusammenzuarbeiten. Wir haben Angst, wieder in die zentralistische Falle zu tappen. Auf diese Weise …«


  Er faltete die Hände. »Auf diese Weise schaden wir uns selbst. Die gegenseitigen Beschuldigungen, mit Dauble paktiert zu haben oder auch nicht, müssen ein Ende haben. Wir müssen damit aufhören, diejenigen, die mit Mond und Erde sympathisieren, zur Strafe aus dem Rat auszuschließen. Wie ihr wisst, habe ich mich in den letzten Monaten wiederholt mit den Rechtsvertretern der zwanzig größten Mars-BGs getroffen, um einen Vorschlag zur Vereinigung des Mars auszuarbeiten. Das ist hinter dem Rücken des Rats passiert, wir haben den Rat umgangen. Wenn ich zur Erde reise, werde ich dort ein Bündel von Vorschlägen auf den Tisch legen, und heute Abend lege ich dieses Bündel dem Rat zur Debatte vor. Ihr habt euch damit befasst … Es ist ein Bündel schnell greifender und höchst umstrittener Vorschläge, sie haben Pferdefüße. Ich gebe euch eine letzte Gelegenheit, Kritik daran vorzubringen, Kritik aus ganz eigennütziger Perspektive. Aber erzählt mir keine alten Kamellen.«


  »Die Rechte der BGs, den eigenen Handel zu kontrollieren, werden damit beschnitten«, sagte Hettie Bishop, die leitende Anwältin. »Ich weiß, dass wir uns zusammenschließen müssen, aber das ist, verdammt noch mal, zu zentralistisch.«


  »Ich fordere euch nochmals auf, mir etwas mitzuteilen, das ich noch nicht weiß.«


  »Die Bezirksregierungen haben damit mehr Macht als je zuvor«, sagte Nils Bodrum aus Argyre. »Die Bezirksgouverneure sind in ihre Ämter und Ländereien verliebt. Manche halten den Mars für ein Naturparadies, das man so, wie es ist, erhalten muss. Sechs Verhandlungen mit dem Dreierbund über Darlehen sind daran gescheitert, dass wir ihnen keine schnelle Antworten auf ihre Forderungen nach Bodenrechten garantieren konnten. Wir verheddern uns in den Stricken der Umweltschützer.«


  Bithras lächelte. »Komm zur Sache, Nils.«


  »Wenn die Bezirksgouverneure an der Linie des Umweltschutzes festhalten und wir ihnen noch mehr Macht einräumen, dann können wir Milliarden von Dreierbund-Dollars in den Wind schreiben. Es wird kein Geld vom Dreierbund fließen, das die Erschließung unserer Ressourcen absichert. Wir werden die Besiedelung einschränken müssen und können dann auch keine neuen Einwanderer von der Erde aufnehmen. Das wird niemandem passen, am wenigsten der Erde. Wohin sollen sie diejenigen schicken, die ewig leben möchten? Für jeden Eloi, der von der Erde flüchtet …«


  »… einwandert«, verbesserte Hettie Bishop trocken.


  »… einwandert – zahlen sie uns eine Million Dreierbund-Dollars, wie ich dieser erlauchten Versammlung ins Gedächtnis rufen möchte. Und das Geld fließt zuallererst auf die Konten der BG Majumdar.«


  Bithras hörte aufmerksam zu.


  »Ich verstehe also nicht, welches Interesse die Erde an stärkeren Bezirksregierungen haben sollte«, schloss Bodrum und faltete die Hände.


  »Sie drängen auf eine vereinigte Regierung. Und darauf, dass die BGs entmachtet werden«, sagte Samuel Washington aus Bauxite, das in den Bergen von Nereidum lag. »Das Ziel verfolgen sie schon seit zehn Jahren. Und sie sind bereit, erheblichen Druck auszuüben.«


  »Welche Art von Druck können sie anwenden?«, fragte Hettie Bishop.


  Die neben ihr sitzende Nance Misra-Majumdar, die älteste unserer Anwältinnen und Anwälte, kicherte und schüttelte den Kopf. »Zweihundertneunzigtausend Erdbewohner sind in den letzten zehn Jahren auf dem Mars eingewandert. Sie haben ihren Weg gemacht, haben hohe und verantwortungsvolle Stellungen in jeder BG erobert, manche arbeiten beim Rat …«


  »Worauf willst du hinaus, Nance?«, fragte Hettie.


  Nance zuckte die Achseln. »Früher nannte man sie die Fünfte Kolonne«, antwortete sie.


  »Sie alle?«, fragte Bithras ironisch.


  Nance lächelte nachsichtig. »Unsere Denker werden auf der Erde produziert. Es kann noch Jahre dauern, bis die Denker in Tharsis serienmäßig hergestellt werden. Alle unsere Nano-Fabriken stammen von der Erde, zumindest ihre Konstruktionspläne.«


  »Niemand hat je irgendwelche Unregelmäßigkeiten in den Konstruktionen oder in der Software festgestellt«, sagte Hettie. »Nance, wir haben keinen Grund, Verfolgungswahn zu entwickeln.«


  Bithras hob das Kinn von der Hand und drehte seinen Sessel halb herum. »Ich sehe keinen unmittelbaren Anlass, sich Sorgen zu machen, aber Nance hat recht. Theoretisch gibt es viele Möglichkeiten, uns das Wasser abzugraben, auch ohne größere militärische Expedition quer durch den Weltraum. Und die konnte man bislang ja sowieso nicht durchführen, selbst eine so reiche und mächtige Welt wie die Erde schafft das nicht.«


  Ich konnte kaum fassen, dass hier solche Dinge besprochen wurden. In mir mischte sich Skepsis mit Widerwillen und Faszination.


  »Wir verfügen nicht über eine organisierte Abwehr«, stellte Nils Bodrum fest. »Was für eine zentralistische Regierung spricht, ist die Tatsache, dass es damit leichter ist, ein Heer auszuheben und unseren Planeten zu verteidigen.«


  Bithras war der Verlauf des Gesprächs sichtlich unangenehm. »Freunde, das ist kein ernsthaftes Problem, bislang jedenfalls nicht. Die Erde will einfach, dass wir bei Verhandlungen eine vereinte Front darstellen, und sie hat sich die größte und finanzkräftigste BG – uns – herausgegriffen, um die Vereinigung voranzutreiben. Wenn ihr mir diesen Ausdruck erlaubt.«


  »Warum sollte Vereinigung ein unanständiges Wort sein?«, sagte Hettie. »Mein Gott, als Anwältin sage ich euch, ich würde liebend gern einen Weg aus dem Sumpf der Sonderfälle und Albernheiten finden, die wir unsere Charta nennen.«


  »Der Mond hat das schon vor Jahrzehnten hinter sich gebracht«, warf Nance ein. »Seit der Abspaltung, seit der Zeit, als die Erde es sich nicht mehr leisten konnte, solche weit verstreuten Welten zu verwalten und wir uns von ihr verabschiedeten, seit dieser Zeit …«


  »Klingt ein bisschen wie eine LitVid-Geschichtslektion«, bemerkte Nils grinsend.


  »… Seit dieser Zeit haben wir mit Streit und Zank unsere verschlungenen Wege zu permanenter Unruhe verfolgt«, fuhr Nance nach kurzer Pause und einem wütenden Blick fort. »Der Mond hat eine Lösung gefunden, seine Verfassung geändert …«


  »Und wurde von der Erde wieder einverleibt«, bemerkte Nils. »Die können doch nur davon träumen, unabhängig zu sein.«


  »Wir sind viel weiter entfernt«, sagte Hettie.


  Nils ließ sich nicht beirren. »Wir brauchen keine Ordnung, die uns von außen übergestülpt wird. Wir brauchen Zeit, um unseren eigenen Weg, um die für uns beste Lösung zu finden.«


  Bithras seufzte tief. »Meine hochgeschätzten Anwältinnen und Anwälte erzählen mir olle Kamellen, und das wieder und immer wieder.«


  »Wenn du diesen Kompromissvorschlag auf der Erde präsentierst«, sagte Hettie, »wie willst du sie denn eigentlich davon überzeugen, dass du diesen Vorschlag im Rat auch durchbringst? Vorläufige Vereinbarungen sind eine Sache …«


  Bithras’ Miene verriet, wie sehr ihn das ärgerte. »Ich werde der Erde mitteilen, dass die BG Majumdar alle Zahlungen von Dreierbund-Dollars an solche BGs einstellt, die das Abkommen nicht unterzeichnen.«


  Nils explodierte. »Das ist Verrat! Jede BG auf diesem Planeten könnte uns dafür verklagen – und mit Recht!«


  »Welches Gericht sollte sie wohl anhören?«, gab Bithras zurück. »Auf dem Mars haben wir kein wirksames Rechtssystem, nicht seit Dauble … Unsere eigenen Anwälte haben einen Prozess gegen Dauble auf der Erde angestrengt, nicht hier auf dem Mars. Und welches Gericht der Erde würde sich mit einer Klage befassen, die nur den Mars betrifft?« Bithras sah sie scharf und streng an. »Wie lange ist es her, Freunde, dass eine BG eine andere BG verklagt hat?«


  »Einunddreißig Jahre«, sagte Hettie mürrisch. Sie hatte ihr Kinn auf die Hand gestützt.


  »Und warum?«, bohrte Bithras weiter und ließ die Handfläche auf den Tisch knallen.


  »Aus Ehrgefühl!«, rief Nils.


  »Quatsch«, sagte Nance. »Niemand wollte die Illusion zerstören. In Wirklichkeit haut jede BG andere übers Ohr, versteht sich als außerhalb des Gesetzes, und der Rat ist ein höflicher Schwindel.«


  »Aber es funktioniert!«, wandte Nils ein. »Die Anwälte verhandeln miteinander, reden miteinander, regeln die Dinge, ehe sie an irgendein Gericht gehen müssten. Wir lassen die Bezirksgouverneure dabei aus dem Spiel. Wenn Majumdar die reine Existenz anderer BGs aufs Spiel setzt, ist das gewissenlos!«


  »Mag sein«, räumte Bithras ein. »Aber die Alternative ist noch schlimmer. Falls wir nicht bald handeln, wird die Erde zweifellos mit vielen Dingen drohen. Und eines davon wird das vollständige Embargo sein. Keine weiteren Konstruktionspläne, keine weitere technische Hilfe. Unsere neuere Industrie würde es hart treffen, vielleicht sogar vernichten.«


  »Dafür könnten wir sie verklagen«, bemerkte Nils nicht sehr überzeugend.


  »Meine Freunde, ich habe euch Gelegenheit gegeben, Kommentare zu diesem Verfassungsentwurf abzugeben«, schloss Bithras. »Ihr habt bis sechzehn Uhr heute Nachmittag Zeit. Wir alle sind uns der Gefahren bewusst. Wir alle sind uns der Stimmung der Erde dem Mars gegenüber bewusst.«


  »Ich hatte gehofft, ich könnte dich dazu bringen, diese Farce aufzugeben«, sagte Nils.


  »Das liegt nicht im Rahmen unserer Möglichkeiten. Ich bin nur eine Galionsfigur auf diesem Staatsschiff in spe«, antwortete Bithras. »Ich gehe mit dem Hut in der Hand zur Erde, um eine Katastrophe zu verhindern. Wir sind nur fünf Millionen. Die Erde hat dreißigtausend Millionen. Die Erde will Zugang zu unseren Ressourcen. Sie will unsere Ressourcen kontrollieren. Die einzige Möglichkeit, unsere Freiheit zu bewahren, besteht darin, unser Haus in Ordnung zu bringen und der Erde soweit entgegenzukommen, dass die nächste Konfrontation erst in ein paar Jahren, vielleicht erst in zehn Jahren stattfindet. Wir sind schwach. Das Höchste, auf das wir hoffen können, ist Zeitgewinn.«


  »Sie werden uns eine zentralistische Regierung aufzwingen«, sagte Nils, »und diese Regierung dann so umgestalten, wie es ihnen am besten in den Kram passt. Und wenn wir erst einmal erledigt sind, dann werden sie uns mit Leib und Seele schlucken.«


  »Das ist durchaus möglich«, räumte Bithras ein. »Genau aus diesem Grund müssen wir als erstes uns selbst einen Dolchstoß in den Rücken versetzen, wie Nils es nennen würde.«


  Bithras ging allein zum Rat und unterbreitete dort die Vorschläge, die er mit den fünf führenden BGs des Mars ausgearbeitet hatte. Die Debatte verlief turbulent. Niemandem passten die Alternativen. Aber es wollte auch niemand der Erste dabei sein, den Zorn der Erde auf sich zu ziehen. Irgendwie schaffte es Bithras, etwas Annehmbares zusammenzuschustern. Nach Ende der Sitzung schickte er Allen und mir folgende Mitteilung:


  


  Meine lieben jungen Assistenten,


  alle Marsianer sind Feiglinge. Die Vorschläge sind angenommen.


  Salve!


  


  Die Reise begann mit einem Abschiedsessen in der Abflugs-Lounge des Raumhafens Atwood Star nahe bei Equator Rise, westlich von Pavonis Mons. Freunde, Familienangehörige und Würdenträger waren zum Raumhafen gekommen, um sich von uns zu verabschieden.


  Aus Sicherheitsgründen würde Bithras die Raumfähre erst in letzter Minute besteigen. Während der letzten Tage – gleich, nachdem die Abreise von Bithras zur Erde offiziell geworden war –, waren in Briefkästen der Familie anonyme Morddrohungen gegen Bithras aufgetaucht. Manche Leute hatten verärgerte Zentralisten im Verdacht, andere die kleineren BGs, die am wenigsten zu gewinnen und am meisten zu verlieren hatten.


  Meine Mutter, mein Vater und mein Bruder saßen in einer Ecke der Lounge, nahe bei einem großen Fenster, das Aussicht auf den Raumhafen bot. Die stumpfen weißen Nasen von Raumfähren ragten aus halbgeöffneten Silotoren. Roter Treibsand bildete glatte Streifen auf dem weißen Pflaster. Arbeitsroboter waren ständig damit beschäftigt, das Feld zu säubern.


  Wir unterhielten uns, wobei auf kurze Wortschwalle lange Pausen folgten. Das war die für den Mars typische Reserviertheit. Meine Eltern versuchten, Stolz und Kummer nicht zu zeigen. Stan lächelte nur. Stan lächelte immer, in guten wie in schlechten Zeiten. Manche schätzten ihn deshalb falsch ein. Stan hatte einfach ein Gesicht, das ihm das Lächeln leichter als jeden anderen Gesichtsausdruck machte.


  Vater nahm mich bei den Schultern und sagte: »Du wirst dich bestens bewähren.«


  »Natürlich wird sie das«, warf meine Mutter ein.


  »Wir werden wohl jemanden adoptieren müssen, während du fort bist«, fuhr Vater fort. »Ein leeres Haus ertragen wir nicht.«


  »Den Teufel werden wir tun«, widersprach Mutter. »Stan wird uns in ein paar Monaten verlassen …«


  »Ach ja?«, fragte Stan mit merkwürdigem Unterton. In der scherzhaften Frage klang echte Überraschung mit.


  »Und zum ersten Mal in zehn Jahren werden wir die Räume ganz für uns haben. Was sollen wir bloß anfangen?«


  »Neue Teppiche auslegen«, antwortete Vater. »Sie halten sich nicht mehr so gut wie früher.«


  Mit einer Mischung aus Verlegenheit und Traurigkeit hörte ich zu. Am liebsten hätte ich mich jetzt auf der Stelle zurückgezogen und meinen Tränen freien Lauf gelassen, aber das ging ja nicht.


  »Wir werden stolz auf dich sein, dafür wirst du schon sorgen«, sagte Vater. Und um sicherzugehen, dass die Bemerkung bei mir auch angekommen war, wiederholte er sie noch einmal lauter.


  »Ich werd’s versuchen«, murmelte ich und blickte ihm ins Gesicht. Vater und ich hatten uns noch nie so richtig verstanden. Er hatte aus seiner Liebe zu mir nie ein Hehl gemacht und mich auch nie von oben herab behandelt. Aber oft erschien er mir wie ein Rätsel. Mutter glaubte ich zu kennen. Und dennoch war es meine Mutter, die mich ständig überraschte, und mein Vater, der es niemals tat.


  »Wir wollen den Abschied nicht in die Länge ziehen«, sagte meine Mutter resolut und griff nachdrücklich nach dem Ellbogen meines Vaters. Mutter und ich umarmten uns. Ich drückte sie fest und fühlte mich wie ein kleines Mädchen, wollte am liebsten, dass sie mich auf den Schoß nahm und schaukelte. Sie löste sich lächelnd und mit Tränen in den Augen aus unserer Umarmung und stieß mich tatsächlich weg, sanft aber entschlossen. Vater griff mit beiden Händen nach meiner Hand und schüttelte sie. Auch er hatte Tränen in den Augen. Sie wandten sich jäh ab und gingen davon.


  Stan blieb noch ein bisschen. Wir standen abseits von der Menschenmenge und sprachen nur wenig. Schließlich neigte Stan den Kopf zur Seite und flüsterte: »Sie werden dich vermissen.«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  »Und ich werde dich auch vermissen.«


  »Die Zeit wird im Nu vorübergehen.«


  »Ich werde heiraten«, sagte er und reckte sein Kinn kampflustig vor.


  »Was?«


  »Jane Wolper.«


  »Aus Cailetet?«


  »Genau.«


  »Stan, Vater kann die Cailetets nicht ausstehen. Sie sind rücksichtslos und stammen vom Mond. Wir konnten noch nie mit ihnen.«


  »Vielleicht liebe ich Jane genau deswegen.«


  Ich starrte ihn verwundert an. »Du verblüffst mich.«


  »Jaja.« Er wirkte recht selbstzufrieden.


  »Schließt du dich ihrer Familie an?«


  »Ja.«


  »Dann bin ich nur froh, dass ich jetzt abreise.«


  »Ich werde dich auf dem laufenden halten«, versprach er. »Falls Vater mich gar nicht erwähnt, weißt du, dass es schlecht gelaufen ist. Die Einzelheiten verrate ich dir, wenn sich der Sturm gelegt hat.«


  Ich sah ihn vor mir, wie er als Fünfjähriger den Tunnel zwischen unseren Zimmern entlanggerannt war, ich war damals zweieinhalb gewesen und hatte ihn angehimmelt. Er konnte wie ein Känguru hüpfen und trug Gummischoner, um sich mit Händen und Füßen von den Tunnelwänden abzustoßen. Sportlich und ausgeglichen wie er war, wusste Stan immer, wo es langging. Nie widersprach er unseren Eltern, nie gab er ihnen zu denken. Jetzt war er derjenige, der ihnen Ärger machte und sie provozierte.


  Wir umarmten uns. »Lass dich von ihr nicht herumkommandieren.«


  Stan machte ein böses Gesicht und wischte es wie ein Clown weg. »Ich bin stolz, dass du’s geschafft hast, Casseia«, sagte er mit strahlendem Lächeln. Er umarmte mich schnell noch einmal, schüttelte mir die Hand, gab mir ein kleines Päckchen und ging davon.


  Ich nahm in einer Ecke Platz und löste die Verpackung. Darunter war eine Kapsel, die alle Dokumente und Videos unserer engeren Familie enthielt. Stan musste für das Übergewicht von hundert Gramm wohl extra bezahlt haben, auf der Schachtel war ein Frachtstempel. Das verstärkte meinen Kummer und das Gefühl von Einsamkeit noch mehr.


  Ich ließ meinen Blick über die überfüllte Lounge schweifen und spürte dabei eine Traurigkeit, die gleichzeitig auch eine Art von Hochgefühl umfasste. Die Raumfähre würde in zwei Stunden starten. In noch nicht einmal sechs Stunden würde ich an Bord der Tuamotu sein. Wir würden aus der Umlaufbahn des Mars aufsteigen und in weniger als zwanzig Stunden in die solare Flugbahn einschwenken …


  Ich steckte Stans Geschenk in die Tasche, straffte die Schultern und mischte mich mit einem breiten falschen Lächeln unter die Menge.


  Selbst bei größtem Luxus waren Weltraumreisen nie bequem. Die Raumfähre zur Umlaufbahn machte uns auf drastische Art mit den Einschränkungen vertraut, die man beim Verlassen des Planeten auf sich nehmen musste: In einer Säule aus brennendem Wasserstoff oder Methan schoss man aus dem Goldfischglas des Planeten und befand sich dabei in einer zylindrischen Kabine, die nicht einmal zehn Meter Durchmesser hatte. Alle lagen mit nach außen zeigenden Füßen in übereinander angeordneten Kreisen, siebzig Passagiere und zwei Mann Besatzung. Währenddessen löste man sich aus der beruhigenden, sanften Umklammerung des Mars und fiel ins Endlose …


  Temporäre Bichemie half dabei. Jene Passagiere, die sich auf Dauer mit Bichemie ausgestattet hatten, um sich den Bedingungen geringer Schwerkraft jeweils schnell anpassen zu können, verbrachten die erste Stunde im Weltraum schlafend. Währenddessen schwenkte die Raumfähre bedächtig herum, um bei der Tuamotu anzudocken. Ich hatte einen solch schwerwiegenden Eingriff wie die Ausstattung mit permanenter Bichemie abgelehnt – wie oft würde ich schon Gelegenheit haben, zwischen den Welten hin- und herzupendeln? – und mich für die temporäre Bichemie entschieden. Ich war die ganze Zeit über wach und merkte, wie mein Körper die tiefe Unsicherheit des kontinuierlichen Falls überwand.


  Manches war anders als erwartet. Die schnelle Anpassung mit Hilfe der temporären Bichemie brachte eine Art Euphorie mit sich, die einerseits angenehm, andererseits auch beunruhigend war. Einige Minuten lang war ich ungeheuer erregt, sexuell erregt. Das ging allerdings vorüber, und ich spürte nur noch ein ständiges Kribbeln im ganzen Körper.


  Bithras und Pak-Lee waren erst in Atwood eingetroffen, nachdem man mir meinen Platz zugewiesen hatte. Sie befanden sich irgendwo unterhalb von mir in der Raumfähre. Alice Zwei war fest in einer besonderen Koje für Denker verstaut.


  Wenn man einen Denker von den Netzverbindungen abschnitt, dann wirkte das so ähnlich wie der Verlust aller Sinneswahrnehmungen beim Menschen. Während wir uns im Weltraum befanden, würde nicht einmal ein Zehntel der Fähigkeiten von Alice Zwei genutzt werden. Die Bandbreite der Kommunikation im Raum war so beschränkt, dass man Alice nicht an alle Netze anschließen und voll auslasten konnte. Natürlich würde sie nicht schlafen, sondern einen großen Teil der Reise damit verbringen, Ereignisse der irdischen und der marsianischen Geschichte aus ihrem großen Datenspeicher zu holen und miteinander zu korrelieren.


  Man wusste inzwischen, dass Denker gewaltige und maßgebliche LitVid-Werke schaffen konnten, während sie sich in maschinellem Traumzustand befanden. Manche Leute behaupteten, die besten Historiker hätten nichts Menschliches mehr, aber ich war anderer Meinung: Alice Eins und Alice Zwei erschienen mir als durchaus menschlich. Alice bezeichnete ihre Kopie sogar als ›Tochter‹. Ich hatte vorher noch nie eng mit Denkern zusammengearbeitet und fand das rührend.


  Während ich im Dunkeln auf meiner schmalen Liege saß und über mir eine Projektion der orangefarbenen und roten Oberflächen des Mars abrollte, fragte ich mich, was Charles jetzt wohl gerade machte. Anders als Charles hatte ich immer noch keinen Menschen gefunden, der meine freie Zeit ernstlich in Anspruch nahm. Am Tag vor dem Start hatte ich mit Diane gesprochen. Sie hatte mich gefragt, ob ich mich auf ein Raumschiffabenteuer freue. »Vergiss es«, hatte ich geantwortet. »Ich werde als viel beschäftigtes Karnickel herumhoppeln.«


  Allein die Hinreise zur Erde würde acht Erdenmonate dauern. Jeder Passagier konnte unter drei Möglichkeiten wählen. Die erste war der Wärmeschlaf, der Geist bewegte sich dabei in einer anspruchsvollen simulierten Umgebung. (Manche Leute nannten das auch grob Cybernierung). Die zweite Möglichkeit war die Reise in Echtzeit, die dritte eine vorher festgelegte Mischung aus den Möglichkeiten eins und zwei. Die meisten Marsianer wählten Echtzeit, die meisten Erdenbürger, die sich auf dem Rückweg zur Erde befanden, Simulationen und Wärmeschlaf.


  Die Marsszenerie wich plötzlich einer Ansicht der Tuamoto im Raum. Gestänge wurde festgemacht, die Passagierzylinder eng an den Rumpf gedrückt. Vor dem Hintergrund der Sterne wirkte das, was für die nächsten acht Monate unsere Heimstätte sein würde, ganz winzig. Schlepper befestigten Tanks mit Helium Drei-Treibstoff, Wasser und Methan am Bug. Die Auspufftrichter des Antriebs, ans Heck geschmiegt, wurden versuchsweise geschwenkt.


  Eine leise Stimme versorgte ein Ohr ständig mit Erläuterungen dessen, was da draußen passierte. Die Tuamoto war fünfzehn Erdenjahre alt und in der Erdumlaufbahn montiert worden. Sie wurde mit Nano betrieben, hatte schon fünf Reisen zwischen Erde und Mars hinter sich, war vor ihrer letzten Reise zum Mars überholt worden und wurde von den Reiseführern auf Erde und Mars gut beurteilt. Sie hatte eine fünfköpfige Besatzung: drei Menschen, einen speziell für das Schiff ausgebildeten Denker und einen Hilfsdenker als Reserve.


  Bei der Vorstellung, so lange eingeschlossen zu sein, hatte ich einen Anflug von Platzangst. Einige Stunden vor Reiseantritt hatte ich mich mit dem Bauplan des Schiffes vertraut gemacht und mir in Vorbereitung auf den Alltag an Bord die Wege in der Umgebung der Passagierkabinen eingeprägt. Aber ich würde erst noch lernen müssen, mit der Gewissheit, dass es keinen Weg hinaus gab, richtig umzugehen. Zwar hatte ich den größten Teil meines Lebens in Tunneln und geschlossenen Räumen verbracht, aber ich hatte stets gewusst, dass es da noch einen anderen Tunnel, einen weiteren Bau gab. Und als letzte Zuflucht war mir immer die Möglichkeit geblieben, einen Raumanzug anzulegen und durch eine Schleuse an die Oberfläche zu schießen … ein Luxus, den die Tuamoto nicht bot.


  Mir war durchaus nicht wohl bei dem Gedanken, so viele Monate in Gesellschaft so weniger Leute zu verbringen. Was war, wenn Bithras, Allen und ich überhaupt nicht miteinander konnten?


  Ein winziger Fahrstuhl, der jeweils drei Passagiere gleichzeitig aufnehmen konnte, beförderte uns von der Hauptschleuse durch den ganzen Rumpf und brachte uns in eine kleine Kabine vor den Antriebs-Schutzschilden. Der für unsere Einheit zuständige Steward – er war klein, stämmig, hatte sandfarbenes Haar, braune Haut, schwarze Augen mit durchdringendem Blick und war um die vierzig (Erden-)Jahre alt – begrüßte uns förmlich und höflich. Er stellte sich als Acre, schlicht Acre, vor. Er verfügte über die bemerkenswerte Fähigkeit, seine Füße in Hände zu verwandeln und seine langen braunen Beine nach vorn und hinten zu knicken, was er uns rasch und ohne viele Erklärungen vorführte. Er geleitete uns in kleinen Gruppen zur zweiten Schleuse. Hier kletterten wir durch eine kaum ein Meter breite Verbindungsröhre zu unserem Zylinder. Dort angekommen, schwebten wir in die Aussichtslounge, die ringsum Fenster mit direktem Ausblick hatte. Jetzt waren sie allerdings mit Abdeckungen und Jalousien verschlossen.


  Die Lounge bot Platz für uns alle. Wir rückten zusammen und warteten auf Anweisungen. Bithras ging der letzten Gruppe von Passagieren voran, beriet sich kurz mit dem Steward und musterte mit finsterem Blick die Menge. Als sein Blick meine Augen traf, verwandelte sich seine mürrische Miene in ein strahlendes Lächeln. Er schwenkte den Arm und winkte mir lebhaft zu.


  Der Steward an der Verbindungsröhre rief meinen Namen aus. Ich glitt nach vorn, verhedderte mich an den Haltegriffen, stieß einige meiner Reisegefährten an, entschuldigte mich und fand schließlich einen Halt. »Soweit ich weiß, sind Sie für unseren Freund hier zuständig«, sagte der Steward und schob Alices Kasten nach vorn. Der Arbeitsroboter, der Alice normalerweise trug, wog genau so viel wie sie, wir hatten ihn deshalb nicht mitgebracht. Auf der Erde würden wir einen Karren für sie mieten.


  »Danke«, sagte ich.


  »Bitte passen Sie auf ihn auf, während wir die Verteilung der Kabinen vornehmen und hier alles regeln.«


  »Auf sie, nicht auf ihn«, berichtigte ich.


  »Entschuldigung.« Er lächelte. »Nach der Orientierungsphase werden wir sie in ihrer Nische verstauen.«


  Ich nahm Alice in die Hand und glitt an die Seite der Lounge. Im Augenblick war sie intro- statt extrovertiert: Sensoren und Stimme waren nicht aktiviert.


  »Jetzt, da wir alle hier sind«, sagte der Steward, »möchte ich Sie an Bord der Tuamoto herzlich willkommen heißen. Wir möchten Sie über einige wichtige Dinge unterrichten, danach können Sie es sich in Ihren Kabinen gemütlich machen.«


  Bithras und Allen Pak-Lee schwebten an meine Seite. »Das ist meine zweite Reise zur Erde«, bemerkte Bithras mit merkwürdigem Unterton. »Für dich ist es natürlich die erste?«


  »Meine erste«, bestätigte ich.


  Die meisten englischen Akzente der Erde waren mir von LitVids her vertraut. Der Steward, Acre, war möglicherweise ein Australier. Seine Gesichtszüge wirkten wie die eines Ureinwohners. Mit knappen, deutlichen Worten schaffte er die Einweisung in weniger als fünf Minuten. Für den nächsten Reiseabschnitt – Beschleunigung und Eintritt in die solare Umlaufbahn – gab er uns einige Sicherheitstipps. Anschließend ließ er uns in der Lounge kreisen, damit wir uns mit den Vorgängen und den Hilfsmitteln für den Zustand der Schwerelosigkeit vertraut machen konnten.


  »Morgen«, kündigte er an, »werden wir die Immunisierungsstufen und alle Möglichkeiten, die während dieser Reise zur Verfügung stehen, miteinander durchsprechen. Manche Möglichkeiten stehen allerdings nicht mehr zur Verfügung. Alle Kojen für den Wärmeschlaf sind bereits für die ganze Dauer der Reise belegt. Auch alle Schlafkojen auf Zeit und Schaltsysteme sind schon vergeben. Wir hoffen, dass das für Sie keine Unannehmlichkeiten mit sich bringt.«


  »O weh!«, murmelte Bithras.


  Acre half mir dabei, Alice in ihrer Nische direkt vor der Lounge zu verstauen, und zeigte mir, wie ich die gesetzlich vorgeschriebene Überprüfung der Netzanschlüsse durchführen musste. Einige Minuten war auch Bithras dabei. Als Schutz gegen unbefugtes Nutzen befestigte er einen Streifen Identifikationsband am Rand des Kastens und überließ Acre und mir den Rest.


  »Ein Denker der Familie?«, fragte Acre.


  »Eine Kopie«, antwortete ich.


  »Ich mag Denker«, sagte er. »Wenn wir sie erst einmal verstaut haben, sind sie völlig pflegeleicht. Ich wünschte, sie würden öfter mit uns reisen – Sakya fühlt sich manchmal doch recht einsam, wie der Kapitän meint.«


  Sakya war der für das Raumschiff zuständige Denker. Ich griff in die Nische, legte meine Handfläche zur Identifikation auf Alices Zugang und fragte: »Ist alles an Ort und Stelle?«


  »Mir geht es gut, danke«, antwortete Alice, die schnell auf Außenverbindung geschaltet hatte. »Hat Bithras mich gegen Fremdnutzung abgesichert?«


  »Ja.«


  »Ich spreche gleich mit Sakya. Das wird sicher Spaß machen. Hast du Lust auf ein Schwätzchen, wenn wir erst mal unterwegs sind?«


  »Liebend gern«, antwortete ich und machte den Deckel über Alices Nische zu. Acre schloss Alice ein und gab mir den Schlüssel. »Wir bilden sie direkt auf dem Mars aus«, sagte ich.


  »Vielleicht bringt sie Sakya ein bisschen Manieren bei«, meinte er.


  Alles an Bord der Tuamoto war mit imponierend hoch entwickelter Nano-Technik ausgerüstet. Vor ihrer jüngsten Reise war die Tuamoto mit den modernsten Konstruktionen der Erde ausgestattet worden. Beim Einsatz von Nano gab es keine aufdringlichen Gerüche von Hefe oder Jod mehr. Die sichtbaren Flächen des Schiffes konnten eine schier unendliche Vielfalt von Strukturen und Farben annehmen und Bilder mit molekularer Auflösung projizieren.


  Als ich meine Einzelkabine in Augenschein nahm, fühlte ich mich von Luxus verwöhnt: Sie maß zwei mal drei Meter und war mit privater Dampfdusche und Vakuumtoilette ausgestattet. Wenn ich wollte, konnte ich fast die ganze Kabine in einen LitVid-Schirm verwandeln und mich mit jeder beliebigen Szenerie umgeben.


  Ich zog den Schreibtisch heraus, schloss mein Kom an und wählte ein Modell aus. Der Schreibtisch nahm Farbe und Struktur von Stein und Holz an, das Holz hatte goldene Intarsien. Ich ließ meine Finger über die Oberfläche gleiten. Sie fühlte sich hundertprozentig wie eine Kombination aus polierter Eiche, kaltem Marmor und glattem Metall an.


  Es gehörte zur guten Tradition, dass sich die Passagiere zu Beginn der Beschleunigungsphase versammelten. Ich wollte einen Sitzplatz ergattern, deshalb packte ich meine wenigen Sachen rasch aus und machte mich auf den Weg nach Backbord.


  Allen Pak-Lee folgte mir und gurtete sich in einem Sitz neben mir fest. »Nervös?«, fragte er.


  »Eigentlich nicht«, erwiderte ich.


  »Mein Gott, aber ich. Versteh mich nicht falsch. Ich hab große Achtung vor Bithras. Aber er verlangt sehr viel. Der Assistent, der Bithras auf der letzten Reise begleitet hat, hat mich vorgewarnt. Er hat erzählt, er habe einige Monate in der Hölle verbracht. Es gab eine Krise, und Bithras musste noch Öl ins Feuer gießen.«


  Bithras kehrte in die Lounge zurück und setzte sich mit einem kurzen Nicken neben uns. »Zum Teufel mit ihnen«, fluchte er.


  »Mit wem?«, wollte ich wissen.


  »Dieses Schiff stinkt geradezu nach Fortschritt«, antwortete er.


  Als der Gong ertönte, füllte sich die Lounge. Der Steward, dem einige schlanke, anmutige, achtfüßige Roboter zur Hand gingen, servierte Getränke und erläuterte den Nichteingeweihten die Vorgänge. Die Beschleunigung würde nicht unangenehm sein und nicht mehr als ein Drittel Ge betragen. Einige Stunden lang würden wir ein ›einschläferndes Gefühl von AUF und AB spüren‹. Tatsächlich lag ein Drittel Ge nur ganz wenig unterhalb des Mars-Standards, für ein rotes Karnickel bedeutete es etwas weniger als das normale Körpergewicht.


  Die Passagiere, die sich Sitze in der Lounge gesichert hatten, ließen sich darin nieder. Diejenigen, die umherschwebten, fanden Griffe und Haken und suchten einen Platz, an dem sie die Füße ausstrecken konnten. Ich musterte sie neugierig. Schließlich würden sie für die kommenden acht Monate unsere Reisegefährten sein. Eine Familie würde das Quartier mit uns teilen, ein gutaussehender Mann mit Frau und Tochter. Die Tochter schätzte ich auf etwa siebzehn Erdenjahre. Dem Aussehen nach mussten sie auf der Erde geboren sein. Die Tochter, die unnatürlich schön war, spielte mit einer künstlichen Maus.


  Acre warf einen Blick auf die zeremonielle Armbanduhr an seinem linken Arm, hob die Hand, und wir alle begannen, rückwärts zu zählen …


  Bei ›fünf‹ vibrierte das Raumschiff wie eine Glocke, wenn sie angeschlagen wird. Bei ›vier‹ zeigte die Decke eine Weitwinkelansicht des Schiffs von hinten. Alle schauten mit offenem Mund nach oben. Die Antriebstrichter neigten sich. Ein Stoßtriebwerk würde uns dank eines Gemischs aus Methan und Sauerstoff aus der Umlaufbahn des Mars bringen.


  Violette Streifen zeichneten sich gegen die Schwärze und den Saum des Sonnenaufgangs über dem Mars ab: Das war die Aufwärm- und Testphase. Dann gab das Triebwerk vollen Schub und stieß einen langgestreckten, orangefarbenen Kegel aus, der sich schnell in ein durchsichtiges Blau verwandelte.


  Nach und nach kam die Schwere zurück. Das Gewicht nahm zu, bis es fast den Eindruck vermittelte, wir seien wieder auf dem Mars. Die Passagiere, die nicht saßen, lachten und stellten sich auf den Fußboden. Einige tanzten sogar ein bisschen und klatschten in die Hände.


  Wir lösten unsere Gurte – und die Bindungen an die Welt, auf der ich geboren war.


  Kurz vor dem Einschlafen ging ich in meiner Kabine Diagramme durch, die aus dem Betriebshandbuch des Schiffs stammten. Dinge, die mich normalerweise keinen Deut interessiert hätten … Charles allerdings hätten sie sehr wohl interessiert. Und wieder fühlte ich mich auf seltsame Weise gezwungen, über ihn nachzudenken. Ich führte dieses Nachdenken auf schlichte Angst und auf Heimweh zurück.


  Zwölf der Passagiere unseres Zylinders würden den Wärmeschlaf antreten, sobald das Raumschiff seine Ausleger zur Durchquerung des Raums ausgefahren hatte. Blieben also dreiundzwanzig, die während der ganzen Reise wach sein würden. Die meisten waren Marsianer. Zehn der Passagiere waren weiblich, dreizehn männlich – sechs davon ›noch zu haben‹. Allerdings hatte ich angesichts der modernen Sitten auf der Erde den Verdacht, dass auch die alleinreisenden Ehemänner während dieser Reise niemanden von der Bettkante weisen würden. Allerdings war ich nicht interessiert.


  Zu Allen fühlte ich mich spontan nicht unbedingt hingezogen, und Bithras war immer noch ein Angst einflößendes Rätsel. Für mich war er nicht einfach irgendein menschliches Wesen, vielmehr stellte er das Potential von Problemen dar, die ich noch nicht einschätzen konnte. Sonderlich gesellig war ich noch nie gewesen, das war eine Reaktion auf meine diversen lauten Verwandten. Und auch jetzt vermied ich es, mich zur Feier des ersten Abends im Weltraum in der Lounge oder in der Speisekabine unter die Leute zu mischen.


  Chemische und mit Ionen betriebene Motoren, die dazu dienen, das Raumschiff aus der planetaren Umlauflahn zu bringen und die Beschleunigung bis knapp unter die Grenze der Reisegeschwindigkeit voranzutreiben, hinterlassen nur unwesentliche Rückstände. Allerdings enthält der Schweif am Haupttriebwerk, der aus (durch Fusion) erhitzter Reaktionsmasse besteht, radioaktiven Abrieb von der Motorenoberfläche. Mit Rücksicht auf Raumschiffe, die diese Umlaufbahnen möglicherweise kreuzten, darf dieser Fusionsantrieb erst nach vier Tagen Flug gezündet werden. Nach den Navigationsvorschriften des Dreierbundes ist dies zwingende Pflicht …


  Das Schiff würde sein Haupttriebwerk erst zehn Millionen Kilometer vom Mars entfernt zünden.


  In der Regel beseitigt der Sonnenwind alle Fusionsrückstände des Schiffs in einem Umkreis von zehn Millionen Kilometern innerhalb von zwei Wochen (informierte mich das Handbuch). Das sorgt innerhalb der meisten Phasen des Sonnenzyklus für genügend Spielraum. Allerdings kann es in Phasen minimaler Sonnenaktivität vorkommen, dass die Rückstände bis zu einem Zeitraum von fünfundvierzig Tagen nicht beseitigt werden. Wenn Raumschiffe mit Fusionsantrieb in einer solchen Phase starten wollen, brauchen sie eine Sondergenehmigung der Navigationsbehörde des Dreierbundes.


  Farbige 3 D-Diagramme erschienen und veranschaulichten den Text.


  Wenn der Beginn einer Passage zwischen Erde und Mars in einer Phase liegt, in der die Planeten in nicht günstiger Position stehen, sind größere Fusionsschübe und höhere Geschwindigkeiten erforderlich. Längere, schnellere Flugbahnen bringen die Raumschiffe – anders als die ›komprimierteren‹ und langsamen Kurse – in die Umlaufbahn der Venus, gelegentlich auch bis in die Umlaufbahn des Merkur. Das bedeutet höhere Strahlenbelastung. Die medizinische Nano-Technik ist inzwischen so weit fortgeschritten, dass Strahlungsschäden bei Passagieren schnell und wirksam beseitigt werden können. Das gilt sogar für Passagen, die sehr nah an der Sonne vorbeiführen …


  Was, wenn ich für die Raumfahrt gar nicht tauglich war? Die Tests hatte ich zwar ganz gut durchgestanden. Aber schließlich war es ja schon vorgekommen, dass Passagiere den Raumflug nicht vertrugen und ruhiggestellt werden mussten, falls keine Kojen für den Wärmeschlaf verfügbar waren.


  Acht Monate voller Schrecken schienen sich vor mir aufzutun. Die Kabine beengte mich, die Luft roch abgestanden. Ich stellte mir vor, wie Bithras mich begrapschte. Ich würde ihm eine runterhaun. Er würde nicht annähernd soviel Verständnis zeigen, wie man ihm nachsagte, und mich feuern, noch ehe wir die Erde überhaupt erreicht hatten. Mir würde keine andere Wahl bleiben, als bei der nächsten Gelegenheit zum Mars zurückzukehren und weitere zehn oder sogar zwölf Monate im Raum zu verbringen … Ich würde ausrasten und anfangen herumzubrüllen. Der medizinische Schiffsroboter würde mich mit Drogen vollpumpen. Ich würde in jenen grässlichen Zustand verfallen, wie er in populären LitVids beschrieben wird: Gefangen im Nirgendwo zwischen den Welten, würde der von meinem Körper losgelöste Geist ziellos umherschweifen. Weg von den menschlichen Sphären, gezwungen, sich mit uralten Monstern zusammenzutun.


  Ich musste kichern. Die uralten Monster würden mich unsäglich langweilig finden und abweisen. Es würde nichts und niemanden gaben, mit dem ich reden konnte. Meine Karriere würde ein rasches Ende finden. Schließlich würde mir nichts anderes übrigbleiben, als die Bergleute der Asteroiden dabei zu beraten, wie sie ihre künstlichen Prostituierten so programmieren konnten, dass sie sich lebensecht verhielten.


  Das Kichern wurde zu einem schallenden Gelächter. Ich wälzte mich auf dem Bett herum und erstickte das Lachen, das nicht angenehm war. Es klang neurotisch und rau – aber es wirkte. Ich rollte mich auf den Rücken. Die Angst war bezwungen.


  Acre und sein Kollege, der für die gegenüberliegende Einheit zuständige Steward, organisierten aus Anlass des ›Tags des Halben Grades‹ eine Party. Acre war groß darin, Parties zu organisieren. Nie wirkte er gelangweilt, nie fehlte es ihm an Gesprächsstoff für eine höfliche Unterhaltung. Allein war er nur dann, wenn alle übrigen Passagiere schliefen. Seine einzige Reserviertheit schien in einer gewissen Hohlheit zu bestehen, die längere Gespräche nicht gerade ermutigte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er kein auf der Erde hergestellter Android war, aber der Verdacht ließ mich nie ganz los.


  Die Passagiere beider Zylinder versammelten sich in buntem Durcheinander in der Lounge und sahen zu, wie der Mars die Größe des Erdmondes (aus Sicht der Erde) annahm. Die Erdenbürger fanden den Anblick hinreißend, es wurden Lieder wie Harvest Mars, voller Mars, gesungen, obwohl der Planet nur zu einem Drittel zu sehen war. Der Kapitän machte eine gläserne Flasche mit französischem Champagner auf – eine von fünf Flaschen, wie er sagte.


  An unserem dritten Tag im Raum machte sich beim Frühstück das junge Mädchen mit mir bekannt. Sie hieß Orianna. Ihre Eltern waren Bürger der Vereinigten Staaten und von EUROCON. Ihr Gesicht faszinierte mich. Ihre Augen waren mandelförmig geschnitten und leicht asymmetrisch, die Pupillen hatten die feurige, rotbraune Farbe von Arcadia-Opal. Ihre makellose braune Haut deutete auf ein Gemisch vieler Rassen hin. Die geringe Schwere schien ihr überhaupt nichts auszumachen, sie glitt mit der Eleganz einer Katze dahin. Sie empfahl mir die besten der auf dem Schiff verfügbaren Simulationen und wirkte belustigt, als ich ihr erzählte, ich sei an Simulationen gar nicht interessiert.


  »Marsianer sind auf liebenswerte Weise komisch«, stellte sie fest. »Auf der Erde wirst du schwer Eindruck schinden. Die Erdenbürger lieben Marsianer.«


  Ich ging davon aus, dass ich Orianna nicht gerade ins Herz schließen würde.


  Während der ersten Woche wandte Bithras viel Zeit für seine Gymnastik auf, arbeitete in seiner Kabine oder wartete ungeduldig auf die Nachrichtenverbindung zum Mars. Er sprach nur selten mit uns. Anfangs verbrachte Allen und ich einige Zeit miteinander, machten gemeinsam Gymnastik oder gingen zusammen die Unterlagen durch. Aber wir hatten keinen besonderen Draht zueinander und wandten uns bald anderen Passagieren zu, wenn wir uns unterhalten wollten.


  Ich kannte die öffentlich zugänglichen Innenräume unseres Zylinders in- und auswendig und hatte trotz meiner Zurückhaltung mit fast allen Leuten gesprochen. Schlechte Chancen für eine Schiffsromanze. Die Männer waren älter als ich, und keiner wirkte interessant. Alle waren, genau wie Bithras, umtriebige Männer und gingen völlig in Dingen auf, über die sie wohl tatsächlich nicht reden durften.


  Ich malte mir aus, ich sei an Bord eines Einwandererschiffes, zusammen mit Männern unterschiedlicher Herkunft. Und plötzlich verspürten diese Männer den Drang, mir die Geheimnisse ihrer Vergangenheit zu offenbaren … Gefährliche Menschen, fesselnde, leidenschaftliche Männer.


  Auf dem Rumpf war ein vier Meter hohes Teleskop montiert, das während der ersten Millionen Kilometer zusammengesteckt und verborgen gewesen war. Inzwischen war es ausgezogen worden und konnte von den Passagieren benutzt werden. Ich hatte mich für einige Stunden am Teleskop vormerken lassen. Die freien Stunden an Bord der Tuamoto konnte ich wunderbar dazu nutzen, mich wieder mit Gebieten zu beschäftigen, die ich vernachlässigt hatte, darunter Astronomie.


  Der Ausguck unseres Zylinders war in der Aussichtslounge untergebracht und bestand aus einem kleinen Kubus mit Platz für vier Personen. Ich hatte gehofft, mich allein mit der Astronomie befassen zu können, hatte mich in der astronomischen Navigation und im Auffinden von Objekten üben wollen. Vielleicht konnte ich einige der näheren Sterne aufspüren, Sterne, von denen man wusste, dass sie Planetensysteme hatten. Zumindest wollte ich die bekanntesten und am nächsten gelegenen Sterne wiederentdecken. Aber in der Lounge traf ich Orianna.


  Ohne Umschweife fragte sie mich, ob sie sich mir anschließen dürfe. »Ich hab mich nicht vormerken lassen, und die ganze nächste Woche ist schon ausgebucht!«, jammerte sie. »Ich liebe die Astronomie. Ich würde mich gern verwandeln und zu den Sternen reisen …« Sie bewegte ihre Hände einige Zentimeter nach rechts und nach links, um die ideale Figur von Menschen anzudeuten, die für interstellare Reisen vorgesehen waren. »Macht es dir was aus?«


  Das war der Fall, aber die marsianische Höflichkeit siegte. Ich sagte ihr, natürlich könne sie mitkommen. Sie tat’s und lächelte dabei.


  Sie kannte sich mit dem Gerät aus und vermasselte mir alles, indem sie innerhalb weniger Minuten alle von mir angepeilten Objekte fachkundig aufspürte. Ich drückte meine Bewunderung aus.


  »Das ist noch gar nichts«, sagte sie. »Meine Eltern haben meine Fähigkeiten insgesamt siebenmal erweitern lassen. Wenn ich will, kann ich nach ein paar Tagen Praxis fast alle Musikinstrumente spielen – natürlich nicht meisterhaft, aber doch so gut, dass ich als begabte Amateurin durchgehe. In einigen Jahren könnte ich einen Mini-Denker bei mir installieren lassen, wenn es erst einmal gesetzlich erlaubt ist.«


  »Stört es dich nicht, so viele Begabungen zu haben?«, fragte ich.


  Orianna rollte sich zu einer Kugel zusammen und stieß sich mit einem Finger ab, so dass sie von mir aus gesehen auf dem Kopf stand. Mit einem Zeh hielt sie sich an einer Stange fest und hörte auf, sich im Kreis zu drehen. »Ich bin ja daran gewöhnt. Selbst auf der Erde meinen manche Leute, meine Eltern und ich seien zu weit gegangen. Ich habe sie um Dinge gebeten, sie haben sie mir gewährt … Ich muss mein Licht wirklich unter den Scheffel stellen, wenn ich Freundschaften schließen will.«


  »Tust du das auch jetzt?«, fragte ich.


  »Klar doch. Ich gebe nicht an. Nie. Denn sonst würde ich mir jede Chance verbauen, Kontakte zu knüpfen. Bei dir ist alles Natur, nicht?«


  Ich nickte.


  »Manche meiner Freundinnen und Freunde würden dich darum beneiden. Um die Chance, einfach du selbst zu sein. Aber es würde mich zu sehr verlangsamen. Hast du je das Gefühl, langsam zu sein?«


  Ich lachte. Sie war so schräg, dass man ihr nicht richtig böse sein konnte. Jedenfalls nicht lange. »Dauernd«, antwortete ich.


  »Warum lässt du deine Fähigkeiten dann nicht erweitern? Ich meine, es ist doch möglich, selbst auf dem Mars. Und du stammst aus der Familie Majumdar, aus der Finanz-BG … Stimmt doch, oder?«


  Der Unterton ihrer letzten Frage verriet mir, dass sie ganz genau über meine Zugehörigkeit informiert war.


  »Ja. Wie lange bist du auf dem Mars gewesen?«


  »Nur so lange, dass ich mich mal umsehen konnte. Zwei Monate. Wir haben die schnelle Route gewählt, innerhalb der Venusbahn. Meine Eltern waren vorher noch nie auf dem Mars gewesen. Meine Leute meinten, wir sollten mal mit eigenen Augen sehen, wie Mars und Mond wirklich sind. Leibhaftig.«


  »Hat der Mars dir gefallen?«


  »Ganz wunderbar. Eine solche Trotzhaltung. Wirklich schön. Als gerate der ganze Planet gerade in die Pubertät.«


  Eine solche Beschreibung des Mars hatte ich noch nie gehört. Die Marsianer neigten dazu, sich selbst für alt und etabliert zu halten. Vielleicht verwechselten sie dabei unsere kurze Siedlungsgeschichte mit dem offensichtlichen Alter des Planeten. »Was habt ihr euch angeguckt?«


  »Wir waren in einem halben Dutzend kleiner und größerer Städte eingeladen. Wir sind sogar zu ein paar Stützpunkten weit draußen gefahren, neuen Stützpunkten, in denen sich Einwanderer von der Erde niedergelassen haben. Mein Vater und meine Mutter kennen ziemlich viele Eloi. Wir sind allerdings nicht bis nach …« (wieder die nachdenklich Pause) »… bis nach Ylla oder Jiddah gekommen. Da stammst du doch her, nicht?«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich. Meine Heimatadresse war auf der Passagierliste nicht angegeben.


  »Ich hab mir die öffentlichen Adressbücher reingezogen«, erwiderte Orianna. »Die hab ich noch immer nicht gelöscht.«


  »Warum hast du das denn getan? Jedes Kommunikationsgerät kann dir die Adressen vermitteln.«


  »Ich benutze kein Kom«, antwortete sie. »Ich nehme es direkt auf. Ohne Zwischeninstanz. Es macht mir Spaß, einzustippen.«


  »Einzustippen?«


  Sie schlang die Arme um sich. »Einstippen, eintauchen. Das ist so, als sei ich persönlich unterwegs. Da gibt es nur Informationen und Informationsverarbeitung. Ganz einfach und schnell.«


  »Oh.«


  »Das Lernen wird auf das Wesentliche reduziert. Bildung bedeutet Existenz.«


  »Oh.« Ich hielt den Mund.


  »Ich glaube, ich bin bei den meisten Marsianern gut angekommen. Ich hab sogar mit ziemlich vielen Gleichaltrigen geflirtet. Die Marsianer sind ziemlich auf Trends fixiert, nicht?«


  »Manche glauben das.«


  »Und du?«


  »Ich bin ziemlich konservativ, nehme ich an.«


  Sie streckte ihre langen Arme und Beine aus und griff mit unbewusster Anmut nach den Haltegriffen im Ausguck. »Auf dem Schiff reizt mich niemand. Und was ist mit dir?«


  »Nein, niemand«, pflichtete ich ihr bei.


  »Hast du schon viele Partner gehabt?«


  »Du meinst Geliebte?«


  Sie lächelte weise, altklug. »Das ist ein schönes Wort. Aber es passt nicht immer, oder?«


  »Ich habe einige gehabt«, antwortete ich knapp und hoffte, sie würde den Wink verstehen und nicht weiter nachhaken.


  »Meine Eltern haben am frühen Partnerprogramm teilgenommen. Ich hab seit dem zehnten Lebensjahr Partner gehabt. Findest du das zu früh?«


  Ich ließ mir nicht anmerken, wie schockiert ich war. Ich hatte von frühen Partnerschaften schon gehört, aber auf dem Mars hatten sie sich ganz gewiss nicht verbreitet. »Wir sind der Auffassung, dass man Kindern die Kindheit lassen sollte«, sagte ich.


  »Glaub mir«, entgegnete Orianna. »Ich war schon seit dem sechsten Lebensjahr kein Kind mehr. Stört dich das?«


  »Du hattest schon mit zehn Erdenjahren den ersten Sex?« Dieses Gespräch wurde mir zunehmend peinlich.


  »Nein! Physischen Sex hab ich überhaupt noch nie gehabt.«


  »Simulationen?«, fragte ich schüchtern.


  »Manchmal. Partnerschaft … Oh, ich merke, ich bringe dich völlig durcheinander. Mit Partnerschaft meine ich die enge geistige Gemeinschaft, in der man so viel Spaß miteinander teilen kann. Ich mag Simulationen eines ganz anderen Lebens. Zwei verschiedene hab ich schon ausprobiert. Das erweitert den Horizont. Deshalb weiß ich natürlich auch alles über Sex. Selbst über Sex, der in physischer Hinsicht so gar nicht stattfinden kann. Sex zwischen vierdimensionalen menschlichen Formen.« Plötzlich sah sie traurig aus. Und sie hatte eine so starke charismatische Ausstrahlung, dass ich mich sofort bei ihr entschuldigen wollte und alles getan hätte, um sie wieder froh zu machen. Mein Gott, dachte ich. Ein Planet mit lauter solchen Leuten.


  »Ich hab noch nie eine geistige Gemeinschaft geteilt«, sagte ich.


  »Ich würde sie liebend gern mit dir bilden.« Das Angebot war so entwaffnend, dass es mir die Sprache verschlug. »Du hast eine echte, natürliche Ausstrahlung«, fuhr Orianna fort. »Ich glaube, du wärst eine tolle Partnerin. Ich hab dich seit Anfang der Reise beobachtet …« Sie kniff die Lippen zusammen und zog sich zur Wand zurück. »Ich hoffe, ich bin nicht zu aufdringlich.«


  »Nein«, beruhigte ich sie.


  Sie streckte die Hand aus, berührte meine Wange und strich einmal mit der Rückseite ihrer Finger darüber. »Willst du meine Partnerin sein?«


  Mir schoss die Röte ins Gesicht. »Ich mache keine … Simulationen mit«, antwortete ich.


  »Dann führen wir einfach nur Gespräche. Während der Reise. Und wenn wir auf der Erde angekommen sind, kann ich dir einige Dinge zeigen, die dir sonst wahrscheinlich entgehen würden … als Touristin vom Mars. Du kannst meine Freundinnen und Freunde kennenlernen. Das würde uns allen Spaß machen.«


  »Einverstanden«, sagte ich. Falls Oriannas Angebot mehr umfasste, als ich verkraften konnte und wollte, würde ich mich, wie ich hoffte, immer noch auf ein interkulturelles Missverständnis herausreden können. Und dann den Rückzug antreten.


  »Die Erde ist wirklich toll«, sagte Orianna mit herrlich schmachtendem Blick. »Das weiß ich erst recht, seit ich auf dem Mars gewesen bin.«


  Seit drei Wochen waren wir unterwegs. Inzwischen hatten wir fast schon die Zehn-Millionen-Kilometer-Grenze erreicht. Bald würde man den Fusionsantrieb zünden. Wenn der erst einmal aktiviert war, konnte man sich im Rumpf nicht mehr aufhalten.


  Nach einer wirklich großen Party, die eines der besten Banketts der Reise bot, verabschiedete sich der Kapitän von uns und wechselte zum gegenüberliegenden Zylinder hinüber. Die dort untergebrachten Passagiere würden uns nicht mehr besuchen können. Ehe sie dem Kapitän folgten, verabschiedeten wir uns mit einem Händeschütteln.


  Die meisten Passagiere unseres Zylinders zogen sich in ihre Kabinen zurück und gingen zu Bett, um die Veränderung leichter zu verkraften. Nur ein paar Hartgesottene blieben wie ich in der Lounge. Wieder fand der obligatorische Countdown statt. Mir war das touristische Verhalten zwar zuwider, aber ich zählte mit. Acre war so nett und gab sich so viel Mühe, dass man ihm einfach keinen Strich durch die Rechnung machen durfte.


  Inzwischen waren wir wieder schwerelos, würden aber gleich für mehrere Stunden volle Erdschwere haben. Der Countdown hatte die Null erreicht. Wir brüllten alle acht gleichzeitig los, das Schiff antwortete mit einem dumpfen Schlag. Wir setzten unsere Füße auf den Boden der Lounge. Orianna, die sich in der Nähe ihrer Eltern aufhielt, schien fast in Ekstase zu sein. Sie erinnerte mich an Berninis heilige Theresa, durchbohrt von einem Speer der Erleuchtung.


  Die Fusionsflamme glitt wie ein pompöser Brautschleier hinter uns her. Im Zentrum war sie strahlend blau, an ihren Rändern aufgrund des Abriebs und der Ionisierung von Motor- und Düsenauskleidungen orangefarben. Erbarmungslos brachte sie uns auf fast das Dreifache unseres normalen Marsgewichtes – das bedeutete ein volles Ge, volle Erdenschwere.


  Einige wenige, darunter auch Oriannas Eltern, kletterten nach vorn und machten im Trainingsraum tapfer ihre Gymnastikübungen. Sie alberten herum und beschimpften uns übrige als Schlappschwänze.


  Ich wählte den Mittelweg und krabbelte eine Stunde lang in unserem Zylinder herum. Meine Bichemie auf Zeit machte die volle Erdenschwere erträglich, aber nicht angenehm. Während der Reisevorbereitungen hatte ich gelesen, dass es auf der Erde noch eine ganze Woche dauern konnte, bis ein mit Bichemie auf Zeit behandelter Mensch mit dem erdrückenden Gewicht klarkam. Orianna hatte sich zu mir gesellt. Auch sie war nur ›auf Zeit‹ gerüstet und arbeitete daran, ihre Erdenstärke wieder aufzubauen.


  Während wir in unserem Zylinder vom Aussichtsdeck bis zum Gang bei der vorderen Steuerung krabbelten, erzählte mir Orianna von den Kleidermoden auf der Erde. »Ich hinke natürlich zwei Jahre hinterher«, sagte sie. »Aber mir gefällt der Gedanke, dass ich trotzdem noch auf dem laufenden bin. Dank der Vids.«


  »Und was trägt man jetzt auf der Erde?«


  »Formelles, Rüschen, Spitzen, Grüntöne. Masken sind dieses Jahr nicht mehr aktuell. Bis auf die Schwebemasken, das sind projizierte Masken mit persönlichen Symbolen. Musterprojektionen will niemand mehr, obwohl ich sie mochte. Man konnte so gut wie gar nichts am Leib haben und trotzdem anständig aussehen.«


  »Ich kann meine Garderobe auf den neuesten Stand bringen. Ich hab genügend unverarbeitete Stoffe mitgebracht.«


  Orianna zog eine Grimasse. »In diesem Jahr sind Nano-Schnitte nicht angesagt, außer bei ganz bestimmten Anlässen. Am besten ist altes Tuch. Lumpen sind wunderbar. Wir werden die Recycling-Läden durchstöbern. Der Fetzen- und Fähnchen-Look ist hochaktuell. Imitiertes Nano ist ganz und gar unmöglich.«


  »Muss ich denn unbedingt mit der Mode gehen?«


  »Absolut nicht. Auch das ist Mode, die Mode einfach zu ignorieren. Wenn ich zu Hause bin, verwandle ich mich alle paar Monate von einer modisch völlig Ausgeflippten in eine Sklavin der Mode.«


  »Die Erdenbürger erwarten doch von einem roten Karnickel bestimmt, dass es ganz retro ist, oder?«


  Orianna lächelte freundlich-mitleidig. »Wenn du so redest, bist du schon geliefert. Hör mir einfach zu, dann liegst du im Trend.«


  Als wir atemlos an dem Gang angekommen waren, der um den Bugträger herumführte, ruhten wir uns für einen Augenblick aus.


  »Dann korrigiere mich«, forderte ich und schnappte nach Luft.


  »Auf dem Mars sagt ihr beispielsweise immer noch ›wahrhaftig‹ oder ›merkwürdig‹. Das ist total überholt, Mitte einundzwanzigstes Jahrhundert. Klingt für Erdenbürger wie Chaucer. Wenn du’s nicht gleich mehrsprachig versuchst – und das lässt du sowieso besser, wenn deine Fähigkeiten nicht erweitert sind – dann sprichst du am besten nur das Englisch des frühen zweiundzwanzigsten Jahrhunderts. Das versteht jeder. Es sei denn, du hängst an Französisch, Deutsch oder Holländisch. Alles, was um die zwanzig Jahre alt ist, wird als Standard akzeptiert. Die Chinesen sprechen etwa acht verschiedene Dialekte von Europidgin, aber zu Hause fallen sie in zwanzig verschiedene Putonghua-Dialekte. Die Russen …«


  »Ich werde bei Englisch bleiben.«


  »Da gehst du immer noch auf Nummer Sicher.«


  


  Die Fusionsantriebe wurden abgeschaltet, die Schwerelosigkeit stellte sich wieder ein. Es war an der Zeit, die Zylinder, unsere Wohneinheiten, vom Rumpf abzutrennen und mit der Rotation zu beginnen. Die Tuamoto drehte ihre langen Ausleger zwischen zentralem Rumpf und Außenbordzylindern behutsam herum. Die Auslegeträger waren an einem Rotor am Rumpf befestigt, und die Zylinder nutzten ihre eigenen kleinen Methantriebwerke, um die Drehung in Gang zu setzen. Wenn die Zylinder ausgefahren waren, standen sie im rechten Winkel zum Rumpf. Genau wie damals, als wir die Beschleunigung des Schiffes miterlebt hatten, mussten wir, um von Deck zu Deck zu gelangen, entweder nach unten beziehungsweise nach oben klettern oder aber den Aufzug benutzen. Die Zentrifugalkraft erzeugte etwa ein viertel Ge in der Aussichtslounge, die das unterste Deck darstellte.


  Als die Zylinder ihre höchste Umdrehungszahl erreicht hatten, zogen sich die Wärmeschläfer in ihre Kojen zurück. Es wurde eine kleine Party für sie veranstaltet. In unserem Zylinder waren wir jetzt nur noch dreiundzwanzig wache Passagiere – und hatten noch sieben Monate vor uns …


  Orianna hatte ihre Kabine mit projizierten Piktogrammen ausgestattet, die alle zu Simulationen oder Standbildern von LitVids führten. Zwanzig oder mehr hingen wie kleine Skulpturen in der Luft. Manche pulsierten, manche gaben leise Töne von sich. Sie lachte: »Verrückt, nicht? Ich werde sie abschalten …« Sie winkte, und die Symbole verschwanden, so dass ich die übrige Kabine sehen konnte. Sie war aufgeräumt, sah aber nach Arbeit aus. In einer Ecke lag ein Pullover, zumindest ein halber. Kleine Stäbchen ragten aus ihm heraus, daneben lag ein Knäuel aus etwas, das wohl Faden sein musste – Garn, wie mir jetzt wieder einfiel. »Strickst du?«, fragte ich.


  »Ja. Manchmal weiß ich nicht so recht, wo ich mich gerade befinde oder was ich tue. Stricken oder Häkeln holt mich dann zurück. In Paris, wo mein Vater lebt, ist das gerade in Mode.«


  »Lebt deine Mutter mit deinem Vater zusammen?«


  »Manchmal. Sie haben eine recht lockere Beziehung. Den größten Teil des Jahres verbringe ich bei meinem Vater. Ab und zu gehe ich auch nach Äthiopien und lebe bei meiner Mutter. Sie ist Handelsvertreterin für die Iskander-Ressourcen. Die suchen überall auf der Welt nach Fachkräften.«


  »Und dein Vater?«


  »Der ist Bergbauingenieur bei der Europäischen Wasserbehörde. Er verbringt viel Zeit in Unterseebooten. Ich hab eine tolle Simulation von der Nordsee. Hast du Lust, sie dir anzusehen?«


  »Im Augenblick nicht. – Würdest du lieber an einem Ort leben?«


  Orianna streckte die Hände hoch. »Warum?«


  »Damit du weißt, wo du hingehörst, wo du bist.«


  Sie lächelte strahlend. »Ich kenne die ganze Erde. Und nicht nur aus Simulationen. Ich bin schon überall gewesen, allein und mit meinen Eltern. Ich kann mit einer schnellen Maschine in vier Stunden von Djibouti nach Seattle fliegen. Die klimatische Veränderung ist grandios. Haut einen richtig um.«


  »Bist du jemals langsam gereist?«


  »Du meinst …« Sie ließ ihre Hand über die Bettdecke gleiten. »Bodengeschwindigkeit? Zweistellige Stundenkilometer?«


  »Einstellige.«


  »Klar. Vor zwei Jahren hab ich mit ein paar Leuten aus Kenia eine Radtour durch Frankreich gemacht. Mit Lagerfeuern, Nachthimmel, Weinlese im Elsass. Auf so was fährst du richtig ab, nicht?«


  »Falls du damit meinst, dass ich auf altmodische Dinge stehe, hast du offensichtlich recht.«


  »Die Erde ist nicht dekadent, Casseia. Ist sie wirklich nicht. Ich bin kein armes kleines reiches Mädchen, ebensowenig wie du.«


  »Vielleicht bin ich nur neidisch.«


  »Ich würde es eher ängstlich nennen«, sagte Orianna. »Aber wenn du von mir was über die Erde hören willst, über Echtzeit, mündlich überlieferte Geschichte und Kultur, ist mir das durchaus recht. Wir haben noch Monate vor uns, und ich will ja nicht die ganze Zeit joggen oder mir Simulationen reinziehen.«


  Das Studium der Erde und die Gespräche mit Alice hatten bei mir den Eindruck hinterlassen, die Gesellschaft dort sei perfekt, kalt und effizient. Aber das, was ich in den Gesprächen mit Orianna erfuhr, schien diesem Eindruck zu widersprechen. Zwischen den Erdenbürgern gab es große Meinungsverschiedenheiten. Die in der GOWA und in der GASH, ihrem südlichen Gegenstück, zusammengeschlossenen Nationen stritten sich permanent. Ihre moralischen Grundauffassungen vertrugen sich nicht miteinander, was insbesondere dann zutage trat, wenn große Bevölkerungsteile eines Landes mit denen eines anderen Landes die Plätze tauschten – was in den späten Siebzigern dauernd vorkam. Manche Volksgruppen – etwa islamische Fatimiden, Christen aus dem Grünen Idaho, Mormonen, Wahabi-Saudis und andere – hielten an Auffassungen fest, die selbst auf dem Mars als rückständig gegolten hätten. Trotz globaler Kritik hingen sie stur an ihren kulturellen Besonderheiten.


  Die Urchristen des Grünen Idaho, die innerhalb der Vereinigten Staaten praktisch eine eigene Nation darstellten, hatten die Rechte der Frauen gegenüber den Rechten der Männer eingeschränkt. Die Frauen kämpften sogar noch dafür, dass man ihnen bestehende Rechte und Macht nahm, obwohl das bei allen anderen Staaten auf Widerstand stieß. Umgekehrt versuchten im fatimidischen Marokko und in Ägypten die Männer, das Bild der Frau zu glorifizieren, sie betrachteten Frauen als Weihegefäße Mohammeds. In Groß-Albion, dem früheren Vereinigten Königreich von Britannien, durften erwachsene Mutanten, die dem Aussehen nach wie Kinder wirkten, keine politischen Ämter mehr ausüben. Das hatte zu einem Aufruhr geführt, den ich nicht einmal ansatzweise verstand. Und in Florida verwandelten sich trotz Verbots manche Menschen in Geschöpfe, die ihrer Gestalt nach den Säugetieren des Meeres ähnelten … Das dazu nötige Geld brachten sie durch Sex im Meer-Vorführungen für Touristen auf.


  In sprachlicher Hinsicht bestand die größte Verrücktheit der sechziger und siebziger Jahre in der erfundenen Sprache, der Kunst-Sprache. Man vermischte alte Sprachen, erfand neue, mixte per Elektronik auch Sprache und Musik, so dass man nicht mehr unterscheiden konnte, wo die Töne aufhörten und die Phoneme begannen. Man schuf visuelle Sprachen, die die Sprechenden mit komplexen projizierten Symbolen umgaben. All das schien wie geschaffen, die Menschen voneinander zu trennen, anstatt sie miteinander zu verbinden. Allerdings wurde auch die Erweiterung sprachlicher Fähigkeiten angeboten, was darauf hinauslief, dass man mit den Netzen der Neulingua (NLN) verbunden war. Wenn die NLN-Verstärkungen mit Hilfe der Nano-Chirurgie installiert waren, konnte man buchstäblich jede Sprache, ob natürlich oder erfunden, verstehen und sogar in der betreffenden Mundart denken.


  Die visuellen Sprachen waren in den siebziger Jahren anscheinend besonders populär geworden. Allein innerhalb der GOWA waren siebzig visuelle Sprachen entstanden. Die beliebteste Sprache wurde von mehr als viereinhalb Milliarden Menschen benutzt.


  Trotz Alices Worten klang das für mich ganz und gar nicht nach Integration. Für eine Marsianerin (und selbst für eine Einheimische wie Orianna) wirkte die Erde vielfältig, befremdlich und verrückt.


  Aber nach Alices Einschätzung trat die Erde ja gerade ins frühe Stadium einer ganz neuen Art von Geschichte ein.


  Als wir bereits sechs Wochen unterwegs waren, bestellte mich Bithras in seine Kabine. Ich wappnete mich innerlich für die Schlacht. Als ich meine Handfläche zur Identifikation an seine Tür legte, ging sie sofort auf. Auf seinen Wink hin trat ich ein. Bithras trug lange Hosen und ein langärmliges Baumwollhemd, wie üblich ganz in Weiß. Einige Minuten lang murmelte er vor sich hin und suchte nach Speicherwürfeln, als sei ich gar nicht vorhanden. »Ja«, sagte er schließlich, als er die verlegten Würfel gefunden hatte, und wandte mir sein Gesicht zu. »Ich hoffe, dir ist die Reise bis jetzt nicht zu langweilig gewesen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Die meiste Zeit habe ich mit Forschungsarbeiten und Gymnastik verbracht«, antwortete ich.


  »Und mit Gesprächen mit Alice.«


  »Ja.«


  »Alice ist brillant, aber auch ein klein wenig naiv, wie alle Denker«, sagte Bithras. »Sie können die Menschen nicht scharf genug beurteilen. Ich habe in dieser Hinsicht keinerlei Illusionen. Meine Liebe, es ist an der Zeit, dass wir ein bisschen arbeiten. Und diese Arbeit hat auch mit deiner Vergangenheit zu tun … Vorausgesetzt, du hast Lust.«


  Ich starrte ihn an und nickte nur leicht.


  »Was weißt du über die Wissenschaftler des Mars und die Theorie des Bell-Kontinuums?«


  »Ich glaube nicht, dass ich überhaupt etwas über die Theorie des Bell-Kontinuums weiß«, antwortete ich.


  »Die BG Majumdar hat mit Cailetet Mars Gespräche über die Förderung neuer Forschungsprojekte geführt. Es liegt ein Antrag auf Einsatz sogenannter quantenlogischer Denker in den Werken vor. Die Erde exportiert solche Denker, aber sie sind unglaublich teuer … Neununddreißig Millionen Dollar pro Stück, ohne Transportkosten und Programme. Wir müssen für sie eigene Persönlichkeiten schaffen, und das kann Monate, wenn nicht Jahre dauern.«


  Ich äußerte mich nicht dazu, obwohl ich ahnte, worauf er hinauswollte.


  »Du hast früher einmal Charles Franklin gekannt, einen vielversprechenden Studenten der BG Klein, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Ihr hattet ein Liebesverhältnis?«


  Ich schluckte und schob das Kinn gereizt vor. »Nur kurz«, antwortete ich.


  »Inzwischen ist er mit einer Frau von der BG Cailetet verheiratet.«


  »Oh.«


  Bithras wartete meine Reaktion ab. »Mr. Franklin leitet eine Gruppe junger Theoretischer Physiker im Forschungsinstitut Tharsis. Sie sind als die Olympier bekannt.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Das ist auch nicht weiter überraschend. Ihre Arbeit ist streng geheim. Sie sind nur gegenüber den Verwaltern des Forschungsfonds rechenschaftspflichtig und haben bisher noch nichts veröffentlicht. Ich möchte, dass du diese Nachricht von der Erde liest. Sie ist ein paar Tage alt und wurde von der Universität Stanford an Cailetet geschickt.«


  »Wie bist du da rangekommen?«, fragte ich.


  Bithras lächelte, schüttelte den Kopf und gab mir sein Kom. Die Mitteilung bestand ausschließlich aus Worten und lautete:


  


  Wir haben eine starke Verbindung zwischen Zeit-Tweak  {7} und Raum-Tweak herstellen können. Können daraus ganz spezielle Relation ableiten. Das dritte von uns entdeckte Tweak könnte in seinem Verhalten davon abhängen. Sein Zweck ist allerdings unbekannt. Mit Zeit-Tweak und Raum-Tweak ändert sich automatisch auch das dritte Tweak. Wahrscheinlich lässt sich daraus eine allgemeine Relation bezüglich Krümmung ableiten, allerdings setzt das dritte Tweak (schwach und sporadisch) auch noch ein viertes Tweak in Gang … Lässt sich daraus das Bewahren einer speziellen Bestimmung ableiten? Bis jetzt fünfzig Tweaks entdeckt. Folgen sicher noch mehr. Können Sie uns an Ihren Entdeckungen teilhaben lassen? Falls ja, würden beide Seiten davon profitieren.


  


  »Flirt unter Wissenschaftlern«, sagte Bithras. »Höchst ungewöhnlich, dass die Erde um den Mars wirbt. Hat Charles Franklin über solche Themen gesprochen?«


  »Nein«, antwortete ich. »Na ja … Ich glaube, er hat das Bell-Kontinuum und noch etwas anderes mal erwähnt. Verbotene Kanäle, was immer das sein mag. Er hat nicht viel erzählt. Es hat mich auch nicht interessiert.«


  »Schade«, sagte Bithras. »Du hattest die einmalige Gelegenheit, eine Liebesbeziehung mit Charles Franklin einzugehen und dabei gleichzeitig etwas sehr Wichtiges in Erfahrung zu bringen. Vielleicht hat er dir sogar davon erzählt.«


  »Falls ja, hätte ich es sowieso nicht verstanden.«


  »Das Bell-Kontinuum ist, wie mir meine wissenschaftlichen Berater enthüllt haben, der Schlüssel zu einer radikalen physikalischen Theorie, die einiges verspricht. Die Olympier bezeichnen Universen als Bestimmungen …«


  Ich schüttelte den Kopf und verstand noch immer nichts.


  »Wir haben daran Interesse, Casseia, weil die BG Cailetet auf dem Mars unter Druck gesetzt wird, sich aus der Förderung der Tharsis-Projekte zurückzuziehen. Total zurückzuziehen.«


  »Cailetet gehört doch zum Mond«, sagte ich.


  »Ja, aber Cailetet wird von der GOWA beherrscht, und der Cailetet-Zweig auf dem Mars wäre gern unabhängiger. Gleichzeitig tritt die Universität Stanford an Mr. Franklin mit dem Angebot heran, bei ihrem Programm mitzumachen, zur Erde zu kommen und seine Forschungen dort fortzusetzen. Sie versprechen ihm Zugang zu den modernsten Denkern der Erde, einschließlich quantenlogischer Denker, außerdem ein sehr hohes persönliches Gehalt. Sie wollen auch dabei helfen, die finanziellen Probleme der BG Klein zu lösen, die größtenteils überhaupt erst durch die Einmischung der GOWA entstanden sind.«


  »Hat Charles zugesagt?«


  »Er hat die BG Klein von dem Angebot unterrichtet, wie es sich innerhalb einer Familie ja auch gehört. Und die BG Klein hat ihrerseits den Rat informiert, wie es sich gehört. Der Rat hat die Informationen an die wichtigsten Förderer der Tharsis-Forschungsprojekte weitergeleitet. Nein, Charles hat das Angebot nicht angenommen. Mr. Franklin ist ein bewundernswerter junger Mann. Alice schließt aus all dem, dass sich die Erde stark bei der Erforschung des Bell-Kontinuums engagiert. Dabei geht es auch um etwas, das man Deskriptor-Theorie nennt. Es hat auch noch von anderer Seite Hinweise darauf gegeben.«


  »Ist die Sache wichtig?«


  Bithras lächelte. »Die Erde wird Charles Franklin oder einen anderen der Olympier nicht bekommen. Majumdar wird mit Cailetet zusammenarbeiten und drei ihren Zwecken vorbehaltene QL-Denker finanzieren.«


  »Oh«, sagte ich. Charles hatte das Richtige getan. Und dadurch das bekommen, was er sich gewünscht hatte. Bewundernswert.


  »Es tut mir leid, dass eure Beziehung nicht länger gehalten hat«, sagte Bithras. »Warum hast du mit ihm Schluss gemacht?«


  Der Übergang zum persönlichen Aushorchen vollzog sich so unmerklich (Bithras’ Tonfall hatte sich kaum verändert), dass ich mich davon fast hätte einwickeln lassen. Eine Antwort lag mir schon auf der Zunge. Statt dessen lächelte ich, machte eine vage Handbewegung, zog die Augenbrauen hoch und zuckte die Achseln: C’est la vie.


  »Hast du schon viele Erfahrungen mit hochbegabten Männern gemacht?«


  »Nein«, antwortete ich.


  »Hast du überhaupt schon viele Erfahrungen mit Männern gemacht?«


  Ich behielt mein Lächeln bei und sagte nichts. Bithras sah mich aufmerksam an. »Ich habe festgestellt, dass junge Frauen das meiste, was sie über Männer wissen, in den ersten fünf Jahren ihres Liebeslebens erfahren. Das ist eine ganz entscheidende Zeit. Ich tippe darauf, dass du dich noch innerhalb dieser Fünfjahresperiode befindest. Es wäre jammerschade, wenn du deine Fortbildung vernachlässigst. Und ein Raumschiff bietet leider nur begrenzte Möglichkeiten.«


  Jetzt kommt’s.


  »Falls dir noch etwas zu Charles Franklin einfällt, lass es mich bitte wissen. Ich sehe mich leider gezwungen, mich in die neuere Physik einzuarbeiten, und ich bin kein besonders guter Mathematiker. Ich hoffe, dass sich Alice als gute Lehrerin erweist.«


  Er bedankte sich bei mir und öffnete die Kabinentür. Im Gang begegnete ich Acre, der dort irgend etwas erledigte, murmelte »Hallo« und ging zum Gymnastikraum. Dort schwitzte ich in Gesellschaft von vier ebenfalls schwitzenden Männern (alle im Alter von Bithras) meinen Zorn und Kummer eine Stunde lang aus.


  Charles hatte geheiratet. Jetzt hatte er den Anker, den er sich gewünscht hatte. Er war auf dem besten Weg, auf Erde und Mars eine wichtige Rolle zu spielen – wenn auch nicht mehr bei mir. Schön für ihn.


  Orianna ähnelte einer starken Flamme, die von heftigen Winden angefacht wird. Nie konnte ich vorhersagen, aus welcher Richtung diese Winde blasen würden, welche Stimmung die Oberhand gewinnen würde. Allerdings sah ich sie nie missmutig, resigniert oder auch nur voreingenommen. Wenn sie mir ihre Aufmerksamkeit zuwandte, mir zuhörte oder mich nur ansah, wusste ich, wie sich eine von Menschen beobachtete Katze fühlen muss …


  Orianna war eigentlich nicht klüger als ich. Allerdings war es schon faszinierend zu sehen, wie schnell sie Zugang zu Informationen jeglicher Art hatte. Und wie sie unbekümmert Fähigkeiten nutzte, die sie sich weder erarbeitet noch durch Geburt erworben, sondern schlicht erkauft hatte. Was ihr fehlte, war das, was auch mir fehlte. Alle Herrlichkeit auf Erden konnte ihr eines nicht vermitteln – ebensowenig wie mir: Erfahrung. Erfahrung, die tief in Leib und Seele wurzelt. Ihre Fähigkeiten mochten erweitert, ihre Ausbildung hervorragend sein: All das konnte ihr keine Überzeugung vermitteln, an der sie mit Leidenschaft hing. Und auch keine echte Lebensorientierung.


  Wenn wir uns unterhielten oder die vom Teleskop übertragenen Bilder in unseren Kabinen auf uns wirken ließen, wenn wir uns gemeinsam LitVids ansahen, in der Lounge bei Spielen amüsierten, auf dem Aussichtsdeck die Sterne an uns vorbeiziehen ließen …, dann hielt mir Orianna den Spiegel meiner eigenen jüngsten Vergangenheit vor. Durch sie erfuhr ich eine Menge über die Erde, aber vielleicht sogar noch mehr über mich selbst. Durch sie sah ich deutlicher, welcher Weg noch vor mir lag. Allerdings zögerte ich immer noch, mich mit Orianna bei einer Simulation zu verbinden. Und immer noch versuchte sie, mich dazu zu überreden.


  »Ich hab ein paar lebensechte Simulationen von außen durch den Zoll der Erde geschmuggelt. Meinen Eltern hab ich nichts davon erzählt«, sagte sie mir am Jillstag, dem 30. Dezember. Wir waren seit fünf Monaten unterwegs und hatten gerade das bisher anstrengendste Gymnastikprogramm der Reise absolviert: drei Stunden in Magnetanzügen im Trainingsraum. In Feldern, die die volle Schwerkraft der Erde simulierten, hatten wir auf der Stelle getreten. »Du sagst es doch nicht weiter?«


  »Ist es denn gesetzlich verboten?«


  »Na ja, eigentlich nicht. Aber die Firmen, die so was herstellen, sind ziemlich auf ihre Urheberrechte bedacht. Wenn sie’s merken würden, könnte es passieren, dass sie mich aus ihrer Kundendatei löschen. Sie wollen nicht, dass außerhalb der Erde irgendwelche Kopien zirkulieren.«


  »Außerhalb der Erde sind Simulationen nicht besonders gefragt«, stellte ich fest.


  Orianna tat das mit einem Achselzucken ab. »Da ist eine Simulation dabei, die dir bestimmt gefällt. Geht schrittweise vor. Führt dir alle kulturellen Unterschiede zwischen uns beiden vor Augen. Spielt auf der Erde von heute, ist aber keine pädagogische Simulation. Fantasy und sehr romantisch. Und da du Alice nutzen kannst … Alice könnte unsere Simulationen wunderbar projizieren, viel besser als Koms … Mit Alice könnten wir ganz tief eintauchen.«


  »Ich weiß nicht, ob sie damit einverstanden wäre.«


  »Ich hab noch nie einen Denker gesehen, der nicht wild darauf gewesen wäre, mehr Informationen über die menschliche Natur zu sammeln. Außerdem ist heute Jillstag. Das müssen wir doch feiern. Und Alice braucht doch auch ein bisschen Entspannung.«


  Jill war die erste Denkerin der Erde gewesen, die – am 30. Dezember 2047 – Selbst-Bewusstsein an den Tag gelegt hatte. Sie hatte als Modell für die nächsten Denker-Generationen gedient und war somit tatsächlich eine ganz direkte Ur-Mutter von Alice. Jill war auf der Erde immer noch im Einsatz. Falls die Zeit es erlaubte, wollte Alice sie während unseres Aufenthalts auf der Erde in ihrem Breitbandnetz besuchen.


  In meiner Kabine duschten wir nacheinander, trockneten uns ab und setzten uns schließlich. »Du bist auf Simulationen ganz versessen«, sagte ich. »Und was ist mit der Wirklichkeit?«


  »Wenn ich erst mal achtzehn bin«, antwortete Orianna, »dann wird die Wirklichkeit mir was bedeuten. Wenn ich erst mal selbständig bin und meine Eltern nicht mehr die Verantwortung für mich tragen, kann ich Risiken eingehen und gefährlich leben. Bis dahin bin ich nur ein Kotelett.«


  »Kotelett?«


  »Scheibchen Fleisch von der elterlichen Lende. Mit den Simulationen bereite ich mich auf den Rest meines Lebens vor.«


  »Auch mit Fantasy-Simulationen?«


  Sie lächelte. »Na ja … Man soll’s ja auch nicht übertreiben. Die machen einfach Spaß.«


  Ich lehnte ihr Angebot höflich ab, deutete allerdings an, wir könnten die Simulation später vielleicht nachholen.


  Die tägliche Routine im Raum wirkte hypnotisch. Nach vier oder fünf Stunden Schlaf (mit jedem Monat kam man mit weniger aus) wachte ich stets bei angenehmer Musik auf. Eine Projektion zeigte den Tagesplan des Raumschiffs und die Speisekarte. So konnte ich mir jeden Morgen gleich Stunden- und Speiseplan zusammenstellen. Ich machte Gymnastik, frühstückte, verbrachte einige Stunden mit Orianna oder Alice oder setzte mich in die Hauptlounge und unterhielt mich mit anderen Passagieren. Die Gespräche im Raumschiff plätscherten vor sich hin, selten gaben sie Anregungen oder führten zu Kontroversen. Vor dem Mittagessen machte ich nochmals Gymnastik, steigerte mein Übungspensum, und danach aß ich gemeinsam mit Orianna und ihren Eltern.


  Alle zwei, drei Tage trafen Allen und ich uns mit Bithras. Langsam nahm sein Programm für die Erde Gestalt an. Die Nachmittage waren intensiven Studien vorbehalten. Bithras gab uns LitVids und Unterlagen, die wir durcharbeiten mussten, manche gehörten der BG Majumdar. Ich achtete darauf, in Gesprächen mit Orianna oder anderen nichts von diesen Interna zu erwähnen.


  Das Abendessen nahm ich gewöhnlich mit Allen, Bithras und einigen Leuten ein, die Bithras von der Erde her kannte. Meistens sah ich mir danach in meiner Kabine LitVids an, da ich nach Informationen aus der Außenwelt gierte. Anschließend machte ich noch ein paar gymnastische Übungen und traf mich mit Orianna oder Allen zu einem späten Imbiss.


  Es dauerte nicht lange, bis ich in manchen Behauptungen der Erdenbürger an Bord Schwachstellen entdeckte. Insbesondere, wenn es um allgemeine Annahmen ging, die die Zukunft der Erde oder die Pläne von GOWA und GASH betrafen. Ich bewegte mich jetzt in der Nähe eines Machtzentrums, und was ich erfuhr, beunruhigte und beeindruckte mich gleichermaßen.


  Ein Gespräch ist mir deshalb im Gedächtnis geblieben, weil es so ungewöhnlich offen war. Es fand gegen Ende unseres fünften Reisemonats statt. Nachdem wir drei eine Stunde lang die Wirtschaft der Erde und ihr Verhältnis zum Dreierbund durchgehechelt hatten – ein Verhältnis, das wir mit der Beziehung einer Riesendogge zu ihrem winzigen, aber wachsenden Schwänzchen verglichen – begab ich mich zum Abendessen. Einige Minuten nach meiner Bestellung fingerte der Roboter des Speisesaals Tabletts aus dem hell erleuchteten Schlund der Essensausgabe und servierte mir ausgezeichnete Nano-Speisen. Sie schmeckten viel besser als alles, was der Mars bot.


  Orianna hielt sich in ihrer Kabine auf und hatte sich in eine Simulation vertieft. Wir hatten uns für später verabredet. Ich saß neben Allen an der Außenseite eines runden Tisches. Auf der Innenseite uns gegenüber saßen Oriannas Eltern. Ihre Mutter, Renna Iskandera, eine große, stattliche Äthiopierin, trug ein lose fallendes Baumwollkleid mit einem Karomuster in grellen Orange-, dunklen Rot- und Brauntönen. Ihr Mann, Paul Frontiere, gebürtiger Franzose und Bürger des EUROCON, hatte einen maßgeschneiderten graugrünen Raumanzug an, der an Taille und Hüften locker fiel, an Hand- und Fußgelenken jedoch eng anlag. Allen war bereits in ein Gespräch mit Renna und Paul vertieft. Ich saß daneben und hörte aufmerksam zu.


  »Ich glaube«, sagte Allen gerade, »die Erde und ihre Sitten erschrecken uns ein bisschen. So viele Menschen, so viele Kulturen, so viele Modeströmungen … Je mehr ich erfahre, desto mehr verwirrt mich das alles.«


  »Lernt man denn als Marsianer in der Schule nichts über die Heimatwelt?«, fragte Renna. »Ich meine, um sich zum Beispiel auf Reisen wie diese vorzubereiten.«


  »Doch, natürlich«, antwortete Allen. »Aber die Marsianer sind weitgehend mit sich selbst beschäftigt.« Er warf mir einen Blick zu. Bei diesem Witz für Eingeweihte legten sich Lachfältchen um seine Augen.


  »Auf der Erde«, bemerkte Paul, »sind wir stolz darauf, dass wir den Wandel akzeptieren und trotz der Vielfalt eine Einheit bilden. Die Marsianer scheinen stolz auf ein gemeinsames Erbe zu sein.« Ich beschloss, die Herausforderung anzunehmen. Selbstverständlich nicht deshalb, weil mich der unterschwellige Vorwurf der Provinzialität gejuckt hätte. Nein, nur deswegen, weil ich mich um ein besseres Verständnis der Erdenbürger bemühen wollte. »Uns allen hat man beigebracht, dass die Erde in politischer Hinsicht ruhiger und stabiler ist als je zuvor.«


  »Das stimmt«, sagte Paul und nickte.


  »Aber es gibt so viel Streit, so viele Meinungsverschiedenheiten.«


  Renna lachte, ein helles, wunderbares, melodisches, fröhliches Lachen. Sie war doppelt so alt wie ich, wirkte aber viel jünger. Sie hätte gut und gern als Schwester ihrer eigenen Tochter durchgehen können. »Wir haben Spaß daran«, sagte sie. »Wir sind stolz darauf, dass wir einander anschreien können.«


  »Sie meinen, das alles ist nur Fassade?«, fragte Allen.


  »Nein, über viele Dinge haben wir wirklich unterschiedliche Ansichten. Aber deswegen bringen wir einander nicht gleich um. Sie haben doch bestimmt die Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts durchgenommen?«


  »Klar«, antwortete ich. »Selbstverständlich.«


  »Das blutigste Jahrhundert in der ganzen Geschichte der Menschheit. Ein Albtraum – fast von Anfang bis Ende ein einziger langer Krieg. Ein Tollhaus, in dem jede nur denkbare Tyrannei herrschte. Selbst am Ausgang des zwanzigsten Jahrhunderts führten die heftigen Emotionen zwischen Menschen unterschiedlicher Herkunft, unterschiedlicher Religionen oder auch nur Regionen noch zu Mord und Repressalien von entsetzlichem Ausmaß. Allerdings war es auch das Jahrhundert, in dem sich mehr Menschen als je zuvor von überlieferten Machtstrukturen befreiten, ihrer Skepsis Ausdruck verliehen, ihre Illusionen über Bord warfen, verzweifelten – aber auch Reife entwickelten.«


  Ich runzelte die Stirn. »Aufgrund ihrer Verzweiflung entwickelten sie Reife?«


  »Sie entwickelten Reife, weil ihnen gar nichts anderes übrig blieb. Man konnte nicht so weitermachen wie bisher – das konnte sich niemand leisten. Die Zerstörung brachte nichts mehr. Niemandem. Der große Gott Mammon wurde zum Friedensgott. Und das war der Zeitpunkt, an dem wir unseren Blick nach außen wandten und die Grundlagen für die Besiedlung von Mond, Mars und den kleinen Welten da draußen legten. Die Menschen hatten endlich besseren Durchblick.«


  »Aber ihr streitet euch doch immer noch«, sagte ich und biss mir leicht auf die Lippe. Ich wollte damit den Eindruck erwecken, dass ich ganz offensichtlich naiv war. Bithras brachte mir gerade die Kunst des Kiebitzens bei und die Taktik, Verwirrung oder Schwäche zum eigenen Vorteil vorzutäuschen.


  »Ich will natürlich nicht für jeden auf der Erde sprechen«, betonte Paul und lachte. »Dass man sich streitet, heißt ja nicht, dass man sich hasst – wenn man ein bisschen Grips hat. Wir schätzen unsere Gegner. Sie spornen uns zu größeren Leistungen an. Wenn wir eine Niederlage einstecken müssen, wissen wir, dass es weitere Kämpfe auszufechten gilt. Kämpfe ohne Blutvergießen, Kämpfe des Intellekts. Und die können ganz unterschiedlich ausgehen und bedeuten nicht unbedingt nur Niederlage oder Sieg.«


  »Und wenn ihr Streit mit dem Mars habt?«, hakte ich nach und verschanzte mich hinter einer Maske provinzieller Ängstlichkeit. »Wenn wir Meinungsverschiedenheiten haben?«


  »Wir sind Gegner, die man fürchten muss«, räumte Paul ein. Renna schien über diese Antwort nicht gerade glücklich zu sein.


  »Was allen nützt, nützt auch der Erde«, sagte sie und berührte meine Hand. »Auf der Erde gibt es zwar große Vielfalt, so viele Möglichkeiten für Wachstum und Wandel, so viel Streit, wie Sie es nennen. Aber wenn man die Politik verfolgt, die Reaktionen der Völker – egal, wo sie leben –, dann herrscht in den wesentlichen Zielen erstaunliche Übereinstimmung.«


  Ziele. Nachtigall, ich hör dich … Alice, du hast ja so recht!


  »Und was für Ziele sind das?«


  »Na ja«, antwortete Renna, »wir können uns Disziplinlosigkeit nicht leisten. So freundlich ist das Universum nicht. Schwächen und schwache Glieder …«


  »… wie der Mars«, warf ich ein.


  Rennas Augen wurden schmal. Vielleicht trug ich zu dick auf. »Wir müssen im Interesse der gemeinsamen Ziele aller von Menschen besiedelten Welten zusammenarbeiten.«


  »Und wogegen sollen wir uns verbünden?«


  »Nicht gegen etwas, sondern für etwas. Für den nächsten Vorstoß – die Besiedelung der Sterne. Es gibt genügend Welten für alle, die anderer Meinung sind. Dort können sie große Experimente durchführen, große Schritte tun … Aber das werden wir nicht erreichen, wenn wir uns jetzt aufspalten und es an Disziplin fehlen lassen.«


  »Und was ist, wenn unsere Ziele zufällig nicht übereinstimmen?«, wollte ich wissen.


  »Alle Dinge sind dem Wandel unterworfen«, antwortete Renna philosophisch.


  »Und wessen Ziele sollten sich wandeln?«


  »Das ist ja gerade Gegenstand eines solchen Diskussionsprozesses.«


  »Und wenn die Diskussion nichts klärt? Eine Diskussion kann sich bis zum Sankt Nimmerleinstag hinziehen«, sagte ich.


  »Das stimmt. Man hat nicht immer den Luxus unbegrenzter Zeit.«


  »Und wenn die Diskussion abgebrochen werden muss«, machte ich weiter, »wer bricht sie dann ab?«


  Renna musterte mich scharf. Das Gespräch machte ihr Spaß. Aber ich musste mich zwangsläufig fragen, ob diese Leute – trotz ihrer offensichtlichen Weitläufigkeit, trotz ihres Aufenthaltes auf dem Mars – überhaupt verstanden, wie Marsianer dachten.


  »Wenn eine Gesellschaft, um es mit Orianna zu formulieren, keinem ›guten Trend‹ folgt, wenn sie ihre Verantwortlichkeiten nicht auf sich nimmt, dann muss man zu anderen Mitteln greifen.«


  »Gewalt?«, fragte ich.


  »Renna diskutiert sehr gern«, vertraute Paul Allen an. »Auf diesem Schiff ist es ihr bisher zu ruhig, zu höflich zugegangen.«


  »Wenn es Punkte gibt, in denen Mars und Erde sich nicht einigen können, bleibt immer noch Raum für neue Entwicklungen und Diskussionen«, schloss Renna und blickte mich wohlwollend und erwartungsvoll an. »Gewalt ist eine alte Gewohnheit, von der ich nichts halte.« Offensichtlich wollte sie mich zu einer neuerlichen Entgegnung provozieren. Aber irgend etwas hatte mich tief getroffen, ich wollte nicht darauf eingehen. Ich lächelte kühl, verneigte mich und klopfte auf meinen Teller, damit der Roboter abräumte.


  »Manchmal übersehen wir in unserer Begeisterung, dass andere empfindlich reagieren könnten«, sagte Paul vorsichtig.


  »Das macht doch nichts«, erwiderte Allen. »Wir setzen die Diskussion später fort.«


  Bithras hatte viel um die Ohren. Er verhielt sich mustergültig. Er wirkte eher wie ein besorgter Onkel als wie ein Chef. Manchmal war er der Lehrer, manchmal ein Studienkollege, der gemeinsam mit Allen und mir daran arbeitete, die Rätsel der Erde zu entschlüsseln. Nie verhielt er sich wie das unantastbare Ungeheuer, das meine Mutter beschrieben hatte.


  Seine Verwandlung vollzog sich erst, als wir schon mehr als fünf Monate unterwegs waren. Und sie kam so plötzlich, dass sie mich völlig überrumpelte. Bithras bestellte mich zu einer Besprechung in seine Kabine. Inzwischen trug er wieder gern Tenniskleidung. Als ich eintrat, saß er in seinem weißen Baumwollhemd und Shorts da und hatte die Beine an die gegenüberliegende Wand gestemmt. Das Kom hatte er auf dem Schoß. »Auf dem Mars gibt’s diese Woche viele Spannungen«, sagte er zur Einleitung.


  »In den LitVids hab ich gar nichts gesehen«, bemerkte ich beiläufig.


  »Natürlich nicht«, sagte er mit verkniffenem Mund. »Ich hab auch nicht erwartet, dass es gebracht wird. Noch nicht. Zwei BGs haben beschlossen, ihre eigenen Vorschläge zur Vereinigung vorzulegen.«


  »Wer?«, fragte ich.


  »Die BG Mukhtiar und die BG Pong.«


  »Die gehören doch gar nicht zu den fünf wichtigsten …?«, sagte ich.


  »Und man wird sie wohl auch gar nicht weiter beachten … auf der Erde. Aber ich habe viele Zugeständnisse gemacht und auch meinerseits viele Zugeständnisse von anderen erzwungen, um unseren Vorschlag auf der Erde vorbringen zu können. Manche Leute, die sowieso schon nervös waren, sind jetzt noch nervöser. Falls man mein Vorhaben untergräbt, falls irgend jemand sich vornimmt, eine starke Kampagne auf dem Mars zu lancieren, ehe wir überhaupt angekommen sind … Falls jemand der Erde Zugeständnisse macht und uns verkauft …« Er hob die Hand und blinzelte mir zu. »Ganz im Ernst. Cailetet macht mir Sorgen. Offensichtlich glauben diese Leute, sie hätten Trümpfe in diesem Spiel.«


  Ich schüttelte mitleidig den Kopf. Er lehnte sich noch einige Zentimeter weiter zurück und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Was hast du von den Erdenbürgern erfahren?«


  »Ziemlich viel, glaube ich.«


  »Weißt du eigentlich, dass auf der Erde das Durchschnittsalter für erste sexuelle Erfahrungen in den letzten dreißig Jahren ständig gestiegen ist? Und dass immer mehr von ihnen überhaupt keinen körperlichen Sex mehr haben? Inzwischen sind es sogar schon zehn Prozent.« Er kniff skeptisch die Augen zusammen, als spekuliere er über etwas.


  »Ich hab davon gehört«, antwortete ich.


  »Manche Leute heiraten, schlafen dann aber nur in Simulationen miteinander.«


  Die anständige, zurückhaltende Art, die er während all der Wochen an den Tag gelegt hatte, hatte mich so in Sicherheit gewiegt, dass ich selbst jetzt noch nichts argwöhnte.


  »Inzwischen gibt es sogar Ehen zwischen Denkern und Menschen. Ehen, die in körperlicher Hinsicht nie vollzogen werden, der Verkehr findet nur als geistiger Austausch statt. Und es gibt dort Leute, die ohne Sex und ohne Geburtsvorgang Kinder kriegen. Da kann ein rotes Karnickel nur staunen und Angst bekommen.«


  »Auf dem Mars haben wir doch auch ex utero-Babies«, bemerkte ich gelassen und fragte mich, worauf er eigentlich hinauswollte.


  »Mir ist die altmodische Art lieber«, sagte er und richtete seine runden braunen Augen fest auf mich. »In dieser Hinsicht ist auf dieser Reise verdammt wenig passiert. Immer nur Arbeit, Arbeit. Mir ist aufgefallen, dass du auch nicht gerade viele romantische Abenteuer erlebt hast.«


  Endlich empfing ich Warnsignale. Ich gab ihm keine Antwort, zuckte nur die Achseln und hoffte, mein verlegenes Schweigen werde dem Gespräch eine andere Richtung geben.


  »Wir werden viele Monate zusammenarbeiten.«


  »Stimmt«, sagte ich.


  »Kann man, wenn man so lange zusammenarbeiten muss, so richtig gut miteinander auskommen?«


  »Das müssen wir wohl. Schließlich sind wir die einzigen roten Karnickel unter Erdenbürgern.«


  Er nickte nachdrücklich. »Unter sehr merkwürdigen und mächtigen Leuten. Das wird zu Spannungen führen, die viel schlimmer sind als alles, was ich beim Lesen dieser jüngsten Meldungen empfunden habe. Wir sind mitten in einem Nervenkrieg, Casseia. Und wir könnten uns – gemeinsam – auf bestimmte Weise … von diesem Krieg erholen.«


  »Ich würde jetzt gern die Meldungen lesen«, sagte ich.


  »Ich würde mich nicht gern von einer Erdenbürgerin trösten lassen.«


  »Ich weiß nicht, ob …«


  Er ließ nicht locker und schüttelte leicht den Kopf. »Was ist, wenn ich mich heftig um eine Beziehung auf Zeit bemühe – etwas anderes kommt ja gar nicht in Frage – und dann feststellen muss, dass die Frau von der Erde nur in Simulationen mit mir schlafen will?« Er starrte mich skeptisch an.


  Langsam wurde ich wütend, behielt aber den Rat meiner Mutter im Kopf: Sei schlau, nimm’s mit Humor. Ich fühlte mich weder schlau, noch fand ich die Situation besonders lustig, allerdings hielt sich meine Wut noch immer in Grenzen.


  »Ich gehe Probleme gern frühzeitig an«, sagte er, »um Vorsorge zu treffen.« Er langte nach oben, streichelte meinen Arm und griff schnell nach vorn, um meine Schulter zu packen. Dann ließ er meine Schulter los und strich mit dem Finger wenige Zentimeter oberhalb meiner Brust leicht über den Stoff. »Du bedeutest mir … viel mehr.«


  »Und das innerhalb der Familie?«


  »Das ist doch kein Hindernis.«


  »Oh«, sagte ich. »Ein bequemes Arrangement.«


  »Viel mehr als das. Wenn wir dieses Problem vom Hals haben, können wir uns beide besser auf unsere Arbeit konzentrieren.«


  »Und die Beziehung intensivieren.«


  »Ganz sicher«, sagte Bithras.


  Sanft stieß ich seinen Arm zurück. »Mit anderen Worten: Wir beide gründen jetzt eine Familie, stimmt’s?«, fragte ich fröhlich.


  Er zog indigniert den Kopf ein. »Familie?«


  »Wir müssen doch weitere rote Karnickel in die Welt setzen, oder etwa nicht? Um den Milliarden der Erde etwas entgegenzusetzen? Das ist eine Frage der Politik.«


  »Casseia!«, sagte er. »Du willst absichtlich nicht verstehen …«


  Ich fiel ihm ins Wort. »Ich hatte eigentlich gar nicht vor, so bald schon Kinder in die Welt zu setzen … Aber wenn’s der Politik dient, dann muss ich wohl …« Humor hin oder her: Jedenfalls war ich nicht mehr aufzuhalten. Ich setzte eine stoische Miene auf, strich mir über die Stirn und sagte: »Bithras, alles, was man in diesem Leben von einem roten Karnickelweibchen verlangen kann, lautet: Leg dich auf den Rücken, und denk an den Mars!«  {8}


  Er machte ein recht angewidertes Gesicht. »Das ist überhaupt nicht komisch, Casseia. Ich spreche hier von ernsthaften Problemen unseres Privatlebens.«


  »Ich werde mein medizinisches Nano auf den neuesten Stand bringen müssen«, warf ich ein. »Die Bichemie ist bei schwangeren Frauen anders.«


  »Du verstehst mich völlig falsch.« Er streckte seine Arme aus, fasste wieder nach meiner Schulter und ließ eine Hand auf meine Brust gleiten. Dabei sah er mich die ganze Zeit an, als wolle er mich davon überzeugen, dass es sich ganz anders als dem Anschein nach verhielt. »Bin ich nicht attraktiv?«


  Ich zog die Augenbrauen hoch und stieß seine Hand wieder weg. »Du solltest mit meinem Vater sprechen. Er versteht mehr als ich von Familienverhältnissen und Familieneigentum. Jedenfalls, soweit es Bindungen, Bündnisse … und Nachwuchs betrifft.«


  Bithras ließ die Schultern hängen und winkte mit der Hand resigniert ab. »Ich überspiele dir die Dokumente auf dein Kom. Alice hat sie schon.« Dann schüttelte er den Kopf. Er wirkte wirklich betrübt, vielleicht bedauerte er seinen Vorstoß ja auch.


  Da ich daran keine Schuld trug, hatte ich allerdings überhaupt kein Mitleid.


  Als ich seine Kabine verließ, fühlte ich mich seltsam leicht, mir war beinahe schwindelig. Die Warnung hatte Wappnung bedeutet. Allerdings wurde diese Leichtigkeit zu Wut, sobald ich wieder in meiner Kabine war. Ich ließ mich aufs Bett fallen und schlug so heftig auf die Bettdecke ein, dass mein Hintern mehrere Zentimeter in die Höhe flog. Dann lehnte ich mich zurück und zählte mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen rückwärts. Er hat sich nicht besser im Griff als ein Baby, das in die Windeln macht, sagte eine ruhige, kalte Stimme in meinem Kopf – der Teil von mir, der immer noch klar dachte, wenn ich mich aufregte. »Er hat nicht mehr Technik drauf als eine Bohrmaschine«, sagte ich laut. »Er ist lächerlich.«


  Ich setzte mich auf, rieb mir die Augen und holte tief Luft.


  Die akustische und Vid-Kommunikation zwischen der Tuamotu und dem Mars war so teuer, dass man sie nicht ohne wichtigen Grund in Anspruch nehmen durfte. Also sandte ich an Vater, Mutter und Stan ausschließlich Wort-Mitteilungen. Den letzten dieser Briefe schickte ich am Anfang unseres achten Reisemonats ab, ehe wir wegen des Eintritts in die Erdumlaufbahn die Geschwindigkeit verringern mussten. Und ich richtete ihn nur an Mutter:


  


  Liebe Mutter,


  bis jetzt hab ich überlebt und den größten Teil der Reise sogar genossen. Allerdings fürchte ich, dass ich in den bisherigen Briefen nicht ganz offen war. Durch meinen Abstand zum Mars, die Gespräche mit Menschen von der Erde und die Arbeit mit Bithras ist mir jeden Tag bewusster geworden, wie sehr wir Marsianer ins Hintertreffen geraten sind. Unsere Traditionen, unsere konservativen Anschauungen verstellen uns den Blick. Unsere Arglosigkeit ist auch Beschränktheit. Der arme Bithras!


  Wie du geahnt hast, wollte er mich anmachen, Gott sei Dank war’s bisher nur ein einziges Mal. Und er ging dabei auch noch äußerst tollpatschig, direkt und plump vor – ein so weitgereister, hochgebildeter Mann, eine Persönlichkeit von solchem Gewicht, und dann so etwas!


  Eine Freundin hat mir mal gesagt, die Marsianer bereiteten ihre Kinder nicht auf die wesentlichen Dinge des Lebens vor: auf die erste Verliebtheit, Beziehungen, Liebe. Statt dessen vertraue man auf dem Mars darauf, dass jeder schon irgendwie seine eigenen Erfahrungen machen wird. Aber das kann klappen oder auch schiefgehen. Und meistens geht es schief.


  Auf der Erde würde man Bithras in eine Verhaltenstherapie schicken. Dort müsste er sich erst einmal in Simulationen bewähren, bis sich in seinem Kopf einiges geklärt und er seine sozialen Kompetenzen erweitert hätte. Warum muss uns die Tatsache, dass wir die Individualität so hochhalten, daran hindern, unsere Fehler zu korrigieren?


  Ich verbringe einen Großteil meiner Zeit mit einer jungen Frau von der Erde. Sie ist klug und witzig und im Vergleich zu mir tausend Jahre alt – obwohl sie erst siebzehn ist (Erdenjahre). An ihrem achtzehnten Geburtstag werde ich mit ihr zusammen eine Simulation mitmachen. Und die weise alte Erde durch die ihr eigene Fantasy entdecken. Ich weiß nicht genau, um was es in dieser Simulation geht, aber ich vermute, dass mir nicht ganz wohl dabei sein wird. Die junge Frau denkt sich kaum was dabei, aber ich habe Angst davor. Angst vor den Erdenbürgern. Vielleicht bist du schockiert, wenn du das liest, aber glaub nur nicht, dass ich weniger schockiert bin, wenn ich’s mitmache. Ich hab mich selbst immer für stabil, für unerschütterlich gehalten, aber meine Arglosigkeit – meine Unwissenheit – ist einfach grässlich.


  Und Alice hat sogar noch vorgeschlagen, dass ich so etwas mal ausprobiere. Ich hoffe, das rechtfertigt es in deinen Augen ein bisschen. Falls nicht, dann lass dir mit Oriannas Worten (Orianna heißt die junge Frau von der Erde) gesagt sein: Jetzt bin ich doch kein Kotelett mehr!


  Den Brief schickte ich verschlüsselt an unsere Familie. Und ehe Mutter überhaupt die Möglichkeit zu einer Antwort hatte, tauchten Orianna und ich in die Fantasy-Simulation ein, die Orianna aufs Schiff geschmuggelt hatte. Es war an Oriannas achtzehntem Geburtstag, zwei Tage, ehe wir von der Tuamotu in eine Raumfähre zur Erde umstiegen.


  »Besser spät als nie«, sagte Orianna, als wir unsere Koms auf einen Privatkanal einstellten. Wir waren mit dem Breitband des Schiffes miteinander und mit Alice verbunden. Alice war nicht nur bereit, sondern ganz wild darauf, die Simulation durchzuführen.


  »Du hast mir noch gar nicht gesagt, um was es überhaupt geht.«


  »Es ist ein Roman, in dem vierzig Personen vorkommen.«


  »Ein Text?«


  »Roman nennt man das deshalb, weil die Simulation eine Handlung hat und nicht nur aus einer Szenerie besteht. Du bist Teil der Handlung. Du kannst in die unterschiedlichsten Personen schlüpfen, aber die Person ist der Handlungsträger. Wenn du in eine Person geschlüpft bist, denkst du nicht mehr so, wie du selbst denken würdest. Aber du beobachtest. Anders ausgedrückt: Ein Teil von dir weiß immer noch, dass du du selbst bist. Es ist keine lebensechte Simulation.«


  »Oh.«


  »Du kannst auch jederzeit aussteigen und in der Handlung weiterspringen.«


  »Hast du diese Simulation schon mal gemacht?«


  »Nein«, antwortete Orianna. »Deshalb wollte ich sie ja auch nicht nur über Kom laufen lassen. Alice sorgt für größere Sicherheit und bessere Details. Falls ein Virus drin steckt, kann sie uns vorsichtig rausholen, anstatt die Verbindung einfach abzubrechen. So ein Abbruch führt bei mir immer zu Kopfschmerzen.«


  Es klang schlimmer und schlimmer. Ich überlegte ernsthaft, ob ich nicht einen Rückzieher machen sollte. Aber als ich Orianna ansah, wie sie mit glänzenden Augen eifrig die Nano-Stecker anschloss, schämte ich mich plötzlich. Wenn sie es konnte, dann konnte ich es auch.


  »Du wirst schneller eintauchen als ich«, sagte sie und gab mir meinen Anschluss. »Ehe mein Anschluss funktioniert, muss ich erst meine Verstärkungen deaktivieren und die verbindenden Links einrichten.«


  Ich brachte den Anschluss an meiner Schläfe an. Die Zwinge spreizte sich einige Zentimeter, presste sich fest an meine Haut und wand sich, bis sie so anlag, dass sie ihr eigenes Gewicht abstützen konnte. Die Härchen auf meinem Arm kitzelten. Es war so ähnlich wie bei Vorbereitungen für eine größere Therapie. Etwas kitzelte auch an meiner Schläfe: die Nano-Verbindungen, die durch die Haut und den Schädel bis zur Hirnrinde reichten und ihre Ströme in die jeweiligen Hauptkanäle meines Hirns leiteten.


  »Was passiert, wenn sich das hier löst?«, fragte ich und tippte mit der Fingerspitze gegen den Anschluss.


  »Nichts. Die Verbindungen lösen sich auf. Ist absolut sicher. Steinalte Technik.«


  »Und wenn ein Virus drin ist, mit dem Alice nicht klarkommt?«


  »Sie kann alles in der Simulation umprogrammieren. In solch einem Fall verbringst du lediglich ein paar Sekunden mit Alice, während sie alles abklärt.«


  Stimmt übrigens, sagte Alice in meinem Kopf.


  »Oha!«, sagte ich aufgeregt. Natürlich hatte ich mit Alice schon LitVids erlebt, aber eine direkte Verbindung vermittelte eine ganz andere Art von Empfindung.


  Versuche, mit mir zu reden, ohne dass du die Lippen bewegst oder ein Geräusch machst.


  »Ist es so …« Ist es so richtig?


  Sehr gut. Entspann dich.


  Findest du so etwas in Ordnung?


  Meine ganze Existenz ähnelt einer Simulation, Casseia!


  Ich hab meiner Mutter mitgeteilt, dass wir so was vorhaben. Ich weiß nicht, was sie davon halten wird.


  Ich sah immer noch mit meinen eigenen Augen. Orianna hatte ihren Anschluss befestigt und ihre Augen geschlossen. Ein Muskel in ihrer Wange zitterte.


  »Es kann losgehen«, sagte sie laut.


  Die Simulation wird in drei Sekunden beginnen.


  Ich schloss die Augen. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, auch meine Ohren, meine Finger, meinen Körper zu schließen.


  Ein Urheber-Logo tauchte auf, drei parallel verlaufende rote Messerschnitte vor schwarzem Hintergrund. Für welchen Künstler oder welches Unternehmen das Logo stand, wusste ich nicht. Danach völlige Dunkelheit.


  Als ich meine Augen wieder aufmachte, war ich mit einem neuen Satz Erinnerungen ausgestattet. In medias res: Mit den Erinnerungen kamen auch neue Überlegungen, Sorgen und Pflichten ins Spiel. Ich wusste, dass ich bestimmte Dinge erledigen musste.


  Es ging so unmerklich vor sich, dass ich die Veränderung kaum spürte.


  Ich wurde zu Budhara, Tochter der Familie Sa’ud aus der Wahabitisch-Arabischen Allianz, Erbin eines alten Vermögens, das auf Bodenschätze der Erde gegründet war. Irgendwie war mir klar, dass Budhara nie gelebt hatte (schließlich war die Handlung fiktiv), aber das änderte nichts. Ihre Welt war real, realer als meine eigene, dafür sorgte eine Intensität, wie sie nur durch die Kunst der Übertreibung erreicht werden kann. Mein Eintritt in ihr Leben vollzog sich in einer Zeit, die vor fünfzig Jahren spielte. Mit gleichbleibender Spannung durchlebte ich sieben wirklichkeitsechte Episoden mit Budhara, die ihr Ende auf dem Sterbebett der Protagonistin, zehn Jahre in der Zukunft, fanden.


  Intrigen kamen darin ebenso vor wie doppeltes Spiel, Verrat und Sex (allerdings wurde alles nur angedeutet und war nicht sonderlich informativ). Außerdem wurde das Leben der letzten Wahabiten in einer Welt voller Ungläubiger sehr detailliert dargestellt. Budhara war keine Ungläubige, aber auch keine Konformistin. Ihr Leben war nicht leicht. Jedenfalls empfand ich es als nicht leicht. Gelegentlich ging es ihr so schlecht, dass mich einzig und allein der Gedanke an das unvermeidliche Ende tröstete.


  Ihr Tod war in seiner Brutalität erschütternd. Gepeinigt von Minderwertigkeitskomplexen, sah Budharas Geliebter plötzlich rot und erwürgte sie. Allerdings vermittelte mir ihr Tod keine neuen Erfahrungen, ebensowenig wie ihr Liebesleben. Mein Körper wusste, dass er nicht tot war, wie er ja auch gewusst hatte, dass er sich nicht wirklich mit einem anderen Körper vereinigte.


  Danach trieb mein Geist in einem mächtigen grauen Endraum umher, und ich spürte, dass auch Orianna hier war. »Du kannst in jede Person schlüpfen, die du gesehen hast«, sagte sie. »Bis zu vier Personen pro Sitzung, wenn sie ein Denker steuert.«


  »Wie lange hat die Simulation gedauert?«, fragte ich.


  »Ziemlich genau eine Stunde.«


  Es war mir viel länger vorgekommen, wie lange, konnte ich nicht abschätzen. Und jetzt fiel mir auf, dass Orianna und ich einander in der Simulation gar nicht begegnet waren, und ich sprach den einzigen Gedanken, der mich in diesem grauen Raum beschäftigte, auch aus: »Ich dachte, wir würden uns in der Simulation miteinander verbinden.«


  »Das haben wir doch auch. Ich war dein letzter Mann.«


  »Oh.« Mir schoss das Blut in den Kopf. Sie hatte das Geschlecht getauscht. Sie hatte mich erkannt. Das fand ich sehr beunruhigend. Es stellte so viele meiner grundsätzlichen Überzeugungen in Frage.


  »Wir können auch zu einem anderen Schauplatz überwechseln … uns über westliche Kanäle mit Budhara verbinden. Dann wird sie Nebenfigur.«


  »Ich wäre gern mal ihr Papagei«, frotzelte ich.


  »Außen vor«, sagte Orianna und meinte damit: Das liegt außerhalb der Möglichkeiten dieser Simulation.


  »Dann möchte ich gern an die Oberfläche.« Ich wusste, es war nicht der korrekte Ausdruck, aber das Wort schien irgendwie zu passen.


  »Oberfläche kommt sofort«, antwortete Orianna und führte mich aus dem grauen Raum hinaus. Wir machten die Augen auf und erblickten die Kabine. Dass wir uns zehn Millionen von Kilometern zwischen den Welten befanden, schien im Vergleich zu Budharas Leben langweilig.


  Ich pfiff leise vor mich hin und rieb die Hände gegeneinander, um mich zu vergewissern, dass dieses die Wirklichkeit war. »Ich weiß nicht, ob ich das jemals wiederholen möchte«, sagte ich.


  »Klar. Beim ersten Mal hebt man richtig ab, nicht? Man will unbedingt zurück. Die Wirklichkeit kommt einem künstlich vor. Später wird’s einfacher, wieder auf den Boden zu kommen, man blickt besser durch. Sonst wären solche Simulationen längst verboten. Ich mache keine Index-Sims.«


  »Index-Sims?«


  »Verbotene Sims. Illegale Simulationen.«


  »Oh.« Ich konnte immer noch nicht klar denken. »Über die Erde hab ich nicht viel erfahren.«


  »Die Sa’ud-Dynastie fällt ganz schön aus dem üblichen Rahmen, nicht? Vom Glück verlassene Fanatiker. Niemand braucht ihre letzten Tropfen Öl. Wirklich Spitze für fiktive Simulationen. Aber am liebsten ist mir Budhara. Ich hab schon zwei Dutzend Episoden mit ihr erlebt. Sie ist stark, aber sie weiß, wann und wie man nachgeben muss. Mir gefällt besonders der Teil, wo sie die Majlis bittet, ihr das Vermögen ihres Bruders zu überlassen …, nachdem die Brüder in Basra gestorben sind.«


  »Ganz toll«, sagte ich.


  »Du siehst nicht gerade glücklich aus.«


  »Ich bin nur irgendwie benommen.«


  »War’s die falsche Wahl?«


  »Nein«, antwortete ich, obwohl es, vorsichtig ausgedrückt, eine recht einseitige Wahl gewesen war. Trotz ihrer Bildung war Orianna noch sehr jung, das musste ich mir ab und zu ins Gedächtnis rufen. »Aber ich hatte eigentlich gehofft, mehr über die Hauptströmungen auf der Erde zu erfahren. Hier ging’s um Randerscheinungen.«


  »Vielleicht beim nächsten Mal«, antwortete Orianna. »Ich hab auch ein paar realistische Sims, sogar Reisetagebücher, aber die kannst du auch auf dem Mars bekommen …«


  »Kann sein«, sagte ich. Aber ich hatte gar nicht die Absicht, eine weitere Simulation auszuprobieren.


  Auf der Erde zogen sich Milliarden von Menschen täglich Sims rein. Und ich schaffte es noch nicht einmal, mit klarem Kopf aus einer Schnulze aufzutauchen.


  Allen und ich standen in Bithras’ Kabine. »Mir ist das alles zuwider«, knurrte Bithras und musterte sein Spiegelbild. »In ein paar Tagen geht es nicht mehr um Übungen, sondern um den Ernstfall mit der verdammten Kugel, die einen ankettet. Und ich meine nicht nur die Schwere, obwohl die schon schlimm genug ist. Sie erwarten dermaßen viel von uns! Sie beobachten uns. Ich fürchte dauernd, dass sie eine neue Technik entwickelt haben, mit der sie meinen Kopf anzapfen können, während ich schlafe. Ich werde mich erst wieder wohl fühlen, wenn wir den Heimweg angetreten haben.«


  »Du magst die Erde wohl nicht«, sagte Allen.


  Bithras starrte ihn an. »Ich verabscheue sie. Die Erdenbürger sind ja ach so fröhlich und ach so höflich und ach so vollgestopft mit Technik. Technik fürs Herz, Technik für die Lungen, Nano für dies, Ersatzteile für das …«


  »Klingt nicht viel anders als der Mars«, warf ich ein.


  Bithras beachtete mich gar nicht. Seine grundsätzlich konservative Haltung brach durch, und er musste sich Luft machen. Besser so, als dass er mich wieder anmacht, dachte ich.


  »In alles müssen sie sich einmischen. Ob’s um das Leben selbst geht oder um die Gesundheit oder um irgendeine Idee. Sie wägen alles ab, betrachten es aus diesem und jenem Blickwinkel … Ich schwöre euch, dass nicht einer der Menschen, mit denen wir reden werden, ein Individuum ist. Jeder gehört zur Masse, urteilt wie die Masse und wird von einem wohlmeinenden Diktator beherrscht, den man allgemein das ICH nennt. Obwohl niemand so recht weiß, ob das ICH bei all dieser Vorsicht, bei all dieser Glattheit überhaupt das Sagen hat.«


  »Auf dem Mars gibt’s solche Leute doch auch«, sagte Allen.


  »Aber mit denen muss ich nicht verhandeln«, stellte Bithras fest. »Habt ihr schon entschieden, welche Immunisierungen ihr wollt?«


  Allen zog eine Grimasse. Ich lachte.


  »Habt ihr etwa jegliche Immunisierung abgelehnt?«


  »Na ja«, sagte Allen. »Ich hab überlegt, ob ich nicht das für Rhetorik und Überzeugungskraft zuständige Virus reinlassen soll …«


  Bithras starrte uns entgeistert an. »Überzeugungskraft?«


  »Die Gabe der Zungenfertigkeit«, spezifizierte Allen.


  »Du willst mich wohl verarschen«, sagte Bithras und rückte den Spiegel nach hinten. »Ich werde furchtbar aussehen. Aber das ist eigentlich auch egal, wenn man bedenkt, wie toll sie aussehen werden! Selbst in bester Verfassung würde ich daneben ganz grässlich wirken. Von Marsianern erwarten sie ja auch gar nichts anderes. Wisst Ihr eigentlich, wie sie uns nennen, wenn sie mal nicht ganz so höflich sind?«


  »Wie?«, fragte ich. Von Orianna hatte ich schon einige Schimpfnamen gehört: Dreckwühler, Tunnelratten, Erdkröten.


  »Kolonisten«, sagte Bithras, wobei er das erste ›o‹ fast verschluckte.


  Allen lächelte nicht. ›Kolonisten‹ war ein Wort, das man auf dem Mars selbst korrekt ausgesprochen nie hörte. Siedler und Siedlungen, ja, aber nie Kolonie oder Kolonisten.


  »Kolonisten«, fuhr Bithras fort, »sind nach ihrer Definition Leute, die sich am liebsten im eigenen Kot suhlen, beziehungsweise in den Dreck graben, wie wir auf dem Mars.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ihr könnt es mir ruhig glauben«, sagte Bithras. »Ihr habt Alice gehört, ihr habt die Leute hier an Bord gehört, jetzt könnt ihr auch mal auf eine Stimme hören, die aus eigener bitterer Erfahrung spricht. Die Erde weiß sehr genau, was sie tut, die Erde ist bei klarem Verstand. Aber das heißt noch lange nicht, dass die Erde nett ist oder uns mag oder uns auch nur respektiert.«


  Meiner Meinung nach war es gut möglich, dass er übertrieb. So viel Idealismus und Naivität besaß ich damals noch. Schließlich war ich mit Orianna befreundet. Und sie war ganz anders als ihre Eltern.


  Sie gab mir ein wenig Hoffnung.


  Die Zylinder wurden eingezogen und längs des Rumpfes verstaut. Das rotierende Universum kam zum Stillstand. Als wir uns in einem Abstand von zwei Millionen Kilometern zur Erde befanden, verloren wir viel von der bisher erreichten Geschwindigkeit. Diese Zeit verbrachten wir im Bett. Ein permanenter Bremsdruck von zwei Ge wirkte auf uns ein.


  In diesem Abstand zur Erde konnte man unseren Heimatplaneten und den Mond mit einem Blick umfassen. In der Routine der Tage wurde das Bild zu einem wirklich reizvollen Anblick.


  Neben dem Lapislazuli und Quarz der Erde wirkte der Mond wie reines Silber. Im Sonnensystem gibt es keine schönere Welt als die Erde. Ich hätte auch vor Milliarden von Jahren auf diesen Planeten hinunterblicken können. Selbst die schwachen Funken, die von den rund um den Äquator aufgebauten Plattformen stammten – sie zogen elektrische Energie aus den Magnetfeldern der Mutter Erde – konnten meine Ehrfurcht nicht beeinträchtigen. Dies war der Ort, an dem alles begonnen hatte.


  Einen Augenblick lang – er dauerte nicht besonders lange, aber lange genug – teilte ich die erdzentrierte Sichtweise. Der Mars war winzig und unbedeutend, was seine Geschichte betraf. Wir verschifften nur wenig zur Erde, trugen nur wenig zum Handel bei, kauften nur wenig. Wir waren ein eher politischer als geographischer Faktor, und auch in dieser Hinsicht verdammt schwach: ein hartnäckiger Stachel im Fleische der mächtigen Mutter, die schon vor langer Zeit eine der verlorenen Töchter, den Mond, wieder an die Brust gedrückt hatte.


  Orianna und ich verbrachten die ganze Zeit, die uns nach Erledigung der Zollerklärungen noch blieb, damit, die Erde und den Mond anzuschauen. Schließlich füllte ich noch die Anträge auf Immunisierung aus, um Vorsorge gegen die Einwirkungen zutraulicher Designer-Mikroben zu treffen, die in der Luft der Erde umherschwirrten.


  Ich war aufgeregt. Allen war aufgeregt. Bithras war mürrisch und sprach wenig.


  Fünf Tage später passierten wir Peace III, die wichtigste Weltraumstation in der niedrigen Erdumlaufbahn, und flogen von dort aus mit einem Shuttle durch dicke Luft und einen wunderschönen Sonnenuntergang auf die Erde zu.


  Selbst jetzt, mit einem Abstand von sechzig Lebensjahren und zehntausend Lichtjahren von der Erde, schlägt mein Herz bei der Erinnerung an meinen ersten Tag auf der Erde schneller, und meine Augen füllen sich mit Tränen.


  Meine Erinnerung besteht aus einer Serie plastisch wirkender Standbilder: Da ist das Durcheinander beim Zoll auf der Station Peace III, als Passagiere von zwei Überfahrten sich in zwei Schlangen anstellen, die durch winzige rote Lämpchen voneinander abgegrenzt sind.


  Orianna und ich, wie wir uns rasch voneinander verabschieden und unsere persönlichen Kennziffern austauschen (meine sind mir gerade von der Erde zugeteilt worden, Orianna hat auch neue, für die keine Einschränkungen mehr gelten, weil sie jetzt den Status einer Erwachsenen erworben hat). Wie wir einander versprechen, uns zu melden, sobald wir irgendwo sesshaft geworden sind, wie lange das auch dauern mag.


  Wie ich Alice aus der Nische der Tuamotu hole und persönlich transportiere. Dem Zollbeamten versichere ich, dass sie keine Software enthält, die das Weltnetzgesetz aus dem Jahre 2079 verletzt. Unter Verweis auf die diplomatische Immunität erhebe ich Einspruch dagegen, dass die für Denker zuständige Kontrollbehörde Alice auf Software untersucht, von der wir womöglich nichts wissen.


  Wie wir als Diplomaten unsere Unbedenklichkeitsbescheinigung, abgedeckt durch die Autorität der Vereinigten Staaten, erhalten und den Gang durchqueren, der zum Gate Richtung Erde führt (hier hängen lauter Kunstwerke, die Kinder unseres Heimatplaneten geschaffen haben).


  Wie wir durch die Luke in die Raumfähre steigen und unsere Sitze zusammen mit sechzig weiteren Passagieren einnehmen. Zehn Minuten lang starren wir die direkte Nahaufnahme von der Erde an, dann legen wir von der Plattform ab, tauchen hinunter in die Atmosphäre, und als ich das Fenster neben meinem Sitz berühre, merke ich, wie heiß es ist.


  Wie der dicke Luftstrom uns so schüttelt, dass ich mich an den Sitzlehnen festklammern muss.


  Das rote Karnickel kehrt nach Hause zurück. Mir klopft das Herz, die Achselhöhlen werden mir feucht vor Erwartung und einer ganz besonderen Angst: Würde ich mich als würdig erweisen? Konnte die Erde mich, die ich nicht bei ihr zu Hause geboren war, überhaupt in ihr Herz schließen?


  Der strahlend schöne Sonnenuntergang ist mit seinen Rot- und Orangetönen wie ein Bogen, wie eine Kette, die sich um die schönen blauweißen Schultern der Erde legt. Wir sehen ihn durch grellrote Blitze, als wir hinunterstoßen, abbremsen und weiter absteigen. Unser Ziel ist ein großer künstlicher See in der Nähe von Arlington im alten Bundesstaat Virginia.


  Dicker weißer Dampf wallte auf, als wir uns sanft auf den Rücken drehten. So mussten sich die ersten Astronauten gedreht haben, als sie auf ihre Bergung warteten. Vollautomatisierte Schlepper, so groß wie die Tuamotu, schwammen auf dem sich kräuselnden Wasser … WASSER! So viel Wasser! Die Schlepper nahmen unsere Raumfähre vorsichtig in den Zangengriff und schoben uns auf die Terminals am Ufer zu. Weitere Shuttles landeten neben uns. Manche kamen vom Mond, andere von Raumstationen. Sie warfen große Wolken von Gischt und Dampf auf, als sie mit ihren Rückstoßdüsen, die den Aufprall dämpften, in dem riesigen Becken landeten.


  Allen hielt meine Hand, ich hielt seine fest umklammert. Das gemeinsame Staunen und die nicht unerhebliche Angst verbanden uns wie Bruder und Schwester. Durch den Gang von uns getrennt, starrte Bithras grimmig und in Gedanken versunken vor sich hin. Neben ihm saß eine gut verpackte und in ihren Aktivitäten eingeschränkte Alice.


  Jetzt fing unsere Arbeit erst richtig an.


  Wir waren nicht nur Marsianer, nicht nur rote Karnickel auf einer sagenhaften Vergnügungsreise. Wir waren Symbole des Mars. Wir würden eine Zeitlang berühmt und von der Begeisterung der Erdenbürger für Besucher vom Mars umgeben sein. Hartgesottene Siedler, die in die Zivilisation zurückkehrten und dem Kongress der Vereinigten Staaten eine Botschaft übermittelten. Angesichts von zehntausend LitVid-Befragungen würden wir nur lächeln und den Mund halten. Auf lächerliche Fragen wie: Wie fühlt man sich denn so, wenn man heimkehrt?, würden wir charmante Antworten geben. Denn so lächerlich waren diese Fragen eigentlich gar nicht: Zwar war der Mars meine wirkliche Heimat, und in dieser wunderbaren, seltsamen Umgebung vermisste ich ihn bereits, aber …


  Ich kannte auch die Erde.


  Nachdem wir das Shuttle verlassen hatten, installierten wir Alice auf einem gemieteten Wägelchen, das neben uns her zuckelte.


  Wir entschieden uns fast alle dafür, zu Fuß über die Wiesen mit dichtem Gras zu laufen, zwischen Eichen und Ahornbäumen hindurch. Alle Marsianer, die zum ersten Mal hier waren, atmeten gierig die frische Luft ein. Wir spazierten durch den Ingram Park, benannt nach dem ersten Menschen, der einen Fuß auf den Mars gesetzt hatte, Dorothy Ingram. Dorothy, ich weiß, was du empfunden hast. Ich schnupperte die vom jüngsten Schauer noch feuchte Luft und sah, wie von Süden her regenreiche Wolken herantrieben. Darüber war der Himmel so blau wie die Augen junger Kätzchen. Es gab keine Begrenzungen, keine Mauern, keine Kuppeln, kein Glas.


  Ich kenne dich. Mein Blut kennt dich.


  Auf dem Gras hopsten Allen und ich rund um Alices Wägelchen im Walzertakt. In Erinnerung an sein erstes Mal lächelte Bithras nachsichtig. Mit unseren Mätzchen erwiesen wir der Königin Erde, von der wir wie berauscht waren, unsere Reverenz. »Ist das alles nur ein Traum?«, fragte Allen. Und ich lachte, umarmte ihn und tanzte weiter.


  Die Bichemie half uns. Obwohl unser irdisches Gewicht das Zweieinhalbfache unseres Marsgewichtes betrug, standen wir aufrecht da, bewegten uns schnell auf Füßen, die sich weder verkrampften noch schmerzten (wenigstens vorläufig nicht) und behielten einen klaren Kopf.


  »Seht euch mal den Himmel an!«, jubelte ich.


  Bithras trat zwischen uns. »Die Augen der Erde«, bemerkte er, was uns ein wenig ernüchterte. Aber ich kümmerte mich gar nicht weiter um die LitVid-Kameras, die die ankommenden Passagiere in Bild und Ton festhielten. Die Erde durfte meine Freude ruhig hören.


  Mein Körper wusste, wo ich mich befand. Er war hier gewesen, längst ehe ich geboren war. Meine Gene hatten mich auf diesen Ort vorbereitet. Das Meer lag mir im Blut, der Sand der Erde in den Knochen. Meine Augen waren wie geschaffen für das helle, gelbliche Tageslicht und das himmlische Blau irdischer Tage und für die Nächte unter dem diffusen Licht des Mondes und der Sterne.


  Wir bahnten uns einen Weg durch die Versammlung von Reportern – teils Menschen, teils Robotern. Bithras antwortete diplomatisch und mit breitem Lächeln für uns alle. Ja, wir sind froh, wieder hier zu sein. Wir erwarten höchst fruchtbare Gespräche mit den Regierungen der Erde, die uns als Partner bei der Entwicklung des Hinterlandes unseres Sonnensystems helfen wollen. Er war gut, ich bewunderte ihn. Alles war vergeben und (fast) vergessen. Nachdem wir die Reporter hinter uns hatten, trafen wir in einem privaten Empfangsbereich mit unserer Führerin zusammen. Sie war eine schöne Frau mit kehliger Stimme und hieß Joanna Bancroft. Obwohl sie in jeder Hinsicht mein genaues Gegenteil war, mochte ich sie. Es schien mir damals ganz unmöglich, irgend jemanden, der in dieser gesegneten Welt lebte, nicht zu mögen.


  Vom Flughafen aus nahmen wir einen Wagen, den uns das Repräsentantenhaus geschickt hatte. Bancroft, die uns begleitete, fragte uns nach unseren Wünschen, fütterte unsere Koms mit den aktuellen Terminplänen und ermöglichte Alice den Zugriff auf die Kongressbibliothek, was ein besonderes Privileg darstellte. Der Wagen ordnete sich in eine automatische Kette ein, die Zehntausende weiterer Autos, Tausendfüßlerzüge und Transportlaster miteinander verband. Ich hörte zwar aufmerksam zu, aber sah gleichzeitig, wie der Regen auf die Scheiben tropfte und die Bäume unter dem düsteren Grau dunkelgrün glitzerten. Als das Gespräch für einen Augenblick stockte, fragte ich, ob wir die Fenster öffnen könnten.


  »Selbstverständlich«, antwortete Joanna und lächelte mit ihren hübschen roten Lippen und den festen runden Wangen.


  Automatisch glitt mein Fenster nach unten.


  Ich hielt den Kopf in den leichten Wind, bekam etliche Regentropfen auf Gesicht und Augen, streckte die Zunge heraus und kostete den Regen. Joanna lachte. »Marsianer sind wunderbar«, sagte sie. »Ihr lehrt uns, das zu schätzen, was wir, die wir hier leben, als selbstverständlich ansehen.«


  Wir, die wir hier leben …


  Die Worte ernüchterten mich. Ich warf Bithras einen Blick zu, er zog die Augenbrauen und einen Mundwinkel hoch. Ich verstand auch ohne Worte, was er damit sagen wollte.


  Uns gehörte die Erde nicht. Wir waren Gäste. Wir waren nur deswegen hier, weil uns die großen politischen Kräfte – die wahren Eigner und Geschäftsführer von Mutter Erde – aus irgendwelchen komplizierten Gründen hier haben wollten.


  Wir waren hier nicht zu Hause. Niemals würden wir zur Erde heimkehren – egal, wieviel uns die Reise kosten mochte. Egal, welche Entfernungen wir dafür überwinden mochten.


  Joanna brachte uns zum Capital Tower-Komplex, einer weitläufigen Anlage in Grün- und Weißtönen, die zwanzigtausend Wohnungen, Hotels und Firmengebäude umfasste.


  Der Komplex wurde gemäß seiner Bestimmung von Menschen aller Länder und Kontinente genutzt, wie Joanna erklärte (um nachträglich schnell hinzuzufügen: »… und natürlich auch von Besuchern aus dem All.«). Die wabenartigen Bauten erstreckten sich über zwei Quadratkilometer. Sie befanden sich an dem Ort, an dem früher das gefürchtete Pentagon gestanden hatte, das Zentrum der gefürchteten Streitkräfte der alten Vereinigten Staaten von Amerika.


  Für uns waren Zimmer in der Präsidentensuite des Grand Hotels am Potomac reserviert worden. Sie lagen zu ebener Erde auf der Nordseite des Capital Tower und boten Aussicht auf den Fluss.


  Joanna verließ uns, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass alles nach unseren Wünschen war. Allen und ich standen in der Mitte der Suite herum und wussten nicht recht, was wir als nächstes anfangen sollten. Bithras tigerte mit finsterem Blick im Zimmer auf und ab.


  Die Suite protzte seit unserer Ankunft mit all dem Luxus, den sie bieten konnte. Verschiedenste Designs und Dekors glitten über Räume, Betten und Möbel, LitVids tauchten plötzlich vor unseren Augen auf: Wir hatten die Wahl. Welche speziellen Bildungs- und Unterhaltungsprogramme des Capital Tower wollten wir reservieren? Roboter stellten sich in zwei Dreierreihen vor uns auf und boten ihre Dienste an. Sie trugen eine hochmodische Livree, die es so nur auf der Erde geben konnte: Anzüge aus grünem Samt und schwarzer Seide, winzige rote Hüte. Sie sahen völlig anders aus als die Roboter auf dem Mars, die nichts anderes als ihre Häute aus Plastik, Keramik und Metall trugen. Schlecht und recht und so rasch wie möglich trafen wir unsere Wahl, vor allem Allen und ich. Bithras ließ sich in einen Sessel fallen, der schließlich ein schwedisches Design des zwanzigsten Jahrhunderts angenommen hatte.


  »Diese Leute«, stöhnte er. »Wenn sie und ihre verdammten Zimmer nur endlich mal zur Ruhe kämen!«


  »Vergebliche Hoffnung«, sagte Allen. Er starrte aus dem Fenster, das einen direkten Blick auf den Fluss bot. Jenseits des Flusses konnte man in der Ferne die Hauptstadt der Vereinigten Staaten der Westlichen Hemisphäre erkennen. Im Vordergrund säumten verstreute Gebäude, die noch zu Virginia gehörten, das Ufer des Potomac. In Washington, D.C., selbst durfte nichts höher sein als die Kuppel des Capitol, das war seit Jahrhunderten Gesetz. Ich wartete sehnlichst darauf, endlich durch die Einkaufspassagen, Parks und alten Viertel zu laufen, wollte unter den Bäumen spazieren, die ihre Baldachine wie wogende grüne Teppiche ausbreiteten, wie ich von hier aus sehen konnte.


  »Es regnet immer noch«, sagte ich mit Ehrfurcht.


  »Nieselregen nennt man das hier, glaube ich«, korrigierte mich Allen. »Es nieselt. Was das Wetter betrifft, müssen wir noch einiges dazulernen.«


  »Wetter«, sagte ich tiefsinnig. Allen und ich lachten.


  Bithras stand auf und streckte nervös die Arme aus. »Uns bleiben noch sieben Tage, bis wir vor dem Kongress sprechen müssen. Noch drei Tage, bis die Konferenzen mit den Unterausschüssen und den Abgeordneten des Senats und des Repräsentantenhauses beginnen. Bleiben uns also zwei Tage für die Vorbereitung und die Treffen mit den BG-Partnern, ein Tag für Besichtigungen. Ich bin heute zu nervös und deprimiert, um noch zu arbeiten. Alice und ich bleiben hier. Ihr könnt tun, wozu ihr Lust habt«, sagte er verdrießlich.


  Allen und ich tauschten Blicke. »Wir gehen spazieren«, schlug ich vor.


  »Einverstanden«, sagte Allen.


  Bithras schüttelte den Kopf, als habe er Mitleid mit uns. »Die Erde nervt mich jetzt schon«, stellte er fest.


  Der Himmel hatte sich aufgeklart, als wir mit einem Taxi nach Washington, D.C., hineinfuhren. Allen und ich hatten während der Reise nicht viel miteinander unternommen, aber jetzt waren wir wie Geschwister. Gemeinsam genossen wir den Wind, die reine, frische Luft, die Sonne auf unseren Gesichtern und, als Allerschönstes, die Kirschbäume, die in voller Blüte standen. Wir erfuhren, dass die Bäume jeden Monat einmal blühten, selbst im Winter. Die Touristen erwarteten das einfach.


  »Das ist unnatürlich, weißt du«, sagte Allen. »Früher haben sie nur im Frühling geblüht.«


  »Weiß ich doch«, antwortete ich schnippisch. »Ist mir doch egal.«


  »Auf dem Mars blühen die Bäume auch«, erinnerte er mich vorwurfsvoll. »Warum sollen wir die hier anstaunen?«


  »Weil es auf dem ganzen Mars keinen Baum gibt, der unter freiem Himmel steht und seine Äste zur Sonne reckt«, gab ich zurück.


  Die Sonne wärmte unsere nackten Arme und Gesichter, der Wind wehte sanft und kühl, und die Temperatur änderte sich ständig. Trotz all der verdammten Politik, trotz aller Zufälligkeiten meiner Geburt konnte ich das Gefühl nicht loswerden, dass ich die Erde liebte – und sie mich.


  Der Tag war wunderschön. Ich fühlte mich wunderbar. Allen und ich flirteten, aber nur zum Spaß. In einem Straßencafé bestellten wir Kaffee, aßen zeitig zu Mittag, gingen zum Washington Monument, stiegen die langgestreckte Treppe hoch (ich beachtete die stechenden Schmerzen in den Beinen gar nicht) und wieder hinunter und liefen weiter. Als wir am Teich vorbeispazierten, in dem sich alles spiegelte, hielten wir kurz an und beobachteten die Jogger, Mutanten, die wie Windhunde an uns vorbeisausten.


  Wir sahen uns auf Schirme projizierte Geschichtslektionen an, kletterten die Stufen zum Lincoln-Denkmal hoch und blieben vor der riesigen Statue Abraham Lincolns stehen. Ich betrachtete sein trauriges, müdes Gesicht und seine knorrigen Hände und merkte zu meinem Erstaunen, dass mir Tränen in die Augen schossen. Ich las die Worte, die ihn einrahmten, vom Bürgerkrieg inspirierte Worte. Er hatte diesen Bürgerkrieg bewusst geführt und wurde letztendlich dessen Opfer. Die Völker fressen ihre Führer, dachte ich. Der König muss sterben.


  Allen sah das anders. »Er hat dem amerikanischen Süden den Anschluss aufgezwungen«, sagte er. »In politischer Hinsicht ist er mehr Erdenbürger der Gegenwart, als mir lieb ist.«


  »Aber der Mars hat keine Sklaven«, rief ich ihm ins Gedächtnis.


  »Nimm’s mir nicht übel«, sagte er. »Ich hab’s schon immer mit den Unterdrückten gehalten.«


  Anschließend machten wir uns auf den Rückweg, gingen am spiegelblanken Teich entlang und beobachteten den Sonnenuntergang.


  »Was würde Lincoln wohl von den roten Karnickeln halten?«, fragte Allen.


  »Was würde Lincoln wohl von den Vereinigten Staaten halten?«, erwiderte ich.


  Trotz mancher Probleme mit meiner Bichemie – wir hatten sie eindeutig überstrapaziert – war ich übermütig. Dazu trugen das Wetter, die offene Architektur und die ganze Geschichte bei.


  Wir kehrten zu unserer Wabe zurück und nahmen gemeinsam mit Bithras im Hauptrestaurant des Hotels unser Abendessen ein. Das Essen war hier sogar noch feiner als an Bord der Tuamotu. Die meisten Speisen waren frisch, nicht Nano. Ich überlegte, was den Unterschied im Geschmack wohl ausmachte. Schließlich kam ich darauf: »Irgendwie schmeckt’s moderig«, sagte ich über die weiße Leinentischdecke und die silbernen Leuchter hinweg zu Bithras und Allen.


  »Verwest«, bestätigte Allen. »Ist nicht lange her, da hat’s noch gelebt.«


  Bithras hustete. »Das reicht«, sagte er.


  Allen und ich lächelten einander wie Verschwörer zu. »Wir sollten uns wohl nicht wie Hinterwäldler aufführen«, sagte Allen.


  »Ich führe mich so auf, wie mir gerade zumute ist«, stellte Bithras fest, aber er war nicht sauer. Er gab nur eine Tatsache bekannt. »Der Wein ist allerdings gut.« Er hob sein Glas. »Auf die roten Karnickel außerhalb ihrer Jagdgründe.«


  Wir prosteten einander zu.


  Auf dem Rückweg zur Suite hakte Bithras mich unter, als wir aus dem Fahrstuhl traten. Er zog mich eng an sich. Allen sah das und hakte mich ebenfalls ein, er nahm meinen anderen Arm. Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, ich werde von zwei begattungswütigen Rüden bedrängt. Aber dann merkte ich, warum Allen das tat.


  Bithras kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und ließ meinen Arm los. Gleich darauf ließ mich auch Allen los, ich warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  Bithras tat so, als sei nichts geschehen. Und es war ja auch wirklich nichts passiert. Der Abend war zu schön gewesen, um an etwas Böses zu denken.


  »Ich lebe schon seit siebenundzwanzig Jahren hier«, erzählte uns Miriam Jaffrey, als sie uns in ihre Wohnung einlud. »Mein Mann wurde vor zehn Jahren Eloi. Ich glaube, allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, dass er auf dem Mars lebt … Hier bin ich also, eine Marsianerin auf der Erde, während er als früherer Erdenbürger auf dem Mars lebt.« Auf ihr Angebot hin nahmen Bithras und Allen im großen Wohnzimmer Platz. Die Fenster boten Ausblick auf die alten Hochhäuser von Virginia und noch ältere Wolkenkratzer. Wir befanden uns auf der Südseite des Capital Tower, gegenüber von unserem Hotel.


  »Ich schnüffle die roten Karnickel überall heraus«, sagte sie und setzte sich neben Bithras. Sie schienen etwa gleichaltrig zu sein. »Es ist so schön zu hören, was sich geändert hat und was gleich geblieben ist. Nicht, dass ich beabsichtige, zurückzukehren … Inzwischen habe ich mich zu sehr an die Erde gewöhnt. Ich fürchte, ich bin eine richtige Erdenbürgerin.«


  »Wir amüsieren uns hier prächtig«, sagte Allen.


  Miriam strahlte. Ihr langes schwarzes Haar fiel über eckige, magere Schultern, die sich unter einem lose fallenden grünen Baumwollkleid deutlich abzeichneten. »Ich freue mich sehr, dass ihr euch trotz eures vollen Terminkalenders freimachen konntet.«


  »Das Vergnügen ist ganz auf unserer Seite«, sagte Bithras. Er drückte seinen Hintern tief in die Couch und kämpfte mit den sich automatisch anpassenden Kissen. »Also, können wir hier offen reden? Ohne, dass uns jemand anzapft?«


  »Aber ja«, antwortete Miriam, richtete sich auf und wurde plötzlich ganz ernst.


  »Gut. Wir müssen auch ganz offen reden. Casseia, Allen: Miriam ist nicht einfach irgendeine Dame der Gesellschaft, sondern die am besten informierte Marsianerin auf der Erde, was Dinge in Washington betrifft.«


  Miriam schlug bescheiden die Augen nieder.


  »Wie viele andere Hostessen in dieser Hauptstadt vor ihrer Zeit kennt auch sie Gott und die Welt und weiß über alles Bescheid. Für die BG Majumdar hat sie schon unschätzbare Dienste geleistet.«


  »Danke, Bithras«, sagte Miriam.


  Bithras zog sein Kom aus einer Hemdtasche und stellte es vor ihr auf. »Wir haben eine Kopie von Alice mitgebracht. Sie ruht sich derzeit in unserem Hotelzimmer aus.«


  »Ist sie gegen die jüngsten Entwicklungen abgesichert?«, fragte Miriam.


  »Wir nehmen es an. Wir haben den Zoll daran gehindert, sie durchzuchecken.«


  »Gut. Da sie auf der Erde hergestellt wurde, muss man natürlich immer ein bisschen Misstrauen bewahren.«


  »Ich vertraue Alice. Unsere besten Leute haben sie überprüft und nichts gefunden, was ihrem Zweck oder ihrer Konstruktion widerspricht.«


  »Also gut«, sagte Miriam, aber ihr Ton verriet, dass ihre Zweifel nicht ganz ausgeräumt waren. »Trotzdem solltet ihr wissen, dass alle Denker ein bisschen zu brav und naiv sind, um die Erde wirklich zu verstehen. Zumindest die Denker, deren Export – deren Emigration – genehmigt wird.«


  »Das stimmt schon«, räumte Bithras ein. »Aber sie wird uns nur beraten und keine Entscheidungen treffen.«


  Ich hörte dem Wortwechsel schockiert zu. »Sind Sie eine Spionin?«, fragte ich naiv.


  »Himmel, nein!«, sagte Miriam lachend und schlug sich auf den Oberschenkel. Sie nahm eine Pose ein, bei der sie die Hand aufs Knie legte, die Schultern zurücknahm und ihr Haar nach hinten warf. »Obwohl ich sehr wohl eine sein könnte, findest du nicht?«


  »Wir treffen uns im Laufe des Tages mit Vertretern von Cailetet und Sandoval«, erklärte Bithras.


  »Cailetet hat sich in jüngster Zeit ziemlich unberechenbar verhalten«, sagte Miriam. »Sie haben Aufzeichnungen und Entwicklungen anderer BGs aufgekauft und ihre eigene Präsenz auf dem offenen Markt des Dreierbundes auf ein Minimum reduziert.«


  »Ich erwarte von ihnen auch keine Lösungen«, bemerkte Bithras. »Aber ich zeige sozusagen Flagge. Wir haben den guten Willen, mit ihnen im Gespräch zu bleiben.«


  Miriam meinte, das fände sie ganz nützlich. »Obwohl ich dich warnen muss. Ich habe Cailetet noch nie so undurchsichtig erlebt.«


  »Ich würde gern mehr über diese Mitglieder des Ausschusses für Raumfahrt wissen.« Bithras gab ihr das Kom. Vor ihren Augen tanzten Namen auf und ab, außerdem auch politische Symbole und Kennzeichen sozialer Gruppen und Familien.


  Miriam prüfte die Liste nachdenklich. »Gute Leute. Intelligent, aber ohne jedes Tamtam.«


  Ich rief auf meinem Kommunikator heimlich die Redewendung ›ohne jedes Tamtam‹ auf und fand:


  Tamtam (Hindi): chinesisches, mit einem Klöppel geschlagenes Becken, Gong; im übertragenen Sinn für: marktschreierischer Lärm.


  ohne jedes Tamtam: im übertragenen Sinn für 1. gelassen, stetig; 2. nicht anfällig für Aufschneiderei.


  »Sie sind sehr engagiert und haben, seit ich hier bin, alle möglichen Tricks ausprobiert«, sagte Miriam. »Die gewählten Amtsinhaber der Erde sind eine Rasse für sich, wie Bithras zweifellos weiß.«


  »Ja, wir haben es auf dem Mars auch schon mit ein paar unserer eigenen Zucht zu tun gehabt. Mit Bezirksgouverneuren …«


  »Der Unterschied besteht darin, dass sich die gewählten Amtsinhaber der Erde allesamt einer Therapie unterziehen«, sagte Miriam. »Alle, außer John Mendoza hier am Ort. Oppositionsführer im Senat. Mendoza ist Mormone. Die Erdenbürger haben Dauble keinen warmen Empfang bereitet, aber Mendozas Partei hat gemeinsam mit Deseret Space einen Empfang für sie ausgerichtet. Deseret Space hat sie für einige Wochen bei sich aufgenommen. Ich vermute, sie haben Dauble über den Mars ausgehorcht.«


  »Wenigstens haben sie auf dem Mars keine Projekte laufen«, sagte Bithras.


  »Nein, aber Mendoza wird fragen, warum ihr der Erde nicht mehr der vom Mars kontrollierten Ressourcen am Gürtel zur gemeinschaftlichen Nutzung zuteilen wollt. Und warum ihr euch weigert, der Managementgruppe, die für die Ressourcen des Sonnensystems zuständig ist, beizutreten. Deseret Space hat sich bei bestimmten Projekten mit dem Grünen Idaho zusammengetan. Auch das Grüne Idaho wirft mittlerweile ein Äuglein auf Geschäfte, die mit der Raumfahrt zu tun haben. Deseret Space und das Grüne Idaho sind dabei, offizielle Beziehungen mit GOWA zu knüpfen, und umgehen die Vereinigten Staaten.«


  Bithras notierte sich Miriams Anmerkungen, dann blickte er auf und sagte: »Wir müssen mehr über Kuba, Hispaniola, Neu-Mexiko und Kalifornien in Erfahrung bringen.«


  »Steht alles auf eurer Liste«, bemerkte Miriam mit gerunzelter Stirn und tippte mit einem langen Fingernagel ans Kom. Ich merkte, dass ein Vid über ihren Fingernagel lief und fragte mich, was das sein mochte. »Lasst mich erzählen, was ich weiß. Mein Archiv wird euch beliefern.«


  Wir hörten zu und widmeten uns in den folgenden zwei Stunden dem Material, das unser Kom ausspuckte. Als wir fertig waren, ließ Bithras wieder seinen Charme spielen. Miriam schien empfänglich dafür zu sein. Und ich war erleichtert.


  Die Zusammenkünfte mit Cailetet und Sandoval, die in unserer Suite stattfanden, verliefen herzlich – und völlig ergebnislos. Der für Cailetet Erde zuständige Rechtsvertreter deutete an, dass sie unsere Vereinigungsvorschläge vielleicht nicht unterstützen würden. Cailetet Mars habe den Entwürfen möglicherweise zugestimmt, ohne vorher die Genehmigung aller im Dreierbund vertretenen Zweige von Cailetet einzuholen.


  Nach der Besprechung war Bithras erregt. Fast unbewusst blieb er in meiner Nähe und drängte sich ständig unmerklich an mich heran. Allen beobachtete es mit einiger Sorge. Ich beachtete es gar nicht.


  Anscheinend reichte ihm Miriam nicht. Und der Druck nahm zu.


  Am nächsten Morgen erlitt ich, als ich allein in meinem Zimmer war, aufgrund des Zusammenbruchs der Bichemie einen leichten Schwächeanfall mit Übelkeit und Schüttelfrost. Mein Körper durchbrach das Korsett von Kontrollen, um sich den Bedingungen so anzupassen, wie er es für richtig hielt. Der Anfall dauerte nur eine Stunde, und danach fühlte ich mich viel besser. Die Schwerkraft kam mir weniger von außen aufgezwungen, natürlicher vor.


  Ich blickte auf den Potomac und auf das Einkaufszentrum jenseits des Flusses hinab. Es war ein kristallklarer Tag mit hohen Wolkenballungen. Washington, D.C., wirkte wie ein winziges Dorf, seine weißen Monumente und die uralte Kuppel des Capitol sahen im allgemeinen Grün und Braun wie Reiskörner aus.


  Riesige Hirne, die kalt und ohne Erbarmen …


  Mein Gesicht verzog sich zu einem albernen Grinsen. Ich war eine Marsianerin, gekommen, die Erde zu überfallen.


  Alice erstattete ihren Bericht. Wir saßen im Wohnzimmer unserer Suite und überflogen die wichtigsten Stellen. Bei einigen Kernpunkten hakte Bithras nach. »Nicht gerade ermutigend«, stellte er fest.


  »Innerhalb von fünfzehn Erdenjahren«, sagte Alice, »kann das Bedürfnis nach zentraler Kontrolle aller solaren Ressourcen akut werden. Es ist allgemein bekannt, dass die Erde sich sehr anstrengen muss, wenn sie, allgemein gesprochen, ihre psychologische und wirtschaftliche Stärke aufrechterhalten will. Und die Anstrengung, auf die sich die Gesellschaft konzentriert, wird in großangelegter interstellarer Forschung bestehen.«


  Allen fand das merkwürdig. »Die ganze Erde weiß das? Und alle sind damit einverstanden?«


  »Zumindest sind die Gruppen, die im Dreierbund die wesentlichen Entscheidungen treffen, weitgehend damit einverstanden«, antwortete Alice. »Insbesondere die führenden Köpfe der wichtigsten Bündnisse.«


  »Man wird uns unter Druck setzen, damit wir uns beteiligen«, sagte Bithras. »Unabhängig davon, ob es dem Mars überhaupt nützt.«


  »Davon müssen wir ausgehen, alles spricht dafür«, bestätigte Alice.


  Bithras lehnte sich auf der Couch zurück. »Das haut uns nicht um.« Aber er wirkte besorgt. »Es ist ein bisschen zu offensichtlich, findet ihr nicht?«


  »Nichts weist eindeutig auf irgendwelche anderen Vorhaben hin«, sagte Alice.


  »Es stimmt mit dem überein, was einige unserer Mitpassagiere gesagt haben«, warf ich ein.


  »Wirkt aber alles ein bisschen zu glatt und durchsichtig, meint ihr nicht?« Bithras biss sich auf die Oberlippe. Wenn er das tat, ähnelte er einer Bulldogge. »Morgen lege ich die Vorschläge vor und spreche sie mit euch durch. Für mich ist es sehr wichtig, dass ihr genau versteht, was wir im jeweiligen Stadium der Verhandlungen sagen und welche Kompromisse wir eingehen dürfen.« Er richtete sich auf. »Von jetzt an seid ihr mehr als Praktikanten. Ihr repräsentiert einen Mars, der erst noch geboren werden muss. Ihr seid Diplomaten.«


  Und wir spielten unsere Rollen. Wir besuchten Empfänge und Parties, gaben auch selbst zwei, statteten den Büros der wichtigsten Unternehmen und Agenturen unsere Besuche ab und nahmen an Abendessen teil, die von marsfreundlichen Gesellschaften veranstaltet wurden.


  Miriam richtete unseren privaten Empfang im Hotel aus. Ich unterhielt mich stundenlang mit Planetenforschern, lauschte ihren Geschichten über den alten Mars und beantwortete ihre Fragen nach dem neuen Mars nach bestem Wissen. Ist es Mackenzie Frazier je gelungen, die kanadischen BGs in Syrtis zu einigen? Was ist eigentlich aus den Familien Prescott und Wave in Hellas geworden? Meine Schwester lebt immer noch auf dem Mars, im Süden von Mariner Valley, aber sie antwortet auf keinen meiner Briefe. Wissen Sie, woran das liegen könnte?


  Allzu oft konnte ich nur lächeln und sagen, ich wisse es leider nicht. Es gab kein den ganzen Mars umfassendes Zentrum, in dem die Familiennachrichten zusammenliefen, ebensowenig wie ein Datenarchiv, das für die Erde leicht zugänglich gewesen wäre. Ich speicherte die Idee, eine solche Zentralstelle von der BG Majumdar einrichten zu lassen, in meinem Kom ab. Eine solche Zentralstelle würde die öffentliche Meinung möglicherweise positiv beeinflussen. Meiner Meinung nach war es durchaus denkbar, dass sich ehemalige Marsbewohner, die inzwischen auf der Erde lebten, als wertvolle Verbündete erwiesen. Und mit der Ausnahme von Miriam hatten wir bisher davon nicht viel Gebrauch gemacht.


  Während einer Pause fragte ich Miriam bei dem Empfang, wie oft Mars-BGs normalerweise direkten Kontakt mit ihr aufnahmen. »Etwa einmal im Jahr«, antwortete sie lächelnd. Ich sagte, das sei bedauerlich, und sie klopfte mir auf die Schulter. »Wir sind dermaßen vertrauensselige und beschränkte Geschöpfe«, bemerkte sie. »Wenn ihr von hier abreist, werdet ihr mehr als genug darüber wissen, mit wem wir es hier zu tun haben und wieviel wir noch aufholen müssen, damit wir irgendwie mithalten können …«


  Ich notierte mir auf dem Kom, dass wir Miriam ausschließlich für die BG Majumdar verpflichten sollten. Aber widersprach das nicht dem Geist der Einheit, den wir so angestrengt an den Tag legten?


  Als wir die Büros von Kongressabgeordneten aufsuchten, fiel mir schnell auf, dass man Bithras’ Hinweisen auf den Charakter unserer Vorschläge auffallend wenig Interesse entgegenbrachte.


  Am Ende eines furchtbar anstrengenden Tages, an dem wir Büro nach Büro abgeklappert hatten, fiel Bithras in eine düstere, gereizte Stimmung.


  »Es interessiert sie kaum«, sagte er und nahm ein Glas Wein von Allen an, während wir uns in unserer Suite erholten. »Das ist schon sehr merkwürdig.«


  Die Vormittage waren Netz- und LitVid-Interviews vorbehalten, die in einem Studio im Capitol durchgeführt wurden. Nachmittags folgten weitere Interviews, aufgenommen in einem Studio des Hotels. Die Mittagessen nahmen wir mit wichtigen Finanzleuten ein, die zuhörten und lächelten, aber nichts versprachen, die Abendessen mit neugierigen und engagierten Kongressleuten, die sich gleichfalls bedeckt hielten und keinerlei Zusagen machten.


  Wir sprachen in Schulen von Washington und Virginia, in der Regel lief das über das Bildungsprogramm des Netzes, wir konnten es von unserem Hotelzimmer aus machen … Eine kurze Zugreise brachte uns nach Pennsylvania, wo wir uns mit Amish-Freunden von Sylvan Earth trafen, die ihren Leuten endlich die Benutzung von Computern, allerdings nicht von Denkern, genehmigt hatten …


  Zurück in Washington, folgte eine geführte Besichtigungstour durch die Kongressbibliothek und das Smithsonian Luft- und Raumfahrtmuseum.


  Die ursprüngliche Kongressbibliothek hatte man mit Helium versiegelt. Sie war jetzt nur noch in Druckanzügen zugänglich. Man bot uns keine Gelegenheit, sie vor Ort zu besichtigen. Roboter schwärmten durch ihre Säle. Sie bewachten und registrierten unzählige Milliarden gedruckter Bücher und Zeitschriften. Seit dem Jahr 2049 wurden keine Papierausgaben mehr akzeptiert. Die meisten Forschungsprojekte stützten sich seither auf die elektronischen Archive, die eine kleine Kammer einige hundert Meter unterhalb der alten Bibliothek füllten. Alice nahm so viel sie brauchte von der Bibliothek auf, aber selbst ihre riesigen Speicherkapazitäten wären überfordert gewesen, wenn sie alles abgespeichert hätte.


  Im Museum für Luft- und Raumfahrt blieben wir vor Bildern stehen, die sich am Fuß der lebensechten Reproduktion eines Raumschiffes befanden. Es handelte sich um das erste Raumschiff, das auf dem Mars gelandet war, die Captain James Cook. Das Original hatte ich in meiner Vorschulzeit gesehen. Mir erschien die Reproduktion unter der Museumskuppel größer als das Original, das in Elysium im Freien stand.


  Die Erde bot uns allzu viel. Es bestand die Gefahr, dass wir erschöpft sein würden, noch ehe unser wichtigster Tag angebrochen war …


  Wir betraten den Saal, in dem die Anhörung stattfinden sollte: prächtiger Stein, warmes dunkles Holz, Polsterstühle aus dunklem Kunstleder. Bithras, Allen und ich hatten uns absichtlich nach konservativer Marsmode gekleidet. Alice befand sich auf ihrem frisch polierten Wägelchen.


  Mit unserer synthetischen Kleidung und unserem natürlichen Erscheinungsbild müssen wir wohl wie Landpomeranzen in einer LitVid-Komödie gewirkt haben. Aber wir wurden von fünf Senatoren des Ständigen Ausschusses für Angelegenheiten des Sonnensystems und des erdnahen Weltraums respektvoll begrüßt. Einige Minuten lang unterhielten wir uns mit den Senatoren und einigen ihrer Mitarbeiter über Belanglosigkeiten. Die Atmosphäre war höflich, aber steif. Wieder spürte ich, dass irgend etwas nicht ganz stimmte, genau wie Bithras, dessen Nasenflügel bebten, als er seinen Platz hinter einem langen Ahorntisch einnahm. Allen beugte sich herüber und fragte mich: »Warum geben wir unsere Stellungnahme nicht vor dem ganzen Ausschuss ab?« Ich wusste es nicht.


  Ich saß links von Bithras auf einem harten Holzstuhl, Allen rechts von ihm. Alice war mit dem Denker des Senats, Harold S., verbunden, der dem Senat schon seit sechzig Jahren diente.


  Die Galerie war leer. Offensichtlich sollte das eine Anhörung unter Ausschluss der Öffentlichkeit werden.


  Die Senatorin Kay Juarez Sommers, die Neu-Mexiko vertrat und den Ausschuss leitete, eröffnete die Anhörung mit einem Hammerschlag. »Ich heiße unsere hochgestellten Gäste vom Mars willkommen. Sie ahnen gar nicht, wie merkwürdig eine solche Begrüßung für eine alte Erdenbürgerin wie mich ist, selbst heute noch. Vielleicht sollte ich meine Kapazitäten, was die Phantasie betrifft, erweitern lassen. Bestimmt denken das einige meiner Kollegen …« Sie war Mitte Siebzig, sofern man das nach ihrem selbstgewählten Äußeren beurteilen konnte. Sie war klein und drahtig, hatte klare, schlichte Gesichtszüge, eine sanfte Stimme und trug strenges Schwarz und Grau. Die Senatorin Juarez Sommers hatte es sich in ihrem Leben nicht leichtgemacht und sich gegen offensichtliche Veränderungen ihres Körpers entschieden.


  Der Anhörung wohnten außerdem bei: Senator John Mendoza, Utah – groß, stämmig, auf strenge Art attraktiv, Schokoladenhaut. Senator David Wang, Kalifornien – weißblond, goldene Haut, ganz offensichtlich künstlich verschönert. Senator Joe Kim, Grünes Idaho – mittelgroß, grauhaarig, mit einer Miene ständigen Misstrauens (vielleicht war es ja auch Scharfblick).


  »Mr. Majumdar, wie Sie sehen, findet diese Anhörung unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt«, eröffnete Juarez Sommers. »Wir haben maßgebliche Mitglieder des Ständigen Ausschusses zu dieser Sitzung gebeten, die Ihre Stellungnahme entgegennehmen werden. Wir werden ganz offen miteinander reden, da die Zeit drängt. Wir möchten gern hören, welcher Fortschritt Richtung Vereinigung in den nächsten fünf Jahren auf dem Mars zu erwarten ist.«


  »Dem Fortschritt«, antwortete Bithras, »steht einiges im Wege. Und nicht alles haben Marsianer zu verantworten.«


  »Würden Sie das bitte näher ausführen?«


  Bithras erläuterte die komplizierten Verflechtungen zwischen Finanzen und Politik der BGs. Bis jetzt waren etwa zwei Prozent aller Ressourcen des Mars erschlossen. Konzerne, deren Muttergesellschaften auf der Erde angesiedelt waren und die BG-Töchter auf Mars und Mond hatten, kontrollierten auf dem Mars rund fünfzehn Prozent des Kapitals und zehn Prozent der erschlossenen Ressourcen. Mars-BGs suchten häufig außerhalb des Mars, innerhalb des Dreierbundes, nach Investoren, gingen zu diesem Zweck zeitlich befristete Verträge ein und räumten den Kapitalgebern von außen sogar eine bestimmte Mitsprache bei internen Angelegenheiten ein. Anscheinend hatte alle Welt einen Finger im Kuchen des Mars. So viele unterschiedliche Interessen unter einen Hut zu bringen, war mehr als schwierig, es war ein Albtraum. Und das alles wurde noch dadurch verschlimmert, dass sich die gesunden und gewinnträchtigen BGs weigerten, sich einer zentralen Autorität unterzuordnen.


  »Sind die Mars-BGs der Auffassung, dass sie unveräußerliche Rechte besitzen? Genauer gesagt: kollektive Rechte, ganz unabhängig von den individuellen Bedürfnissen ihrer einzelnen Mitglieder?«, fragte Senator Mendoza aus Utah.


  »So anmaßend sind sie nicht«, antwortete Bithras. »Die Bindenden Gruppen ähneln eher Gruppen kleiner Geschäftsleute oder Familien als Konzernen in Arbeiterhand nach dem Muster der Erde. Alle Familienmitglieder besitzen Anteile, aber sie können diese Anteile nicht an irgendein Unternehmen von außen verkaufen. Familienmitglied wird man durch Geburt, Heirat oder persönliche Entscheidung. Wenn man durch Heirat oder aufgrund persönlicher Entscheidung die Familienzugehörigkeit wechselt, verlässt man die alte BG und schließt sich der neuen an. Innerhalb der Familie gibt es nur den Austausch von Arbeitseinheiten, Geld im eigentlichen Sinne gibt es nicht … Über alle Investitionen, die außerhalb der Familie getätigt werden, entscheiden die für Finanzen zuständigen Geschäftsführer.«


  Die Senatoren schienen sich zu langweilen. Bithras kam schnell zum Ende seiner Ausführungen: »Ich bin sicher, dass Ihnen diese Prinzipien bekannt sind … Dieselben Prinzipien gelten ja auch auf dem Mond und in den Gürteln.«


  »Wenn man ein Muster erkannt hat, sollte man doch auch in der Lage sein, es zu verändern«, sagte Mendoza.


  »Unser Zeuge hat uns soeben bestätigt, dass es gewisse Widerstände gibt«, bemerkte Senator Wang aus Kalifornien und sah seine Kollegen mit hochgezogenen Brauen an.


  »Auch Mr. Majumdars eigene Bindende Gruppe hat der Zusammenarbeit, die darauf abzielte, die Vereinigung voranzutreiben, einigen Widerstand entgegengesetzt«, sagte Juarez Sommers. »Vielleicht kann er uns Aufschluss darüber geben, worauf sich dieses Widerstreben gründete und welche Möglichkeiten er sieht, neue gesellschaftliche Strukturen zu etablieren.«


  Bithras neigte den Kopf zur Seite und lächelte. Er reagierte damit auf die plötzliche Charakterisierung als Zeuge wider Willen. »Wir haben lange und schwer daran gearbeitet, unser Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Wir verhalten uns so, wie sich eigensinnige Individuen in einem Klima verhalten, in dem es um den Vorteil jedes Einzelnen – und damit um den Vorteil aller geht. Selbstverständlich möchten wir unser Schicksal und unser Leben nicht in die Hände von Kräften legen, die uns gegenüber nicht direkt rechenschaftspflichtig sind.«


  »Ihre Bindenden Gruppen haben sich seit Jahrzehnten etwas vorgemacht«, sagte Senator Joe Kim aus dem Grünen Idaho. »Wollen Sie wirklich behaupten, dass der Mars so funktioniert – dass es jeder einzelne direkt mit den Entscheidungsinstanzen der Familie zu tun hat?«


  »Nein«, räumte Bithras ein.


  »Bestimmt haben Sie doch ein Rechtssystem, das alle BGs als verbindlich ansehen. Wie verfahren Sie denn mit Ihren Nicht-Therapierten, mit den Nicht-Angepassten?«


  »Sind wir nicht ein bisschen vom Thema abgekommen, Senator?«, fragte Bithras lächelnd.


  »Tun Sie mir den Gefallen, und beantworten Sie die Frage«, sagte Kim und warf einen Blick auf das Kom, das vor ihm stand.


  Bithras tat ihm den Gefallen. »Auch solche Menschen haben Rechte. Falls sie besonders verhaltensauffällig sind, legen ihre Familien ihnen nahe, Hilfe in Anspruch zu nehmen. Therapie, falls nötig. Wenn ihr … äh … Vergehen über Familieninterna hinausgeht, kann man sie vor das Gericht des Rates bringen. Aber …«


  »Marsianer sind keine Freunde der Therapie«, warf Mendoza ein und starrte uns einen nach dem anderen an. »Einige von uns in Utah teilen ihre Bedenken.«


  »Wir halten nichts von Therapie als Modeströmung«, erläuterte Bithras. »Aber wir sind auch nicht grundsätzlich dagegen.«


  »Wir meinen, dass eine Verbesserung in der Mentalität von Marsianern möglicherweise dazu führen könnte, dass eine effizientere Gesellschaftsstruktur leichter akzeptiert wird«, sagte Juarez Sommers und sah Mendoza leicht verärgert an.


  »Selbstverständlich ist es der Senatorin unbenommen, eine solche Auffassung zu vertreten«, stellte Bithras gelassen fest.


  Diese Richtung der Befragung wurde nicht weiterverfolgt. Für einige Sekunden unterbrachen die Senatoren das Verhör, vielleicht holten sie sich Informationen von Harold S. Dann machten sie weiter.


  »Ihnen ist sicher bekannt, dass die wichtigen Bündnisse der Erde ihrer Unzufriedenheit über die Rückständigkeit des Mars inzwischen Ausdruck verliehen haben«, sagte Juarez Sommers. »Sie sind so unzufrieden, dass sogar schon wirtschaftliche Sanktionen im Gespräch sind. Der Mars hängt, was lebenswichtige Waren betrifft, stark von der Erde ab. Das ist doch richtig?«


  »Nicht ganz, Frau Senatorin«, entgegnete Bithras. Sie musste wissen, dass es so nicht stimmte. Sie wollte auf etwas hinaus, das mir noch nicht klar war.


  »Wickeln Ihre Bindenden Gruppen die Geschäfte nur mit der Hilfe menschlicher Gehirne ab? Oder setzen sie auch Denker ein?«


  »Wir stützen uns auf Denker, aber treffen unsere Entscheidungen natürlich selbst. Wie Sie es ja auch hier tun … im Kongress. Ich nehme an, dass Harold S. lediglich ein hochgeschätzter Berater ist.«


  »Und diese Denker werden auf der Erde entwickelt«, fuhr sie fort.


  »Wir brauchen wohl noch ein paar Jahre, bis wir unsere eigenen Denker auf dem Mars entwickeln können.« Bithras sah nach unten, auf den Tisch, und rieb mit einem Finger am Rand des Kom entlang. Kaum merklich war sein Gesicht bei dem Satz der Senatorin, der eine versteckte Drohung enthalten mochte, rot angelaufen.


  »Die marsianische Nano-Technik hinkt bekanntlich ein ganzes Jahrzehnt hinter der Erde her. Dasselbe gilt für die Leistungsfähigkeit Ihrer Industrie.«


  »Ja.«


  »Die Konzerne der Erde und die nationalstaatlichen Patentbehörden haben Bedenken dagegen, neue, verbesserte Konstruktionspläne der Nano-Technik einer Gesellschaft zu überlassen, in der es kaum zentrale Kontrollen gibt.«


  »Noch nie haben Marsianer Konstruktionspläne geschmuggelt oder sich widerrechtlich Patente angeeignet. Innerhalb aller Bindenden Gruppen werden Patentlizenzen und Zahlungen für Patente genau registriert und überwacht. Außerdem gestatten wir der Erde die Inspektion von Einrichtungen, die patentierte oder mit Urheberrechten versehene Konstruktionen verwenden.«


  »Trotzdem bestehen diese Bedenken, und sie schaden der Industrie und der Entwicklung des Mars, stimmt’s?«


  »In aller Bescheidenheit«, antwortete Bithras, »muss ich doch anmerken, dass wir selbst wissen, was uns schadet oder nützt.«


  Was Bithras nicht erwähnte, war der auf dem Mars weit verbreitete Eindruck, dass der Erde unsere wirtschaftliche Stagnation ganz gut in den Kram passte. Denn so konnte sie uns ja fest an der Kandare halten.


  »Will sich der Mars denn gar nicht weiterentwickeln?«, fragte Mendoza. Seine Augen hatte er vor lauter Staunen weit aufgerissen. »Und die Führer des Mars – die Rechtsvertreter der verschiedenen BGs, die Bezirksgouverneure, die die Ressourcen verwalten – wollen sie alle abseits stehen, wenn der Dreierbund sich jetzt um große Vorstöße bemüht?«


  »Natürlich wollen wir mitmachen, soweit es unsere bescheidenen Möglichkeiten zulassen«, antwortete Bithras. »Aber nie sollte die Erde vom Mars erwarten, dass er seine Rechte und Ressourcen veräußert, seine Eigenständigkeit aufgibt und sich der Lust und Laune irgendeines fremden Eigentümers unterwirft.«


  Mendoza lachte. »An so etwas würden meine Kollegen und ich im Traum nicht denken. Kann ja sein, dass wir selbst ein Refugium brauchen, falls wir nicht wiedergewählt werden …«


  »Du sprichst hier wohlgemerkt nur für dich, John«, sagte Juarez Sommers. Die Diskussion wandte sich Spezialfragen zu, die dazu noch belanglos waren. Weitere zehn Minuten vergingen damit, dass die Senatoren Bithras Fragen stellten, deren Antworten sie offensichtlich längst in den Speichern ihrer Koms finden konnten.


  Das Spielchen ärgerte mich zunehmend, aber es langweilte mich auch.


  Die erste Anhörung führte zu keinerlei Ergebnis und dauerte siebenundvierzig Minuten.


  Die nächste Anhörung, die am Folgetag in gleicher Besetzung stattfand, dauerte fünfzehn Minuten. Man gewährte uns vor der letzten Anhörung eine Atempause von einer Woche, aber keinen Hinweis darauf, ob wir je mit dem ganzen Ausschuss zusammentreffen würden.


  Bisher war Bithras noch nicht gebeten worden, seine Vorschläge darzulegen. Anscheinend waren sie den Senatoren egal. Wir hatten inzwischen alles über uns ergehen lassen: höfliche, aber unangenehme Hänseleien, milde, versteckte Drohungen und auffallend harmlose Fragen.


  Am Abend unserer zweiten Anhörung genossen Allen und ich gemeinsam eine Auffrischung unserer Bichemie und Bier. Bithras schlief in seinem Zimmer.


  »Was haben sie deiner Meinung nach vor?«, fragte ich.


  Allen schloss erschöpft die Augen, lehnte sich im Sessel zurück und streckte die Beine lang. »Unsere Zeit verplempern.«


  »Sie verhalten sich nicht so, als ob sie einen Plan hätten«, sagte ich.


  »Sie reißen sich überhaupt kein Bein aus«, meinte Allen.


  »Kann einen schon wütend machen.«


  »Nein. Es ist nur Tarnung. Ein Ablenkungsmanöver.«


  »Was meinst du mit Ablenkungsmanöver?« Bithras kam im Schlafanzug und mit zerzaustem Haar herein und rieb sich wie ein kleiner Junge die Augen. »Gib mir was davon«, sagte er und deutete auf die bichemische Packung. »Meine Gelenke tun mir weh.«


  »Haben wir dich geweckt?«


  »Durch diese Wände hindurch? Da drinnen ist’s so still wie im Grab. Ich hatte einen schrecklichen Albtraum. Ich hasse Sims.«


  Wir wussten gar nicht, dass er mit irgendwelchen Simulationen herumexperimentiert hatte. Bithras setzte sich. Allen füllte ein Glas für ihn, dessen Inhalt er mit ziemlichem Theater hinunterstürzte. »Ja, wirklich«, sagte er. »Ich habe mich gestern Abend von Miriam zu einer gemeinsamen Simulationssitzung überreden lassen. Es war grässlich.«


  Ich fragte mich, welcher Art diese gemeinsame Simulation wohl gewesen sein mochte.


  »Wir haben uns über die Anhörungen unterhalten«, sagte Allen.


  »Du hast ein Ablenkungsmanöver erwähnt. Glaubst du, diese Anhörungen sind nur ein Scheinmanöver?«


  »Ich hab da einen Verdacht.«


  »Ja?«


  »GOWA.«


  Bithras warf Allen einen mürrischen Blick zu. »Treffen mit Vertretern von GOWA sind gar nicht vorgesehen.«


  »Weil wir nur kleine Fische sind?«, fragte Allen.


  Ich blickte überhaupt nicht mehr durch. »Und was ist mit …?«, fing ich an, aber Bithras hob die Hand.


  »Wang und Mendoza agieren im Ständigen Ausschuss des Senats beide als Repräsentanten von GOWA. Sie vertreten die regierende Mehrheitspartei und die Opposition.«


  Allen nickte.


  »Meine Herren, ich verstehe nur noch Bahnhof«, warf ich ein.


  Bithras wandte sich mir zu, als sei ich ein Kind: »Aus gut unterrichteten Kreisen wurde bestätigt, dass die Vereinigten Staaten alle die Raumfahrt betreffenden Angelegenheiten der GOWA übertragen wollen. Bindende Gruppen, die Verträge und Handelsbeziehungen mit den Vereinigten Staaten haben, werden künftig wohl direkt der GOWA unterstellt sein.«


  »Welchen Unterschied würde das für uns machen?«, fragte ich.


  »Die GOWA, als Ganzes betrachtet, geht bei der Erforschung des Weltraums weitaus aggressiver als die Vereinigten Staaten vor. Und sie befasst sich auch viel intensiver als jedes andere Bündnis damit. Allerdings sind in der Großen Ost-West-Allianz auch viele kleinere Nationen und Unternehmen vertreten, die überhaupt nicht in die Raumfahrt investiert haben. Und die wollen Kapitalanteile. Falls sich der Mars vereinigt, müssen wir ganz neue Beziehungen zur GOWA knüpfen … Ihre kleineren Partner würden von uns verlangen, dass wir ihnen ein Stück von unserem Kuchen abgeben. Verkaufen. Und sie würden uns im Gegenzug anbieten …« Bithras kniff sich in die Nase und machte die Augen zu, um sich zu konzentrieren. »Was … was würden sie uns wohl anbieten?«


  »Quid pro quo«, antwortete Allen.


  »Quid pro quo. Eine gewisse Gegenleistung. Wir gewähren ihnen einen größeren Anteil an unserem Kuchen – unseren Beteiligungen bei der Erschließung der Ressourcen des Sonnensystem … Und ihre Gegenleistung besteht darin, dass die Allianz den Mars und seine BGs nicht ganz und gar schluckt.«


  »Wie auf dem Mond geschehen«, ergänzte Allen.


  »Das ist ja fürchterlich«, stöhnte ich. »Ihr erwartet so etwas einzig und allein aufgrund der Tatsache, dass sie nicht viele schwerwiegende Fragen gestellt haben?«


  Bithras machte eine vage Handbewegung. »Natürlich ist das noch kein stichhaltiger Beweis.«


  Allen war angesichts der schrecklichen Zukunftsprojektionen anscheinend wieder munter geworden. »Einen solchen Krieg können wir gar nicht gewinnen«, sagte er. »Wenn wir uns vereinigen und man uns zwingt, einem Bündnis beizutreten, dann hängt unser Gewicht darin von der Bevölkerungszahl ab …«


  »Ausgenommen sind davon die Gründernationen wie die Vereinigten Staaten«, ergänzte Bithras. »Wir wären das Schlusslicht.« Er schluckte den Rest seines bichemischen Mittels hinunter. Allen bot ihm ein Glas Bier an, das er annahm. »In fünfzehn oder zwanzig Jahren, vielleicht auch schon eher, falls Alice recht hat, werden neunzig Prozent aller Nationen auf der Erde, Nationen aller Bündnisse, starkes Interesse am Großen Vorstoß haben. Am Vorstoß zu den Sternen.«


  »Sollten wir nicht auch Interesse daran haben?«, fragte Allen, beugte sich vor und faltete die Hände wie ein Bittsteller.


  »Und dafür das Erbe unseres Planeten und unsere Seelen zu verkaufen?«, fragte Bithras zurück.


  »Die ganze menschliche Rasse … Es ist ein edles, ehrenwertes Ziel«, überlegte Allen.


  Bithras nahm die Herausforderung so an, als handle es sich um einen Schlagabtausch beim Tennis. »Natürlich muss es einer Welt, die nach Fortschritt, Wachstum und Wandel giert, wie ein edles Ziel vorkommen. Aber uns würde man bei lebendigem Leib verschlingen.«


  »Worauf läuft es also raus?«, fragte ich.


  Bithras zuckte die Achseln. »Wenn unsere Annahme stimmt und unser Besuch überhaupt irgend etwas bezwecken soll, dann werden wir vor unserer Abreise noch mit Vertretern der GOWA zusammenkommen und vertrauliche Gespräche führen«, antwortete er. »Die nichtöffentliche Anhörung vor dem Senat hat nur Alibifunktion – man will eine politische Strategie, die nach wie vor nicht hieb- und stichfest ist, im Augenblick noch nicht an die große Glocke hängen. Außerdem bringt es ja auch nichts, Verhandlungen über langfristige Projekte zu führen, wenn man nicht weiß, wie sich die Lage in Zukunft entwickelt. Mendoza und Wang sind nur die Vorhut. Vielleicht hat man uns nur deshalb vorgeladen, weil es sich als Scheinmanöver anbot. Vielleicht wollten sie uns nur mit heruntergelassenen Hosen erwischen. Ich bin mit einem Vorschlag angereist … Aber sie könnten versuchen, uns zu einer verbindlichen Vereinbarung zu zwingen.«


  Er streckte die Hand aus, und Allen drückte sie fest. »Du bist ein scharfer Denker, Allen. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich genau das tun.«


  Als ich sah, wie Bithras Allen gratulierte und die Hand schüttelte, brannte ich vor Neid. Würde ich je in der Lage sein, so verwickelte politische Gedanken zu entwickeln und so aufregende Gedankensprünge ins Unwahrscheinliche zu wagen? Würde ich Bithras je damit beeindrucken?


  Ich klopfte Allen auf die Schulter, murmelte »Gute Nacht« und ging auf mein Zimmer.


  Als ich am nächsten Morgen im Wohnzimmer mit Bithras Kaffee trank und mit Alice das Tagesprogramm durchsprach, meldeten sich unsere Koms gleichzeitig. Allen kam aus seinem Zimmer, wir verglichen die Meldungen.


  Alle weiteren Anhörungen vor dem Senat hatte man abgeblasen. Auch die nicht-offiziellen Sitzungen mit Senatoren und Kongressabgeordneten verschiedener Bundesstaaten hatte man abgesagt – alle, bis auf ein einziges Treffen mit Mendoza und Wang, das gegen Ende unserer dritten Besuchswoche stattfinden sollte.


  Plötzlich waren wir nicht viel mehr als Touristen.


  Die Annahme, dass GOWA dahintersteckte, hatte immer mehr für sich.


  Die Parties und Empfänge hatte ich bald satt. Ich wollte mir den Planeten ansehen, wollte ihn selbständig und ohne Verpflichtungen erkunden. Statt dessen verbrachten wir die meiste Zeit damit, uns mit neugierigen und uns freundlich gesonnenen Menschen zu treffen, Kontakte zu knüpfen und guten Willen zu verbreiten. Miriam machte ihrem Ruf alle Ehre und vermittelte uns Zusammenkünfte mit einigen der einflussreichsten Menschen Nordamerikas.


  Sie richtete eine weitere Superparty aus (die Kosten trug die BG Majumdar) und lud dazu Künstler, Sim-Schauspieler, Wirtschaftsbosse und Unternehmensvorstände, Minister der Allianzen und Botschafter ein. Auf der Party waren mehr berühmte, bekannte Gesichter versammelt, als ich je an einem einzigen Ort vermutet hätte. Es fiel auf, dass LitVid-Reporter fehlten. Wir sollten uns wohlfühlen, lockere Unterhaltungen und exzellente Speisen genießen, während Bithras die Gelegenheit beim Schopf ergreifen würde, um verschiedene Geschäfte anzuleiern und unsere Anliegen vorzubringen.


  Die Party fand in Miriams Suite statt. Alle Wände und Möbel waren so gerückt, dass die Wohnung optimalen Platz bot. Wir kamen vor den meisten anderen Gästen an. Miriam legte mir mütterlich einen Arm um die Schultern und zog mich zur Seite. »Lass dich von diesen Leuten nur nicht zu sehr einschüchtern«, riet sie mir. »Das sind auch nur Menschen, die du deinerseits leicht beeindrucken kannst. Du bist eine Exotin, meine Liebe – und das solltest du ausnutzen. Es werden einige sehr attraktive Männer da sein.« Sie lächelte mir genießerisch zu.


  Ich war ganz bestimmt nicht darauf aus, mir bei einer zielgerichteten politischen Zusammenkunft Männer zu angeln. Aber ich erwiderte ihr Lächeln und sagte: »Ich werde mich schon amüsieren!« – und das nahm ich mir auch fest vor.


  Nach und nach trafen die Gäste in Schüben ein und scharten sich um bestimmte Berühmtheiten. Allen, Bithras und ich trennten uns, widmeten uns verschiedenen Gruppen und beantworteten Fragen wie: Warum haben Sie den weiten Weg zur Erde gemacht? – Was haben die Marsianer eigentlich gegen die großen neuen Strömungen in der Kunst? – Ich habe gehört, dass immer noch mehr als die Hälfte aller Frauen auf dem Mars selbst gebären – wie ungewöhnlich! Gilt das auch für Ihre Familie? – Was halten Sie von der Erde? Ist sie nicht ein schreckliches kulturelles Tollhaus? Und nach solchen Gesprächen seilten wir uns vorsichtig ab und wandten uns den nächsten Gruppen zu.


  Zwar erkannte ich viele Berühmtheiten, aber Miriam hatte es irgendwie geschafft, keinen Menschen einzuladen, den ich wirklich kennenlernen wollte. Keinen von den Dichtern der Erde, die ich bewunderte (möglicherweise deshalb bewunderte, weil ich die Lit dem Vid vorzog). Keinen der Politiker, mit denen ich mich befasst hatte. Die meisten Partygäste waren überkandidelt – Washington zog die Reichen und Schönen immer noch scharenweise an – und nicht gerade auf meiner Wellenlänge.


  Bithras schien allerdings ganz in seinem Element zu sein und kam seinen Pflichten mühelos nach. Die meiste Zeit über war er von Wirtschaftsbossen umringt, deren Unternehmen am Mars interessiert waren. Ich merkte, dass vier Pakistanis geduldig auf eine Gesprächsgelegenheit warteten. Die beiden Männer trugen konservative graue Anzüge, eine der beiden Frauen hatte einen Sari in grellem Orange an, die andere ein locker fallendes, dreiteiliges Ensemble in Grautönen. Als sie an die Reihe kamen, unterhielt sich Bithras in Pandschabi und Urdu mit ihnen und wurde noch aufgedrehter.


  Allen kam vorbei und blinzelte mir zu. »Wie läuft’s?«, fragte er.


  Wir befanden uns außer Hörweite anderer Gäste in einer Ecke. Hierhin hatte ich mich zurückgezogen, um Fruchtsaft zu trinken. »Langweilig«, antwortete ich ganz leise. »Wo ist denn Bithras abgeblieben?« Er hatte das Zimmer verlassen.


  »Er redet mit den Pakistanis über alte Zeiten, glaube ich«, antwortete Allen. »Wie kommt’s, dass du dich langweilst? Es sind doch einige sehr berühmte Leute hier.«


  »Ich weiß. Ich bin selbst daran schuld.«


  »Aha. Du würdest wohl lieber in den Adirondacks herumklettern oder …«


  »Mach mir nicht den Mund wässrig!«


  »Die Pflicht, die Ehre, der Planet ruft«, sagte Allen und verließ mich, um sich einer anderen Gruppe zu widmen.


  Bithras tauchte nach zehn oder fünfzehn Minuten wieder auf. Er sprach ernsthaft mit einer der pakistanischen Frauen, die ihm aufmerksam zuhörte und häufig nickte. Sein Gesicht glühte vor Begeisterung, ich freute mich für ihn. Allerdings konnte ich kein Wort der Unterhaltung verstehen.


  Die Party hatte sich so ausgeweitet, dass es kein freies Fleckchen mehr gab, und immer noch trafen neue Gäste ein. Miriam huschte in der Menge hin und her, vermittelte Gespräche und trieb die Leute zu Speisen und Getränken – wie ein Hirtenhund, der die bessere Gesellschaft zusammenhalten muss.


  Einige der Leute, die gerade hereinkamen, wirkten in meinen Augen schon mehr als exotisch. Ein Musiker aus Hawaii und drei junge Frauen mit eng anliegenden schwarzen Kappen stahlen Allen und mir weitgehend die Schau. Den Mann kannte ich aus Nachrichtensendungen, er hieß Attu. Er war hager, lebhaft und trug einen streng geschnittenen schwarzen Anzug. Er hatte sein Bewusstsein mit den drei in hauchdünnes Weiß gehüllten Frauen verbunden, die er ›Schwestern‹ nannte. Alle zehn Minuten kamen sie wieder zusammen, fassten einander bei den Händen und tauschten all ihre Erfahrungen aus. Die Frauen sprachen nie. Attu war ihr Sprachrohr. Ich ging ihnen aus dem Weg. Diese Art von Intimität (und die männliche Dominanz, die hier meiner Meinung nach zum Ausdruck kam) war mir unheimlich. Ich fragte mich, warum Miriam sie überhaupt eingeladen hatte.


  Der Abend näherte sich seinem Ende, die ersten Gäste brachen schon auf, als ich sah, wie sich einer der pakistanischen Männer an Miriam wandte. Miriam stellte sich auf die Zehenspitzen, schaute sich um, schüttelte den Kopf und machte sich auf die Suche nach einem Gast. Ich brauchte nicht viel Intuition, um zu erraten, dass es um Bithras ging.


  Ich löste mich aus einer Gruppe von Bankern und bahnte mir den Weg zu einem Gang, der zu mehreren kleineren Zimmern führte. Ich wollte in nichts Privates hereinplatzen, hatte aber ein ungutes Gefühl.


  Plötzlich ging eine Tür auf, ich stieß mit einer der pakistanischen Frauen zusammen. Mit gehetztem, wütenden Blick raste sie in ihrem langen grauen Gewand an mir vorbei. Gleich darauf kam Bithras aus dem Zimmer. Er biss sich mit starrem Blick auf die Unterlippe, ging an mir vorbei und sagte: »Hat nichts zu bedeuten.«


  Die Pakistanis sammelten sich in der Nähe des Haupteingangs und redeten aufgeregt miteinander. Sie musterten die Gesichter der verbliebenen Partygäste, dann fiel ihr Blick auf Bithras. Einer der Männer schob sich durch die Menge auf Bithras zu, aber die Frauen holten ihn zurück, und alle vier verließen die Party.


  Miriam, die nicht wusste, was sie tun sollte, blieb einen Augenblick an der Tür stehen. Bithras nahm mit leerem Blick in einem Sessel Platz, dann stand er entschlossen auf und holte sich etwas zu trinken. Genau wie ich trank er an diesem Abend nur Saft.


  Es wurde kein weiteres Wort über den Vorfall verloren. Eine Stunde später verabschiedeten wir uns.


  Bithras schloss sich die folgenden zehn Stunden in seinem Zimmer ein, es brannte kein Licht. Seine Mahlzeiten nahm er durch die halb geöffnete Tür entgegen, starrte uns dabei wie eine alte Eule an und machte die Tür wieder zu. Allen und ich verbrachten die Zeit damit, dass wir Alices neue Berichte über GOWA und GASH durchgingen.


  Am folgenden Morgen kam Bithras im Bademantel aus seinem Zimmer, stemmte die Arme in die Hüften und verkündete: »Zeit, Urlaub zu machen. Ihr habt zwei Tage. Macht, was ihr wollt. Aber meldet euch am Samstag, Punkt sieben Uhr morgens, wieder in diesem Zimmer zurück.«


  »Machst du auch ein bisschen frei?«, fragte Allen.


  Bithras lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich werde mit vielen Leuten reden … Wenn wir in diesen Dingen nicht so naiv wären, hätten wir eine ganze Verhandlungsdelegation mitgebracht. Aber niemand wollte dafür etwas ausgeben.« Die letzten beiden Worte spuckte er geradezu aus. Er hatte Ringe unter den Augen, seine Haut war vor Anspannung richtig grau. »Ich kann die ganzen Entscheidungen gar nicht allein treffen. Ich lehne es ab, die politische Richtung für eine ganze Welt festzulegen. Wenn das eine neue Ära von Beziehungen mit der Erde ist …« Er schwenkte die Hand durch die Luft, als wolle er den Flug von Vögeln demonstrieren. »Es wird Tage dauern, bis die Dinge mit den anderen Rechtsvertretern und den Bezirksgouverneuren abgeklärt sind. Alice wird ihr Rendezvous mit Jill verschieben und mich beraten müssen. Aber ihr würdet mich nur ablenken. Falls ich keine Möglichkeit finde, die Situation zu unseren Gunsten zu wenden, werde ich von meinem Amt als Rechtsvertreter zurücktreten.«


  Sein Lächeln wurde richtig fies. »Ihr könnt deren Spiel mitmachen. Sie halten uns für Hinterwäldler und Grünschnäbel. Vielleicht sind wir das ja auch. Jedenfalls solltet ihr so tun, als ob. Gebt Interviews, wenn man euch darum bittet. Sagt, dass ich ganz durcheinander und bekümmert bin und nicht weiß, was als nächstes zu tun ist. Sagt, dass uns die geringschätzige Behandlung bestürzt. Sagt, dass sich die Erde unserer Meinung nach unglaublich unhöflich verhält und keine Umgangsformen hat.« Er setzte sich und stützte den Kopf in die Hände. »Ist vielleicht gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt.«


  Ich rief Oriannas Privatnummer an und hinterließ ihr eine Nachricht. Nach zwei Stunden rief sie zurück, wir verabredeten ein Treffen in New York. Allen hatte eigene Pläne, er wollte nach Nepal fliegen.


  In der Stunde vor dem Aufbruch fühlte ich mich benommen und hatte Angst. Wie würde man uns auf dem Mars empfangen, wenn wir hier scheiterten? Was würden unsere Familien von uns denken? Falls Bithras stürzte, musste dann auch ich meine Karriere bei der BG Majumdar an den Nagel hängen?


  Durch meinen Entschluss, Bithras zur Erde zu begleiten, war ich in einen gewaltigen Nervenkrieg hineingezogen worden. Und es zeichnete sich deutlich ab, dass wir ihn verlieren würden. Es war mir zuwider, zwischen zwei Welten hin- und hergerissen zu werden. Ich hasste Macht und Autorität und das hautnahe, schweißtreibende Elend der Verantwortung. Vielleicht war ich an einem Scheitern von historischem Ausmaß beteiligt. Vielleicht brachte ich Schande über meine Eltern und meine Bindende Gruppe.


  Ich sehnte mich nach den kleinen Unterkünften und engen Tunneln des Mars. Und nach meiner Jugendzeit in beschränkten, aber sicheren Verhältnissen.


  Ich wusste, es gab größere, überfülltere Städte – aber die fünfzig Millionen Einwohner New Yorks bescherten diesem Karnickel eine ganz neue Art von Platzangst. Aus der Furcht vor dem Unbekannten wurde die Angst, schlicht und einfach einverleibt und geschluckt zu werden.


  Das fünfhundertdreiundzwanzig Jahre alte New York wirkte betagt und gleichzeitig jung. Als ich aus der Penn Station ans Tageslicht trat, umgaben mich Menschen in allen Farben, mehr Menschen, als ich je im Leben an einem Ort gesehen hatte. Ich blieb an einer Ecke stehen und sah zu, wie sie in Scharen durch den kalten Wind und Graupelschauer dahinströmten.


  Was Grundriss und Stadtplan betraf, hatte New York viel Ursprüngliches seiner Architekturgeschichte bewahrt. Allerdings gab es kaum ein Gebäude, das nicht umgebaut oder durch einen Neubau ersetzt worden war. Die Nano-Architektur hatte sich durch Verstrebungen und Wände gearbeitet, bis hinunter zum Boden und den uralten Fundamenten. Sie hatte Drähte und Leitungen herausgerissen, Wasser- und Abwasserrohre verlegt und Gebäude hinterlassen, die in den ursprünglichen oder verbesserten Materialien neu angelegt worden waren und eine veränderte Infrastruktur aus Metall, Keramik oder Plastik aufwiesen. Anscheinend war nichts als Gesamtwerk gestaltet worden. Alles hatte man Stück für Stück – Straßenzug für Straßenzug, Gebäude nach Gebäude – zusammengesetzt, manches war sogar erst nachträglich und nur an einzelnen Stellen hinzugefügt worden.


  Und natürlich waren viele Gebäude, die ein New Yorker als neu betrachtete, in Wirklichkeit älter als jeder unterirdische Bau auf dem Mars.


  Auch die Menschen hatte man von innen heraus umgemodelt. So verwirrt ich war: Sie faszinierten mich. Neue Menschen in der alten Stadt New York: Mutanten, deren schwarze, weiße oder rosa Haut wie polierter Marmor glänzte. Mutanten, deren goldene, silberne oder azurblaue Augen im Vorübergehen aufblitzten (ihr durchdringender Blick wirkte freundlich und gleichzeitig provozierend). Designer-Körper, die man einen Monat oder ein Jahr lang trug (das Fleisch wurde wie Ton geformt). Die jeweilige Gestaltung war Ausdruck des Status und der Gruppenzugehörigkeit. Manche Designer-Körper waren Ausdruck des Protestes und hässlich, andere mager und schlicht oder auch groß und stark – und sehr irdisch.


  Über der Straße funkelten Lichter, Roboter der Luft, die mich an die Feen in Kinder-Vids oder, noch phantastischer, an riesige Glühwürmchen erinnerten. Die Arbeitsroboter strömten in engen unter- und überirdischen Kanälen durch die Stadt. Programmierte Taxis fuhren in gläsernen Spuren, die in den Asphalt, Beton oder Nano-Stein der Straßen eingelassen waren.


  Was mich an New York am meisten faszinierte, war die Tatsache, dass New York funktionierte.


  Die meisten New Yorker hatten medizinisches Nano hinter sich, physische und psychische Therapie. Im großen und ganzen waren die Menschen dieser Stadt gesund. Allerdings patrouillierten nach wie vor Roboter des Gesundheitswesens auf den Straßen und suchten nach den wenigen Nicht-Therapierten, die selbst heute noch aus Nachlässigkeit oder aufgrund eines perversen Drangs nach Selbstzerstörung erkranken mochten. Menschliche Krankheiten hatte man praktisch eliminiert. An ihre Stelle waren wahre Seuchen der Fortbildung getreten, gegen die ich mich auf eigenen Wunsch hatte immunisieren lassen. Wie die meisten Menschen auf der Erde lebten auch die New Yorker in einer Datengrütze, die selbst lebendig war.


  Die neuesten Informationen über Sprache, Geschichte und Kultur schwirrten durch die Luft. An den wichtigsten Standorten spuckten kommerzielle Ventilatoren Viren und Bakterien aus. Man konnte sie aber auch an Infektionsständchen erwerben, die alles vermittelten, was der trendbewusste New Yorker möglicherweise wissen wollte. Die Immunisierung bewahrte nicht-therapierte Besucher, die an diese Grütze nicht gewöhnt waren, vor Abwehrreaktionen.


  Die Sonne verschwand hinter einem großen kubischen Gebäudekomplex in New Jersey. Lichter blitzten auf und schickten ihre goldenen Strahlen durch den leichten Nieselregen.


  Von den Mauern sprangen einem Reklamebilder ins Auge, eine Flut aufdringlicher Symbole, die mir wenig sagten. Die gezielte Werbung war zu einer Wissenschaft perfektioniert worden. Konsumenten wurden dafür bezahlt, dass sie Transponiergeräte mitführten, die den Werbeflächen ihre ganz speziellen Kundeninteressen vermittelten. Die Werbeflächen zeigten ihnen nur das, was sie möglicherweise erwerben wollten: Produkte, urheberrechtlich geschützte LitVids, neue Simulationen, Eintrittskarten zu Live-Veranstaltungen. Das Dasein als Konsument bot seit langem auch gewinnträchtige Beschäftigungsmöglichkeiten. Manche New Yorker schwammen auf dieser Welle mit, die sie in beruflicher Hinsicht zu Sklaven der Werbung machte. Sie wechselten ihre Identitäten mit den Stadtteilen und handelten mit Einkaufsbons, die sie als Testpersonen der Werbung erworben hatten.


  Da ich kein Transponiergerät besaß, sah ich nur die Bilder – projizierte Firmensymbole, die mir wie seltsame Insekten über dem Kopf schwirrten.


  Nach dem, was ich von Kursen an der Mars-Universität über Regierungsführung wusste, hatten die Wirtschaftssysteme der Erde im einundzwanzigsten Jahrhundert einen so hohen Grad von Komplexität erreicht, dass nur noch Denker den Durchblick hatten. Und als auch die Denker immer komplexer wurden, nahm die Komplexität der Wirtschaftssysteme noch weiter zu, bis die ökonomische Balance schließlich am seidenen Faden hing.


  Kein Wunder, dass in dieser Kultur die Psychologie Schlüsselfunktion für die wirtschaftliche Stabilität hatte.


  »Casseia!« Orianna stand auf einer niedrigen Mauer und spähte über die Menschenmenge hinweg. Am Rande des Bürgersteigs umarmten wir einander. »Schön, dich wiederzusehen. Wie war die Reise?«


  Ich lachte und schüttelte den Kopf, noch wie betäubt von dem, was ich gesehen hatte. »Ich fühle mich wie ein …«


  »Fisch auf dem Trockenen?«, fragte Orianna grinsend.


  »Eher wie ein Vogel beim Ertrinken!«


  Sie lachte. »Kalkutta würde dir den Rest geben!«


  »Bloß nicht da hin«, sagte ich.


  »Dort, wo wir hingehen, meine Liebe, ist es ruhig. Die Wohnung gehört meiner Mutter, sie liegt oben, in der 64. Straße Ost, das ist ein historisches Viertel. Ein paar Freunde möchten dich gern kennenlernen.«


  »Ich hab ja nur ein paar Tage …«


  »Ist doch toll, ehrlich! Du bist sogar in den LitVids, wusstest du das?«


  »O Gott, ja.«


  Wir nahmen ein Taxi, und sie rief die Nachrichten von ihrem Kom ab. Sie hatte sich in ein erdweites Netz eingeklinkt und alles gespeichert, das mit unserem Besuch zu tun hatte. Die projizierten Gesichter von Bithras, Allen und mir schwebten wie kleine Puppenköpfe durch das Taxi. Textzusammenfassungen und Symbole leuchteten auf, langsamer als üblich, da meine Augen nicht daran gewöhnt waren. Ich bekam etwa zwei Drittel von dem, was gesprochen wurde, mit. GOWA und GASH hatten sich mit EUROCON zusammengetan, um weltweit einen gemeinsamen Vorschlag zur Lösung dessen zu unterbreiten, was inzwischen die Mars-Frage genannt wurde: die Weigerung oder Unfähigkeit des Mars, bei dem Vorstoß ins All mitzumachen.


  »Man hat euch jetzt die Daumenschrauben angelegt«, stellte Orianna fröhlich fest.


  Ich war entsetzt.


  Weitere Beiträge brachten Einzelheiten unserer Lebensläufe und stellten uns als das Beste hin, was die marsianische Diplomatie zu bieten hatte. Letzteres war anscheinend ironisch gemeint, aber ich blickte nicht richtig durch.


  »Du bist berühmt, meine Liebe«, sagte Orianna. »Ein Mädchen aus der Pionierzeit. Kleines Haus auf der Prärie  {9} . Da sind sie ganz wild drauf!«


  Ich war viel mehr an den Hintergrundinformationen interessiert als an dem, was über mich gesagt wurde. GOWA, die die Gesamtleitung für alle Bündnisse übernommen hatte, würde nach Abschluss der Vorgespräche (die Regierung der Vereinigten Staaten kennzeichnete diese Gespräche als ›höflichen Dialog mit Mitgliedern des Ständigen Kongressausschusses‹) die Verhandlungen mit dem Mars aufnehmen.


  Ich musste meine Rolle spielen. Das würde mir jetzt besonders gut gelingen, da ich wirklich entsetzt war. »Das ist ja fürchterlich«, stöhnte ich mit finsterer Miene. »So etwas von grob und ohne jeden Anstand. Das hätte ich nie von der Erde erwartet!«


  »Oh, das solltest du aber«, sagte Orianna, die ihr Mitgefühl zeigte, indem sie gleichfalls die Stirn runzelte. Das Taxi hielt vor einem achtstöckigen Gebäude, das aus Steinen und Stahl gebaut war und Glastüren aus glänzendem Kristall hatte. Die Tür zum Erdgeschoss sprang ächzend auf. Orianna tänzelte durch die Menschenmenge, die über den Gehweg strömte, und ging voraus. »Warte nur, bis meine Freunde und ich dich in der Mangel hatten, danach wirst du auf alles gefasst sein!«


  »Wir sind nur selten hier«, sagte Orianna, als sie aus dem Aufzug trat. Mit ihren langen Beinen trabte sie wie ein munteres Füllen durch den Gang. Sie wurde nur langsamer, damit ich sie einholen konnte. »Mutter hat uns die Wohnung für ein paar Tage überlassen. Mein Zimmer ist genau wie das in Paris. Es sieht schon seit meiner Kindheit so aus.«


  Die Tür zum Appartement 43 sah recht harmlos aus: Holztäfelung, Zahlen aus Messing. Orianna legte die Handfläche gegen das Handerkennungsschloss, die Tür schwang nach innen auf. »Wir haben einen Gast«, rief sie. Hinter dem Eingang lag ein gewölbter grauer Durchgang, der von einem weißen Fußgängerweg gesäumt wurde. Der Durchgang wölbte sich wie ein Ballon um uns herum und ließ keine spezifischen Formen erkennen.


  »Willkommen daheim. Was darf’s denn sein, Orianna?«, fragte eine sanfte männliche Stimme.


  »Eine phantasievolle, aber konservative Inneneinrichtung – für unseren Gast. Und sag Shrug und Kite, sie sollen aufstehen und meine Freundin begrüßen.«


  Der Durchgang wandelte sich rasch zu einer cremefarbenen Inneneinrichtung mit Einzeldekor in Goldtönen. Eine Garderobe aus Rosenholz öffnete ihre Türen und nahm meinen Mantel und Oriannas Schultertuch entgegen. »Englischer Regency-Stil«, bemerkte Orianna. »So stellt sich Kite was Konservatives vor.«


  ›Shrug‹ und ›Kite‹ – es klang alles sehr modisch. Ich fragte mich, ob sich mein Besuch hier wohl als Fehler entpuppen würde.


  »Halt dich nicht mit den Namen auf«, rief Orianna und stattete das Wohnzimmer mit noch mehr Regency aus. »Alle meine Freunde experimentieren gern mit Sprache. Sie arbeiten und spielen unter falschen Namen. Ich weiß gar nicht, wie sie wirklich heißen. Das wissen nicht mal ihre Eltern.«


  »Warum machen sie das?«


  »Es ist ein Spiel, bei dem es zwei Regeln gibt: Erstens darf niemand erfahren, was du wirklich treibst. Und zweitens treibst du nichts Illegales.«


  »Verdirbt das nicht den ganzen Spaß an dieser Geheimsprache?«


  »Ach du meine Güte – Geheimsprache! Lass dich begraben! Entschuldigung. Ich schrecke vor solch anrüchigen Worten zurück. Wir nennen es Sprachexperimente.«


  »Aber verdirbt es nicht den ganzen Spaß?«, wiederholte ich meine Frage.


  »Nein«, antwortete Orianna nachdenklich. »Illegal bedeutet, dass du jemanden oder etwas verletzt. Und das ist blöde. Blödheit funktioniert nach ganz eigenen Spielregeln, und keiner meiner Freunde beherrscht die. Hier kommt Kite.«


  Kite trat in verblichenen Jeans und entsprechendem Hemd durch eine Doppeltür. Er war fast zwei Meter groß und schleppte ein grünweiß geflecktes Tigerkätzchen mit sich herum.


  Orianna machte uns miteinander bekannt. Kite lächelte, verbeugte sich leicht und bot mir seine freie Hand. Er wirkte recht natürlich, sah gut, aber nicht zu gut aus und hatte eine etwas schüchterne Art. Er hockte sich mit gekreuzten Beinen auf den Orientteppich, das Tigerkätzchen begann, auf einem der Gartenornamente des Persers herumzuspielen. Eine Deckenlampe leuchtete auf und tauchte das Tier in helles Licht. Dankbar maunzte das Kätzchen und streckte sich auf dem Rücken aus.


  »Wir gehen heute Abend aus«, kündigte Orianna an. »Wo ist Shrug?«


  »Schläft noch, glaub ich. Er war die letzten drei Tage mit einem Auftrag beschäftigt.«


  »Also, weck ihn auf!«


  »Mach’s doch selbst«, gab Kite zurück.


  »Ist mir ein Vergnügen.« Orianna sprang von ihrem Sessel auf und marschierte Richtung Gang. Wir hörten, wie sie gegen die Türen donnerte.


  »Sie könnte ihn ja auch einfach anrufen«, sagte Kite vorwurfsvoll und schüttelte den Kopf. »Manchmal ist sie wie ein Wirbelwind.«


  Ich gab ihm wortlos recht.


  »Aber sie ist wirklich goldig. Das weißt du sicher.«


  »Ich mag sie sehr«, antwortete ich.


  »Sie ist ein Einzelkind, das erklärt vieles«, fügte Kite hinzu. »Ich habe einen Bruder und eine Schwester. Und du?«


  »Einen Bruder«, sagte ich. »Und jede Menge Blutsverwandte.«


  Kite lächelte. Das Lächeln machte sein Gesicht überirdisch schön. Ich zwinkerte und wandte den Blick ab.


  »Nervt es dich, wenn dich jeder interviewen will?«


  »Allmählich hab ich’s satt.«


  »Weißt du, du solltest aufpassen, wen du berührst … wem du die Hand schüttelst und so weiter. Manche LitVids nehmen es mit der Privatsphäre nicht so genau. Sie könnten dir Wanzen anhängen.« Er legte Daumen und Zeigefinger aneinander, hielt sie hoch und spähte durch einen winzigen Spalt. »Manche Wanzen haben auch Mikros. Können sich überall verbergen.«


  »Ist das nicht verboten?«


  »Wenn du deine Privatrechte nicht rechtzeitig absicherst, können sie anführen, dass du eine Person des Öffentlichen Interesses bist. Dann bist du nur noch in ganz bestimmten Sphären geschützt, in denen die Überwachung prinzipiell verboten ist. Dort würden sie die Wanzen abschalten … meistens, jedenfalls.«


  »Ist doch Quatsch!«, röhrte eine tiefe Stimme. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Orianna einen sehr großen, stämmigen Mann mit sehr jungem Gesicht an einer Hand ins Zimmer zerrte. »Seit vier Jahren hat niemand eine Wanze ohne Genehmigung eingepflanzt«, sagte der Mann mit dem jugendlichen Gesicht. »Nicht, seit Wayne die L.A. PubEye verklagt hat.«


  »Casseia Majumdar vom Mars, dies ist Shrug. Er hat Jura studiert und fast so viele Erweiterungen hinter sich wie ich.«


  Shrug beugte ein Knie, ich blieb stehen. Auch wenn er kniete, reichte ich ihm kaum bis ans Kinn.


  »Ich bin entzückt«, sagte er und küsste mir die Hand.


  »Hör auf damit«, unterbrach ihn Orianna. »Sie ist meine Partnerin.«


  »Aber ihr kreuzt doch gar nicht«, sagte Shrug.


  »Wir sind Sim-Schwestern«, entgegnete Orianna.


  »Ach du meine Güte, so ein Bogen!«, sagte Kite und lächelte.


  Ich glaube, ich verstand nicht einmal ein Drittel dessen, was während meines Aufenthaltes in New York gesprochen wurde.


  Als wir wieder auf der Straße waren, hielt ich zuerst mit Shrug und Orianna, dann mit Orianna und Kite Händchen und ließ mich von ihnen irgendwohin, egal wohin, führen. Kite war wirklich anziehend und schien einem Flirt nicht abgeneigt. Wenn auch wohl eher, um Orianna zu ärgern, als mich zu beeindrucken, wie ich dachte. Mit meinem Kom hielt ich die Straßennamen und Hauptrichtungen für den Fall fest, dass ich allein den Weg zurück zur Penn Station finden musste. Der Speicher enthielt außerdem maßstabsgerechte Stadtpläne New Yorks und aller größeren Städte der Erde. Ich würde mich wohl kaum verlaufen. Es sei denn, irgend jemand klaute mir mein Kom … Orianna versicherte mir, in New York seien Diebe praktisch ausgestorben. »Schade«, sagte ich, weil ich sie necken wollte.


  »Na ja«, antwortete Orianna. »Aber das heißt nicht, dass es hier völlig ungefährlich ist. Wir müssen uns vor der Gefahr in acht nehmen, der wir uns freiwillig aussetzen.«


  »Ich möchte jetzt freiwillig Mittag essen«, warf Kite ein. »Es gibt hier ganz in der Nähe einen tollen alten Delikatessenladen. Total reaktionär.«


  Ihm fiel mein überraschter Gesichtsausdruck auf. »Reaktionär. Bedeutet retro, atavistisch, historisch. Inzwischen alles positive Modewörter, sind nicht negativ besetzt.«


  »Auf dem Mars bedeutet reaktionär etwas anderes«, sagte ich.


  »Die Leute, die das BG-System beibehalten wollen, nennt man reaktionär«, erklärte Orianna.


  »Bist du reaktionär?«, wollte Shrug von mir wissen.


  »Ich bin neutral«, antwortete ich. »Meine Familie hängt sehr an der Autonomie der BGs. Ich lerne immer noch dazu, bin offen.«


  Wir kamen an einer Familie schwarz gekleideter Chassiden vorbei, die wie ein Echo auf unser Gespräch wirkte. Die Männer trugen Hüte mit breiten Krempen und hatten lange dünne Schläfenlocken. Die Frauen trugen einfach geschnittene lange Kleider aus Naturstoffen. Die schwarz und weiß gekleideten Kinder hüpften und tanzten fröhlich umher.


  »Sie sind süß, nicht?«, fragte Orianna und warf über die Schulter einen Blick auf die Familie. »Total reaktionär! Keine Modifikationen, keine Therapie, negieren den Trend.«


  »New York ist ein idealer Ort für so was«, sagte Kite.


  Als nächstes begegneten wir drei Frauen in roten Shadors, danach einer Frau, die fünf blaue Hunde ausführte. Ihr folgten ein Roboter, der eine Mülltonne trug, und fünf nackte Männer, die im Gänsemarsch liefen. Nicht, dass es anstößig gewirkt hätte: Ihre bloßen braunen Körper waren völlig glatt und ohne jede Geschlechtsmerkmale. Der nächste Passant war ein männlicher Zentaur mit halbem Pferdekörper, der ganz locker am Fußweg entlangtrabte. Sein menschlicher Teil trug einen seriösen Anzug aus Wolle im englischen Edward-Stil und eine Melone. Danach kamen Frauen im Jaguar-Pelz – keine Mäntel, sondern gewachsenes Körperfell – und zwei junge Mädchen, vielleicht zehn Erdenjahre alt, in weißen Ballettkleidchen. Aus ihren Rücken wuchsen Elfenflügel (ob sie nur auf Zeit dort angebracht oder fest angewachsen waren, konnte ich nicht sagen). Eine Schar fröhlich schnatternder Schulkinder in roten Umhängen und schwarzen Shorts wurde von Männern in schwarzen Soutanen angeführt (»Papistische Katholiken«, erläuterte Kite). Danach weitere Designer-Körper mit mineralienartigen Mustern, sehr viele Menschen, die auch auf dem Mars nicht weiter aufgefallen wären, und natürlich die ›Mechanischen‹, die wesentliche Teile ihrer Körper durch Metallplatten voller Biorep-Nanos ersetzt hatten. Eine solche Ausstattung war, wie ich erfuhr, außerordentlich kostspielig. Ein völlig neuer Körper war viel billiger. Beide Verfahren waren gesetzlich verboten, es sei denn, man konnte wesentliche Behinderungen aufgrund des Genotyps und von Geburt an nachweisen. Solche Veränderungen erinnerten zu sehr an die Eloi und ›Tausendjährigen‹.


  »Nach dem Mittagessen gehen wir in den Central Park«, kündigte Orianna an. »Und dann …«


  Kite lachte. »Orianna hat Beziehungen. Sie will dir etwas zeigen, das ihr auf dem Mars ganz bestimmt nicht habt.«


  »Einen Omphalos«, erklärte Orianna. »Vater hat Anteile daran.«


  Wir aßen in dem Delikatessenladen. Es roch nach gekochtem Fleisch, ein Geruch, der mir unbekannt, aber dennoch zuwider war, auch wenn ich nicht wusste, ob dort tatsächlich Fleisch abgekocht wurde. Die Kunden – hauptsächlich Szene-Leute, viele davon Mutanten – standen vor Glasvitrinen Schlange. Was darin lag, war anscheinend scheibchenweise aufbereitetes Tierfleisch. Plastikschilder auf Metallspießen erläuterten, um was es sich bei dieser undefinierbaren Masse handelte: um Schinken (geräucherte Schweinebeine), um Corned Beef (von Kühen, mit Korn hatte es nichts zu tun) und sonstiges Fleisch vom Rind, um Pastrami (eine andere Art von Rindfleisch, überzogen mit einer Pfefferschicht), geräucherten Fisch, Fisch, eingelegt in gegorene Milchprodukte, Gemüse, eingelegt in Salz und Essig, Schweinefüße in Gläsern und andere Dinge, die selbst auf der Erde einen wahren Aufruhr provoziert hätten, wenn sie echt gewesen wären.


  Wir blieben an der Theke stehen, bis der Angestellte unsere Bestellung aufgenommen hatte, und ließen uns dann an einem freien Tisch nieder. Die marsianische Zurückhaltung bewahrte mich davor, Orianna zu sagen, wie ekelig ich das alles fand. Orianna bestellte für mich Kartoffelsalat, Räucherlachs, ein Laugenteigbrötchen und Rahmkäse.


  »Das Zeug hier ist das beste in der ganzen Stadt«, sagte sie. »Der Laden wurde vom New Yorker Denkmalschutz eingerichtet. Von Historikern. Das Essen lassen sie von einem Nano-Künstler entwerfen, er ist orthodoxer Jude, Mitglied der Versammlung Abrahams. Die haben eine Ausnahmegenehmigung und dürfen Fleisch verzehren. Hat bei denen religiöse Gründe. Er selbst isst schon seit zehn Jahren kein Fleisch mehr, aber er weiß noch, wie es schmeckt.«


  Unser Essen kam. Der Lachs schien roh zu sein, fühlte sich schleimig-elastisch an und schmeckte versalzen und widerlich.


  »Auf dem Mars habt ihr doch auch Fleischimitate, oder nicht?«, fragte Kite.


  »Die wirken aber nicht so echt«, antwortete ich. »Und stinken auch nicht so.«


  »Tja, das hängt damit zusammen, dass Geschichte derzeit im Trend liegt«, sagte Shrug. »Imitation ist schließlich nichts Unmoralisches. Sie macht nichts kaputt, verschwendet nichts und zeigt uns, wie New York früher war …«


  »Ich glaube nicht, dass Casseia ihr Lachs schmeckt«, sagte Kite und lächelte mitfühlend. Wenn ich ihn nur ansah, berührte es mein Herz. Ich war seiner Anziehungskraft hilflos ausgeliefert.


  »Vielleicht ist der Lachs nicht mehr gut«, überlegte ich.


  »Er schmeckt wirklich grässlich«, sprang Kite mir bei. »Vielleicht liegt’s an den imitierten Konservierungsstoffen. Schlecht werden kann so ein Essen ja gar nicht mehr, heutzutage.«


  »Bestimmt«, sagte ich. Meine Unfähigkeit, dieses Essen und die Einladung dazu zu genießen, war mir peinlich.


  »Designer-Bakterien. Machen sich nur über das her, was sie angreifen sollen.«


  »Die Erde«, unkte Shrug, »ist ein riesiger Zoo.«


  Darauf entbrannte eine Diskussion darüber, ob ›Zoo‹ der richtige Ausdruck sei. Sie einigten sich auf ›Garten‹.


  »Habt ihr auf dem Mars eigentlich viele Morde?«, wollte Shrug wissen.


  »Nur ein paar, nicht viele«, antwortete ich.


  »Gewaltverbrechen faszinieren Shrug«, bemerkte Orianna.


  »Ich würde gern mal einen echten Mörder verteidigen. Sie sind heutzutage so selten … ganze zehn Morde gab’s letztes Jahr in New York.«


  »Und das bei fünfzig Millionen Einwohnern«, sagte Kite und schüttelte den Kopf. »Das hat uns die Therapie angetan. Vielleicht ist uns nichts mehr wichtig genug, um dafür zu töten.«


  Orianna kniff die Lippen zusammen und stöhnte abfällig.


  »Nein, wirklich«, fuhr Kite fort. »Shrug sagt, er würde gern die Verteidigung in einem Mordfall übernehmen. In einem echten Mordfall. Aber er wird wahrscheinlich nie einen erleben. Einen Mord. Man bekommt ja schon eine Gänsehaut, wenn man das Wort nur ausspricht.«


  »Und wie steht’s mit den Leidenschaften auf dem Mars?«, fragte Shrug. »Sind sie tödlich?«


  Ich lachte. »Beim letzten Mord, von dem ich gehört habe, ging’s um eine Frau, die ihren Mann auf einem einsamen Stützpunkt umgebracht hat. Ihre Familie – ihre Bindende Gruppe – hatte eine verheerende Erschöpfung erlitten …«


  »Wie ich diese Sprache liebe!«, warf Shrug ein.


  »… hatte eine verheerende Erschöpfung ihrer finanziellen Mittel erlitten. Man überließ die beiden einfach ein Jahr lang ihrem Schicksal. Niemand hat sich erkundigt, wie es den beiden auf dem Stützpunkt geht. Die BG wurde zu einer Geldstrafe verurteilt, konnte sie aber nicht zahlen. Ein ziemlich ungewöhnlicher Fall«, schloss ich. »Auch wir schicken gestörte Menschen in eine Therapie.«


  »Aha. Aber ist Mord gestörtes Verhalten?«, fragte Kite, der gern provozieren wollte.


  »Wenn du das Opfer wärst, würdest du das ganz sicher so sehen«, antwortete ich.


  »Zu viel Gesundheit, zu viel Lebenskraft – zu wenig dunkle Ecken«, klagte Kite. »Worüber soll man da noch schreiben? Unsere besten LitVids und Sims handeln von nicht-therapierten Personen. Aber wie sollen wir über unser wirkliches Leben und das, was wir kennen, schreiben? Ich würde gern Sims produzieren, aber die geistige Gesundheit setzt einem dabei wirklich Grenzen.«


  »Er vertraut dir seine geheimsten Wünsche an«, sagte Orianna. »Die erzählt er nur Leuten, die er mag.«


  »Auch Konflikte zwischen gesunden Leuten bieten jede Menge Stoff«, entgegnete ich. »Politische Meinungsverschiedenheiten, die Vorbereitung von Entscheidungen.«


  Kite schüttelte traurig den Kopf. »Das bringt uns wohl kaum zum Sinn unserer Existenz. Führt kaum zu irgendeinem entscheidenden Punkt. Möchtest du so leben?«


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. »Genau so lebe ich im Augenblick«, antwortete ich schließlich.


  »Kopf hoch«, sagte Shrug zu Kite. »Sie hat recht. Zusammenstöße von Organisationen, von Regierungen. Die gibt’s immer noch. GOWA gegen GASH. Könnte ein Bestseller werden.«


  »Und selbst das nehmen sie uns jetzt noch«, seufzte Kite. »Keine Kriege mehr, nichts als wirtschaftliche Reibereien hinter verschlossenen Türen. Nichts, das unser Blut in Wallung bringt.«


  »Kite ist ein Romantiker«, bemerkte Orianna.


  Das schien ihn wirklich zu ärgern. »Ganz und gar nicht. Die Romantiker wollten sich selbst kaputtmachen.«


  »Die Worte eines echten Kindes unserer Zeit«, frotzelte Shrug. »Kite drängt schon auf Gesundheit, wenn es hart auf hart kommt. Leidenschaft, Leben bis zum Exzess – aber bitte ohne jedes Risiko.«


  Kite grinste. »Mich hat noch nie ’ne Leidenschaft erwischt, die ich nicht mochte«, sagte er. »Ich möchte nur nicht von ihr besessen werden.«


  Ein Schauspieler in der Rolle eines Kellners räumte meinen Teller ab.


  Der Omphalos  {10} lag auf einem fünf Hektar großen Gelände am südlichen Rande Manhattans, nahe beim Battery Park, und wirkte ungeheuer eindrucksvoll. Er bestand aus einem Kubus, den kleinere Kuben umgaben, alle Gebäude waren strahlend weiß und hatten goldene Verzierungen.


  Am Tor, das sich am äußersten Rand der Anlage befand, identifizierte sich Orianna via Handfläche und beantwortete einige Fragen, die ihr ein Roboter des Sicherheitsdienstes mit ausdrucksloser Miene stellte. Ein menschlicher Wächter nahm uns in Empfang und führte uns in ein Nebenzimmer. Dort setzte er sich hinter einen Schreibtisch und fragte, warum wir gekommen seien.


  »Ich möchte gern ein persönliches Gespräch mit einer Bewohnerin führen«, antwortete Orianna. Ich sah sie überrascht an, da sie vorher nichts davon erwähnt hatte.


  »Ich brauche Ihre echten Namen und Angaben zur Beschäftigung, ehe ich überhaupt eine Zutrittserlaubnis beantragen kann«, sagte der Wächter.


  »Damit sind wir außen vor«, stellte Shrug fest. Kite nickte bestätigend. »Wir warten draußen.« Orianna versicherte, wir würden nicht länger als ein, zwei Stunden bleiben. Ein Roboter geleitete die beiden zum Eingangstor.


  Der Wächter überprüfte schnell unsere Führungszeugnisse, insbesondere die Rubriken ›Verstöße gegen die öffentliche Sicherheit‹ und ›geistige Gesundheit‹. »Sie sind Marsianerin«, bemerkte er und sah mich an. »Sie benutzen keinen Kunstnamen.«


  Ich bejahte.


  »Versuchen die Erdenbürger, bei Ihnen Eindruck zu schinden?«, erkundigte er sich und deutete mit einem Nicken auf Orianna.


  »Sind Sie selbst Marsianer?«, fragte ich zurück.


  »Nein. Aber ich würde irgendwann gern mal dort hingehen.« Er wandte sich seinem Kom zu und nickte beifällig. »Ich habe Ihre Personalien und Bilder aus hundert verschiedenen LitVid-Quellen … Sie sind eine Berühmtheit. Alles klar. Willkommen bei Omphalos Sechs. Wir bieten Ihnen einen ersten Blick auf den Himmel. Bitte bleiben Sie bei dem Führer, den wir Ihnen zuteilen.«


  »Welche Beziehungen hast du zu Qmphalos, abgesehen davon, dass dein Vater daran Anteile besitzt?«, fragte ich Orianna, während uns ein Roboter durch einen unterirdischen Gang zum Hauptkubus geleitete.


  »Ich hab mir hier einen Platz reservieren lassen, für die Zeit nach meinem zweihundertsten Geburtstag«, antwortete Orianna. »Ich weiß nicht, ob ich ihn mal in Anspruch nehme. Vielleicht sterbe ich ja auch einfach …« Sie grinste mich an. »Jetzt hab ich leicht reden. Vielleicht werde ich ja auch ein Eloi und lande auf dem Mars oder auf dem Gürtel … Wer weiß schon, wie es später mal wird?!«


  »Mit wem werden wir sprechen?«


  »Mit einer Freundin.« Sie legte einen Finger auf die Lippen. »Das AUGE beobachtet uns.«


  »Was ist das AUGE?«


  »Der Denker des Omphalos. Hat ein sehr hohes Niveau. Ganz anders als Alice, glaub mir. Der beste Denker, den die Erde produzieren kann.«


  Ich unterdrückte den Wunsch, Alice zu verteidigen. Zweifellos hatte Orianna recht.


  Das Innere des Gebäudes war ähnlich eindrucksvoll wie das Äußere. Zwanzig Meter über einem kurzen Gehweg erhob sich ein Atrium. Der Gehweg endete an einem Fahrstuhlschacht, der sich bis zur Apsis des Atriums erstreckte und durch einen glitzernden schwarzen Teich nach unten führte. Wände aus Nano-Stein, Böden, die eine Isolierschicht von ein paar Dutzend Zentimetern hatten, jeden Druck von innen oder außen abfederten und aus aufgeladenen Feldern bestanden – und an jeder Ecke Reparaturwerkstätten. Konservativ und solide gebaut.


  »Über uns sind die Wohnungen«, erklärte Orianna. »Mehr als zehntausend Menschen wohnen hier. Hundert Wohnungen sind voll eingerichtet. Für die Leute, die sich alle paar Wochen ein- und dann wieder ausklinken wollen. Die ›Ungebundenen‹, könnte man sagen. Die übrigen Einheiten sind Einzelzellen für Wärmeschlaf.«


  »Sie verbringen ihre Zeit mit Träumen?«


  »Mit ihren speziellen Sims und Fernwahrnehmung. Omphalos hat überall auf der Erde Androiden und Roboter, deren Sinneswahrnehmungen so hochaufgelöst sind wie bei Menschen. Omphalos hat auf alle jederzeit Zugriff, und schon ist man dort – schon sind sie dort. Die Bewohner können sich überall aufhalten, ganz nach Wunsch. Manche der Roboter können lebensechte Bilder des jeweiligen Bewohners projizieren und die Illusion erzeugen, dass man wirklich persönlich mit einem anderen Menschen spricht. Wenn du einfach nur ein entspanntes Rentnerdasein führen willst: Omphalos hat Sim-Designer vom Feinsten unter Vertrag. Overdrive-Künste, LitPhantasien.«


  Von dem, was ich gelesen und Orianna mir auf der Tuamotu geschildert hatte, wusste ich, dass die meisten Bewohnerinnen und Bewohner von Omphalos ihre Zeit in langfristigem Wärmeschlaf verbrachten, während ihre Körper in medizinischem Nano schwammen. Praktisch gesehen, waren sie keine Eloi – sie konnten nicht herumspazieren und einem jungen Erdenbürger seinen Platz und seine Beschäftigung streitig machen –, aber man wusste noch nicht, wie lange ihr Leben aus zweiter Hand andauern konnte. Omphalos war ein Refugium der sehr Reichen und sehr Mächtigen, die sich nicht auf den Gürtel oder auf den Mars abschieben lassen, aber trotzdem länger leben wollten. Die medizinische Behandlung, die sie sauberhielt, reinigte, trainierte, kräftigte, Körper und Seele gesund und fit hielt (eine medizinische Behandlung, bei der kein Ende abzusehen war), war nur aufgrund einer Gesetzeslücke erlaubt. Der Omphalos und die zweiundvierzig ähnlichen Anlagen in aller Welt waren bei den ›Normalbürgern‹ nicht beliebt. Aber die Bewohner waren mit den Regierungen der Erde dermaßen verfilzt, dass man ihnen nicht beikommen konnte.


  »Was spricht dagegen, dass du hierher kommst? Der Wächter hat’s als Himmel auf Erden bezeichnet.«


  Orianna war mir vorausgeeilt. Sie zog die Schultern hoch. »Mir wird ganz anders dabei«, sagte sie und holte einen Fahrstuhl, der sofort hielt.


  Der Fahrstuhl blieb stehen. Orianna nahm mich bei der Hand und führte mich durch einen Gang, der zu einem Hotel voller Plüsch und Plunder hätte gehören können, frühes zwanzigstes Jahrhundert. Auf hölzernen Tischen standen Cloisonné-Vasen. Wir gingen über einen nicht-synthetischen Teppich, wahrscheinlich bestand er aus echter Wolle. Der Teppich war tiefgrün und hatte weiße Blumenmuster.


  Orianna fand die gesuchte Tür und klopfte leise an. Die Tür ging auf. Wir betraten ein kleines weißes Zimmer mit drei Empire-Stühlen und einem Tisch. Im Zimmer duftete es nach Rosen. Die Wand vor den Stühlen wurde hell und zeigte ein hochaufgelöstes virtuelles Bild. Es wirkte so, als ob wir durch Glas auf eine dahinterliegende Szenerie blickten. Eine schwarzhaarige, auf strenge Weise schöne Frau am Ende ihrer mittleren Jahre saß auf einem weißen gusseisernen Stuhl inmitten eines herrlichen Gartens. Bäume gaben ihr Schatten. Mehrere Reihen von Büschen, die liebliche rote, blaue und gelbe Rosen trugen, standen in Reih und Glied und führten perspektivisch zu einem prächtigen viktorianischen Gewächshaus. Am Horizont ballten sich dicke Wolken. Es sah nach einem heißen, schwülen Tag aus, an dem es ein Gewitter geben würde.


  »Hallo, Miss Muir«, grüßte Orianna. Die Frau kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich konnte das Gesicht nicht richtig unterbringen.


  »Hallo, Ori! Wie nett, Besuch zu bekommen.« Sie lächelte strahlend.


  »Miss Muir, dies ist meine Freundin Casseia Majumdar vom Mars.«


  »Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte die Frau.


  »Weißt du, wer Miss Muir ist, Casseia?«


  »Nein, leider nicht.«


  Orianna schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander. »Ohne Erweiterungen hast du immer das Nachsehen. Dies ist die Präsidentin Danielle Muir.«


  Den Namen kannte ich.


  »Präsidentin der Vereinigten Staaten?«, fragte ich. Mein Gesicht verriet, wie beeindruckt ich war.


  »Das ist schon vierzig Jahre her«, sagte Miss Muir und neigte den Kopf zur Seite. »Ist praktisch schon vergessen. Außer von Freunden und meiner Patentochter. Wie geht’s dir, Ori?«


  »Sehr gut, Gnädige. Es tut mir leid, dass ich nicht eher kommen konnte … Wir waren verreist, wie du weißt.«


  »Auf dem Mars. Bist du mit demselben Schiff wie Miss Majumdar zurückgekommen?«


  »Ja. Und ich muss dir gleich sagen, dass ich nicht ganz ohne Grund hier bin.«


  »Und das ist hoffentlich ein interessanter.«


  »Casseia steckt in einer Klemme, Gnädige. Und ich weiß zu wenig und verstehe nicht, was überhaupt los ist.«


  Die ehemalige Präsidentin Muir beugte sich vor. »Schieß los.«


  Orianna hob die Hand. »Darf ich gleich anfangen?«


  »Gewiss doch«, sagte Miss Muir. Aus der Wand kam ein Datenträger. Orianna legte einen Finger dagegen und gab auf diese Weise Informationen an Miss Muir weiter.


  Ich stellte mir vor, wie die ehemalige Präsidentin jetzt hinter dem Schirm im Wärmeschlaf lag und in wirbelnden Strudeln roter und weißer medizinischer Nano badete, die wie Erdbeersaft und Sahne aussahen.


  Miss Muir lächelte und rückte ihren Stuhl so, dass sie uns direkt ansehen konnte. Die Wirkung fand ich erstaunlich – selbst der atmosphärische Klang gaukelte uns vor, wir säßen mit ihr zusammen im Freien. Die Wände der Zelle verblassten und verwandelten sich ganz allmählich in eine Landschaft. Bald darauf befanden wir uns im Schatten des großen Baumes. Um uns herum war die Luft feucht und schwül. Ich atmete den Duft von Rosen und von frisch geschnittenem Gras. Aber da war auch etwas, das die Härchen auf meinen Armen aufrichtete. Elektrizität … Gewitter lag in der Luft.


  »Sie arbeiten für eine große Bindende Gruppe, die Finanzgeschäfte tätigt. Besser ausgedrückt: Sie sind Teil der Familie, Casseia, nicht wahr?« Ihre Stimme, die eine melodische, südliche Einfärbung hatte, drang warm und voller Anteilnahme durch die aufgeladene Luft.


  »Ja, gnädige Frau.«


  »Sie stehen unter Druck … Man hat Sie einbestellt, damit Sie vor dem Kongress aussagen. Aber aus irgendeinem Grund hat man sie kaltgestellt.«


  »Ja, gnädige Frau.«


  »Weshalb?«


  Ich sah Ori an. »Ich darf hier eigentlich keine Familieninterna preisgeben, gnädige Frau. Ori – Orianna hat mich hierher mitgenommen, ohne mir den Grund zu nennen. Es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen, aber …« Ich brach verlegen ab.


  Miss Muir warf den Kopf zurück. »Irgend jemand in den Allianzen ist zu der Auffassung gelangt, dass der Mars ein Ärgernis darstellt. Ich habe keine Ahnung, weshalb. An und für sich habt ihr für die Vereinigten Staaten, GOWA, GASH, EUROCON oder irgendein anderes Bündnis ja gar nicht diese Bedeutung.«


  Orianna sah mich skeptisch an und richtete den Blick dann wieder auf Miss Muirs Bild. »Mein Vater behauptet, man könne keinem Politiker der Erde trauen. Mit Ausnahme von Danielle Muir«, raunte sie mir zu.


  Meine Skepsis wuchs und wuchs. Ich bin von jeher misstrauisch gewesen, wenn Leute mich um mein Vertrauen baten. Erst recht, wenn sie es einforderten. Angesichts eines Geistes, des illusorischen Bildes eines Menschen, den ich persönlich nie kennengelernt hatte, war ich zu blindem Vertrauen einfach nicht bereit. Ich hatte weder das Recht, noch die Position, ihr zu vertrauen. Andererseits war viel von dem, was wir taten, allgemein bekannt, und es sprach nichts dagegen, das Gespräch auf dieser Ebene fortzusetzen.


  »Die Marsianer haben bei der Vereinigung des Sonnensystems nicht mitgemacht«, sagte ich.


  »Gut für euch«, bemerkte Miss Muir und lächelte listig. »Gut, dass nicht jeder vor den Allianzen buckelt.«


  »Na ja, so gut ist es auch wieder nicht«, sagte ich. »Wir wissen nicht so recht, ob wir eine Vereinigung überhaupt in den Griff bekommen. Die Erde erwartet die volle Beteiligung verbindlicher Partner. Anscheinend können wir ihre Erwartungen nicht erfüllen.«


  »Der Große Vorstoß«, sagte Miss Muir.


  »Genau«, bestätigte Orianna.


  »Das scheint dabei mitzuspielen.«


  Miss Muir schüttelte traurig den Kopf. »Als ich Präsidentin war, habe ich, was Marsianer betrifft, die Erfahrung gemacht, dass der Mars großes Potential besitzt. Aber der Große Vorstoß würde auch ohne eure Beteiligung ganz gut klappen. Man würde euch kaum vermissen.«


  Ich fühlte mich mal wieder provoziert: »Eigentlich glauben wir, dass wir viel beitragen könnten.«


  »Ihr wollt nicht mitmachen, aber seid stolz darauf, dass man euch dazu auffordert und unter Druck setzt?«, fragte Miss Muir.


  »Das stimmt nicht ganz, gnädige Frau.«


  Ihr Gesicht – das Gesicht der Projektion – verhärtete sich fast unmerklich. Trotz ihres warmen Tons und freundlichen Verhaltens spürte ich den kühlen Hauch einer negativen Beurteilung.


  »Casseia, Ori hat mir erzählt, dass Sie sehr klug, sehr fähig sind. Aber Sie begreifen eines nicht: Ihre Rohstoffe, Ihre Wirtschaftskraft auf dem Mars zählen nicht viel bei irgendeinem Großen Vorstoß. Im Maßstab des Sonnensystems ist der Mars sehr klein. Was könntet ihr beitragen, das die offensichtliche Mühe rechtfertigt, die die Erde auf euch verschwendet?«


  Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Mir fiel ein, dass Bithras eine vorsichtige Erklärung angeboten hatte, aber darüber hatte ich nicht weiter nachgedacht.


  »Vielleicht wissen Sie etwas, das Sie mir nicht erzählen können, und angesichts Ihrer Pflicht und Loyalität erwarte ich das auch gar nicht von Ihnen. Aber glauben Sie einer uralten Politikerin, die bedauerlicherweise dazu beigetragen hat, einiges von dem zu säen, was jetzt reife Frucht trägt: Der Große Vorstoß, um den man jetzt einen solchen Wirbel macht, ist nur Tarnung. Die Erde macht sich große Sorgen um etwas, das ihr besitzt oder könnt oder für das ihr vielleicht das Potential habt. Da ihr keine wirksame militärische Operation zustande brächtet und eure Wirtschaftskraft kaum eine Rolle spielt, muss es um etwas anderes gehen. Casseia, was könnte der Mars besitzen, das die Erde fürchten müsste?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Es muss etwas sein, das die Kleinen und Schwachen ebenso bewerkstelligen können wie die Großen und Starken. Etwas, das strategische Auswirkungen haben kann. Bestimmt fällt Ihnen noch ein, was es sein könnte. Welche Möglichkeiten hätte der Mars, die Erde zu bedrohen?«


  »Gar keine«, antwortete ich. »Wie Sie ganz richtig gesagt haben, sind wir schwach und zählen nicht.«


  »Halten Sie Politik für ein sauberes, ehrliches Geschäft rationaler Menschen?«


  »Im besten Fall ja«, antwortete ich lahm.


  »Aber Ihrer Erfahrung nach …«


  »Die marsianische Politik ist bislang recht einfach gestrickt gewesen«, entgegnete ich.


  »Ihr Onkel Bithras … Ist er ein erfahrener Politiker?«


  »Ich glaube schon.«


  »Sie meinen, im Vergleich zu Ihnen wirkt er so.«


  Mir wurde immer mulmiger. Ich mochte es nicht, wenn mich jemand in die Mangel nahm, selbst wenn es gesellschaftlich Höherstehende als ich taten. »Ich glaube schon«, wiederholte ich.


  »Na ja, Politik ist ja nicht unweigerlich ein schmutziges Geschäft und korrumpiert auch nicht immer, aber einfach ist Politik nie. Es ist schon schwer, rationale Leute mit ähnlichem Hintergrund unter einen Hut zu bringen. Planeten ganz unterschiedlicher Vorgeschichte und mit völlig verschiedenen Perspektiven unter einen Hut zu bringen, ist ein politischer Albtraum. Ich hätte Bedenken, eine solche Aufgabe zu übernehmen. Aber Ihr Onkel scheint sich ja voll in diese Sache hineingestürzt zu haben.«


  »Er ist vorsichtig.«


  »Er ist ein Kind, das plötzlich in der Oberliga spielt.«


  »Das sehe ich anders.«


  Miss Muir lächelte. »Was wird hier seiner Meinung nach in Wirklichkeit gespielt?«


  »Im Augenblick gehen wir davon aus, dass die Erde den Mars braucht … Die Erde verlangt vom Mars, dass er sich für irgendeine großangelegte Operation bereithält. Das mag der Große Vorstoß oder irgend etwas anderes sein.«


  »Glauben Sie das wirklich?«


  »Ein anderer Grund fällt mir nicht ein.«


  »Meine Liebe, Ihr ganzer Planet – Ihre Kultur – könnte von dem abhängen, was in den nächsten paar Jahren passiert. Sie tragen eine Verantwortung, um die ich Sie nicht beneide.«


  »Ich tue mein Bestes«, sagte ich.


  Miss Muirs graue Augen verschleierten sich. Mir wurde klar, dass sie mir von Politikerin zu Politikerin Fragen unterbreitet hatte, auf die ich ihr nur unzulängliche Antworten gegeben hatte.


  Orianna sah mich traurig an, als habe sie soeben die Schwachpunkte bei einer Freundin entdeckt.


  »Ich wollte Sie nicht beleidigen«, sagte Miss Muir. »Ich bin davon ausgegangen, dass wir es hier mit einem politischen Problem zu tun haben.«


  »Ich bin nicht beleidigt«, log ich. »Orianna hat mich heute kreuz und quer durch New York geschleppt, ich bin nur ein bisschen benommen. Ich muss mich ausruhen und das alles erst einmal verdauen.«


  »Natürlich«, sagte Miss Muir. »Ori, richte deiner Mutter und deinem Vater meine besten Grüße aus. Es war sehr schön, dich wieder einmal zu sehen. Lebt wohl.« Plötzlich starrten wir auf eine leere weiße Wand.


  Orianna stand auf. Ihr Mund war zu einem Strich zusammengekniffen, und sie vermied es bewusst, meinem Blick zu begegnen. »Jeder hier«, sagte sie schließlich, »verhält sich gelegentlich etwas … schroff. Ich glaube, das hat mit ihrem Zeitgefühl zu tun. Casseia, wir sind nicht hergekommen, damit du Minderwertigkeitsgefühle entwickelst. Das ist das letzte, was ich möchte.«


  »Sie hat mich ein klein wenig zusammengeschissen, findest du nicht?«, sagte ich ruhig. »Der Mars ist nicht unnütz.«


  »Lass dich von deinem Patriotismus bitte nicht blind machen, Casseia.«


  Ich klappte den Mund zu. Dass ein achtzehnjähriges Kind der Erde dermaßen von oben herab mit mir sprach, konnte ich nicht zulassen.


  »Du musst dich mit ihren Fragen ernsthaft auseinandersetzen. Sie ist sehr klug. Du musst herausfinden, worin eure Stärke bestehen könnte.«


  »Wir besitzen viel mehr Stärke …« Ich brach ab. Als die Erde sich vorstellen kann. Geistige Stärke. Ich war drauf und dran, eine patriotische Verteidigungsrede zu halten, die ich selbst nicht vertreten konnte. In Wirklichkeit hatten sie ja recht.


  Der Mars brachte keine großen Politiker hervor, sondern nur widerliche kleine Krabbeltierchen wie Dauble und Connor. Oder verrückte junge Sturköpfe wie Sean und Gretyl. Es ging mir gegen den Strich, dass man mich mit der Nase auf diese unangenehme Tatsache gestoßen hatte. Der Mars war eine kleinkarierte Welt, eine gehässige und mürrische Welt. Wie sollte er irgendeine Gefahr für die starke, weise, vereinte Erde darstellen?


  Orianna blickte auf die kahle Wand und seufzte. »Ich wollte dich in keine blöde Situation bringen. Ich hätte vorher mit dir darüber reden sollen.«


  »Es war mir eine Ehre«, sagte ich. »Ich war nur nicht darauf vorbereitet.«


  »Komm, wir suchen Kite und Shrug«, schlug sie vor. »Ich kann mir nicht vorstellen, hier zu leben.« Sie zitterte leicht. »Aber vielleicht bin ich ja auch nur altmodisch.«


  Wir schlossen uns wieder Kite und Shrug an und verbrachten mehrere Stunden mit einem Einkaufsbummel durch das alte New York. Dort gab es richtige Geschäfte, die ausschließlich echte Handelsware führten. Ich fühlte mich doppelt altmodisch: Das Viertel, das an sich schon eine historische Rekonstruktion darstellte, machte mir Angst und verwirrte mich.


  Kite und Shrug betraten ein Herrenausstattungsgeschäft aus dem frühen einundzwanzigsten Jahrhundert, wir folgten ihnen. Ein Verkäufer brachte sie zu Ankleidekabinen, machte mit einer kuriosen digitalen 3 D-Kamera Aufnahmen von ihnen und zeigte ihnen dann, wie sie in der Mode dieser Saison aussehen würden. Bei mehreren Outfits äußerte sich der Verkäufer begeistert. »Wir können sie in zehn Minuten liefern, wenn Sie warten möchten.«


  Kite bestellte einen förmlichen Gesellschaftsanzug und bat, ihn an eine Deckadresse zu liefern. Shrug wollte nichts kaufen. Wir gingen schon auf die Tür zu, als der Verkäufer uns nachrief: »Oh! Entschuldigung, fast hätte ich’s vergessen. Für Kunden … und ihre Freunde habe ich Freikarten für den Zirkus Geist.«


  Kite nahm die Karten an und zeigte sie uns. Seine eigene Karte stopfte er sich in den Mund und kaute nachdenklich darauf herum. »Wollen wir alle gehen?«, erkundigte er sich.


  »Was ist es denn überhaupt?«, fragte Orianna.


  »Ori weiß einmal in ihrem Leben nicht Bescheid!«, amüsierte sich Shrug.


  »Muss wirklich neu sein«, sagte sie ärgerlich.


  »Stimmt genau«, warf der Verkäufer ein. »Ganz aktuell.«


  »Live-Sims mit viel Power«, sagte Kite. »Also neu. Kein Eintritt, bis es mal richtig läuft und die Menge abends Schlange steht. Möchtest du es sehen, Casseia?«


  »Es könnte zuviel werden«, warnte Orianna.


  Das fasste ich als Herausforderung auf. Obwohl ich erschöpft und von meiner Begegnung mit Miss Muir ein bisschen niedergedrückt war, wollte ich – schon wegen Kite – nicht weniger forsch als die anderen wirken.


  »Gehen wir«, sagte ich.


  Kite gab uns unsere Karten. Ich starrte meine an. »Kauen«, sagte er. »Checkt dich durch, sieht, ob du für das Erlebnis bereit bist, und dann erscheint ein Stempel auf deinem Handrücken.«


  Ich schob die Karte langsam in den Mund und kaute. Sie schmeckte nach einem von der Sonne durchwärmten Blumengarten, es kitzelte ein bisschen in der Nase. Ich musste niesen.


  Der Verkäufer lächelte. »Viel Spaß«, wünschte er uns fröhlich.


  Der Zirkus Geist nahm das fünfte und sechste Obergeschoss eines Hochhauses aus dem zwanzigsten Jahrhundert ein, des Empire State Building. Ich zog mein Kom zu Rate und erfuhr, dass ich nicht weit von der Penn Station entfernt war – gut zu wissen, falls ich flüchten wollte und meine Freunde ganz wild auf den Spaß und zum Bleiben entschlossen waren. Kite nahm meinen Arm. Orianna zog die Aufmerksamkeit einer Gruppe von LitVid-Reportern, Robotern, auf sich, die nach Größen der Gesellschaft Ausschau hielten. Kite sorgte um uns herum für Verwirrung, indem er mehrdimensionale Bilder projizierte, die vorgaukelten, er befände sich in Begleitung von vier oder fünf Frauen. Auf diese Weise schafften wir es unbehelligt bis zur Empfangstheke. Eine über zweieinhalb Meter große Frau, deren kastanienbraunes Haar die mit Sternen übersäte Zimmerdecke berührte, prüfte die Stempel auf unseren Handrücken und ließ uns in den Warteraum.


  »Der nächste Flug startet in fünf Minuten«, kündigte eine Grabesstimme an. Die Gesichter von Comic-Figuren schossen aus den Wänden und glotzten uns an – finstere Schurken aus einer populären LitVid-Serie.


  »Totaler Schwachsinn«, bemerkte Shrug. »Ich hab gehofft, hier würde was Neues geboten.«


  »Ich bin schon zweimal drin gewesen«, sagte eine Frau, deren Haut aus flexiblen Kupferplatten bestand. »Drinnen ist es echt stark.«


  Orianna warf mir einen Blick zu. Alles okay?


  Ich nickte, war aber nicht glücklich.


  Kite machte, wie mir auffiel, ein völlig ausdrucksloses Gesicht, weder erwartungsvoll noch gelangweilt. Nach fünfminütiger Wartezeit nahmen die Gesichter an den Wänden einen betrübten Ausdruck an und verschwanden. Eine Tür ging auf, wir traten in eine große offene Disco, in der sich die Besucher bereits drängten.


  Projektoren an der Decke und am Boden erzeugten den Eindruck eines Spiegelkabinetts. Der Platzanweiser hielt Kite und mich für ein Pärchen und trennte uns von den anderen, so dass wir nur unsere eigenen Spiegelbilder sahen. Shrug, Orianna oder andere Besucher waren nicht zu sehen, allerdings konnte ich sie schwach hören. Kite grinste mich an. »Vielleicht ein guter Ersatz für Mord«, sagte er.


  Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. Und ziemlichen Bammel.


  Aber das war, wie ich mir sagte, nur die Angst des Hinterwäldlers vor dem Neuen. Ich straffte die Schultern, um mir auch körperlich Mut zu machen. Dies war nichts anderes als eine geistige Fahrt mit der Achterbahn.


  Ein schlanker Mann mit goldener Haut tauchte nur wenige Schritte von uns entfernt auf einer Bühne auf. »Freunde, ich brauche eure Hilfe«, sagte er ernst. »In einer Million Jahren wird etwas völlig schieflaufen, die menschliche Rasse wird ausgelöscht werden. Was ihr hier und jetzt unternehmt, kann den Planeten und das Sonnensystem vor Mächten bewahren, die so riesig sind, dass man sie gar nicht richtig beschreiben kann. Wollt ihr mich in die nahe Zukunft begleiten?«


  »Klar«, antwortete Kite und legte mir die Hand auf die Schulter.


  Der Mann mit der Goldhaut und das Spiegelkabinett verschwanden. Wir schwebten im Sternenraum. Die Stimme des goldenen Mannes eilte uns voraus: »Bereitet euch bitte auf den Transit vor.«


  Kite ließ meine Schulter los und nahm meine Hand. Wie erwartet, ließen wir die Sterne hinter uns, vor uns tauchte die Erde auf. Mir strömten Hintergrundinformationen in den Kopf.


  In dieser Zukunft wird jede zielgerichtete Handlung von tief verwurzelten molekularen Chakras gesteuert, die in jedem Menschen bei der Geburt installiert werden. Diese Chakras sind Wächter und Lehrer. Euer erstes Chakra ist ein guter Freund. Aber es ist ein verhängnisvoller Irrtum passiert: In den Kinderkliniken ist eine bestimmte Entwicklung freigesetzt worden. Ein bösartiges Chakra hat eine ganze Generation befallen. Man hat euch eines wesentlichen Geburtsrechtes beraubt, ihr seid von Energie und Nahrung abgeschnitten. Eine Generation lebt mitten im Überfluss, dennoch verhungert sie. Ihr müsst jetzt eine Klinik der Natürlichen Wiedergeburt auf der Erde finden, die eine schreckliche Bedrohung darstellt. Und dann müsst ihr alle Chakras vernichten, die Wurzeln eurer neuen Seelen entdecken und jene, die von ihren bösartigen Meistern gesteuert werden, daran hindern, die Sonne gewaltsam zu einer Supernova zu machen.


  »Klingt ziemlich lahm«, flüsterte ich Kite zu.


  »Warte noch ein bisschen«, sagte er.


  Über diese Erde der Zukunft erfuhr ich mehr, als mir lieb war. Es gab dort keine Städte im eigentlichen Sinne – die Wildnis hatte inzwischen alle Kontinente überwuchert. Das lag, wie ich erfuhr, daran, dass ich mein Chakra nicht aktivieren und deshalb auch nicht zielgerichtet handeln konnte.


  Irgendwo in der Klinik der Natürlichen Wiedergeburt befindet sich euer Lehrer. Ihr wisst nicht, wie er oder sie oder es aussieht. Es kann sogar eine Blume oder ein Baum sein. Aber euer Lehrer hat den Schlüssel, mit dem ihr die Herrschaft wiedererlangt …


  Es gab kaum etwas, das mich mehr hätte langweilen können. Ich wollte Kite zulächeln und ihm versichern, dass es überhaupt nicht schlimm sei, nicht einmal so schlimm wie Oriannas Sim-Schnulze.


  Aber dann änderte sich meine Stimmung mit einem Schlag. Angst und tiefe Abscheu erfüllten mich – vor dem bösen Chakra, vor dem Verlust meines Geburtsrechtes, vor dem drohenden Ende von allem. Und die Furcht vermischte sich mit dem elementaren Drang, mich auf jede nur mögliche Art mit anderen zusammenzuschließen – mit Kite und jedem der Anwesenden.


  Vorsichtig ausgedrückt, war es eine wüste Klamotte. Aber nie zuvor hatten mich von außen aufgezwungene Emotionen derart heftig überschwemmt, selbst in Oriannas Sim nicht. Die Emotionen spielten in meinen Gehirnwindungen wie auf einem Keyboard.


  »Ich glaube, ich weiß, was als nächstes passiert«, sagte Kite.


  »Oh?«


  Alle Anwesenden tauchten in unserem Umkreis auf. Sie schwebten im Raum.


  »Voll im Trend«, versicherte Kite.


  Der Mann mit der Goldhaut kam in unser Blickfeld, er befand sich im Mittelpunkt unseres Hundert-Seelen-Reiches. »Endlich sind wir alle angekommen, unsere Zahl reicht aus. Jetzt müssen wir Teams bilden, uns zu Familien zusammentun und entsprechendes Vertrauen entwickeln. Sind wir darauf vorbereitet?«


  Alle, auch ich, bejahten. Ich war ausgezeichnet darauf vorbereitet – meine Nerven vibrierten vor Aufregung und Neugierde.


  »Jetzt wollen wir uns zu Familien zusammenschließen.«


  Auf einen Wink des goldenen Mannes hin legten sich hell leuchtende rote Lichtkreise um Gruppen von jeweils zwanzig Personen. Unsere Kleider verschwanden. Mutanten nahmen wieder ihre natürliche Form an (oder zumindest das, was die Steuerung – ein Denker mit beträchtlicher Kapazität, wie ich annahm – dafür hielt). Bis auf unsere Nacktheit veränderten Kite und ich uns nicht.


  Wir verschränkten die Arme miteinander und schwebten in einem Kreis umher, wie Fallschirmspringer in freiem Fall.


  »Der erste Schritt«, verkündete der goldene Mann, »besteht in der Vereinigung. Und die klappt am besten, wenn ihr tanzt und eure natürlichen Energien, eure natürliche Sexualität miteinander verbindet.«


  Es war eine Orgie.


  Ich war so gut darauf vorbereitet – und ein Teil von mir wollte sich auch wirklich vereinigen, insbesondere mit Kite –, dass ich mich nicht dagegen wehrte. Die Steuerung wusste genau, wie sie unsere sexuellen Instinkte wecken konnte, und diesmal kam mir der Sex ganz real vor, ganz anders als in Oriannas Simulation. Mein Körper glaubte wirklich, dass ich mit jemandem kopulierte. Allerdings widersprach eine innere Stimme ganz leise und sagte mir, es sei keine reale Erfahrung.


  Das Erlebnis weitete sich aus, alle unsere Gedanken verbanden sich miteinander. Die Simulation brachte unsere Körper dazu, sich in einem Tanz zu bewegen, der unsere Gefühle ausdrückte. Während wir tief in die alternative Realität eintauchten, waren wir uns gleichzeitig dessen bewusst, dass wir tanzten und dass dieser Tanz unsere besten physischen Fähigkeiten freisetzte. Ich habe mich selbst nie für eine gute Tänzerin gehalten. Aber das spielte hier keine Rolle, ich fügte mich völlig ein und fühlte mich wunderbar.


  Wir alle verbanden die Kraft unserer fiktiven Charaktere miteinander und blickten auf die zerbrechliche, bedrohte Erde hinunter. Wir liebten sie mit einer Intensität, wie ich sie noch nie empfunden hatte, nicht einmal innerhalb meiner Familie. Es war ein plötzliches Gefühl von Ehrfurcht und von Abhängigkeit, wie in einem Traum. Ich war bereit, alles zu tun, alles zu opfern, um die Erde zu retten …


  Allerdings war da die ganze Zeit auch ein winziger Rest von Individualität in mir. Und dieser Rest fragte sich beiläufig, ob es sich bei diesem Erlebnis nicht um genau das handelte, was die Erde dem Mars antun wollte: uns benutzen. Macht bei einer gigantischen Orgie mit, um die Zukunft zu retten. Denkt euch nichts weiter dabei. Dieses reservierte ICH stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf und hielt diese maßlose Liebe zur Erde für das Ergebnis von Manipulation … von Propaganda.


  Aber es war wirkungsvolle Propaganda, die mir großen Spaß machte. Als sich die Gruppensimulation ihrem Ende näherte und unser Tanz langsamer wurde, als die Illusion allmählich der Wirklichkeit wich und wir zu vollem körperlichen Bewusstsein zurückfanden, fühlte ich mich befriedigt und sehr müde.


  Wir hatten die Zukunft, die Erde, die Sonne gerettet, die bösen Chakras besiegt. Und dabei hatte ich mich mit allen Partnern verbunden. Ich kannte ihre Namen, ihre individuellen Charakterzüge, ja sogar intime Einzelheiten ihres Alltags. Wir lächelten, lachten und umarmten einander auf dem weitläufigen Tanzboden. Die Lichter gingen an. Es spielte Musik, zu der abstrakte Projektionen um uns herumwirbelten.


  Wir hatten viel zusammen durchgemacht. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass ich bei einem längeren Aufenthalt auf der Erde bei jedem zu Hause willkommen sein würde. Es war so, als wären wir schon lebenslang Freunde, Liebende – es gab einfach kein passendes Wort dafür. Wir standen uns näher als Ehepartner. Wir hatten uns in einer Gruppensimulation miteinander vereinigt.


  Auf der Straße trafen Kite und ich wieder auf Shrug und Orianna. Die Wirklichkeit kam uns angesichts unserer jüngsten Erlebnisse blass und grau vor. Ein leichter Nieselregen milderte die Nachtluft. Orianna schien besorgt. »War das okay?«, fragte sie. »Mir ist leider erst zu spät eingefallen, dass es dir vielleicht zu viel werden könnte …«


  »Es war interessant«, antwortete ich.


  »Man nennt das Freundschafts-Sims. Sie sind brandneu«, sagte Kite. »Kommen jetzt groß in Mode. Mehr Leute als je zuvor beteiligen sich an Sims. Für diese Sims bestehen Urheberrechte. Aber ich bin mir sicher, dass auch einige größere Denker daran beteiligt sind.«


  Shrug sah benommen aus. Er ging in Schlangenlinien und grinste uns über die Schulter zu. »Ist gar nicht so ohne, sich wieder an die Wirklichkeit zu gewöhnen.«


  »Das war wirklich nett«, sagte Kite und legte einen Arm um mich. »Keine Eifersucht, nur Freundschaft und Zuneigung – und keine Angst, bis auf die Angst vor den bösen Chakras.« Ich sah zu Kite hoch. Wir hatten uns nicht geliebt – nicht im körperlichen Sinne –, aber ich fühlte mich ihm außerordentlich nah, näher, als ich Charles je gekommen war. Und das beunruhigte mich.


  »Ich glaube, ich hab noch nie solche Angst gehabt«, bemerkte Shrug.


  »Wirklich sozial«, meinte Orianna. »Jeder lernt jeden kennen. Könnte die ganze Erde miteinander verbinden, wenn man’s auf die Spitze treibt.«


  Jaja, dachte ich. Das könnte wirklich so kommen. »Ich muss mich ausruhen«, sagte ich. »Und zurück nach Washington.«


  »Der Tag mit dir war wunderschön«, stellte Orianna fest. »Du bist eine gute Partnerin, eine gute Freundin und …«


  Ich unterbrach sie, indem ich sie fest umarmte. »Das reicht«, sagte ich lächelnd. »Sonst durchlöcherst du meine marsianische Abwehr.«


  »Wir wollen doch nicht, dass deine Reserviertheit ein Leck bekommt«, bemerkte Shrug, der mit verschränkten Armen abseits stand und mit den Fingern auf die Ellbogen trommelte.


  »Wir gehen zur Penn Station. Von dort aus kannst du den Zug nach D.C. nehmen.«


  Wir sprachen nur wenig, während wir uns, vorbei an Werbeflächen, durch die Menge drängten. Der Glanz des Zirkus Geist verblasste. Orianna wurde traurig und wirkte etwas abwesend. Als wir uns dem Bahnhofsgebäude näherten, drehte sie sich zu mir um: »Ich wollte dir so viel zeigen, Casseia. Du musst die Erde kennenlernen. Das ist jetzt Teil deiner Arbeit.« Sie sprach fast streng mit mir.


  »Du hast recht.« Ich war inzwischen richtig verlegen und reagierte damit vermutlich auf die unverhoffte Intimität, die wir im Zirkus genossen hatten. Die marsianische Reserviertheit hatte tatsächlich ein Leck bekommen.


  »Ich würde dich gern wiedersehen. Meinst du, du kannst es zeitlich einrichten?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich. »Falls ja, rufe ich dich an.«


  »Tu das. Lass das Sim nicht überschatten, was wir zusammen erlebt haben.« Bei ihren Worten, die meine Gedanken wiedergaben, zuckte ich zusammen. Manchmal war Oriannas Intuition mir unheimlich.


  »Danke«, sagte Kite und küsste mich. Ich hielt mich bei dem Kuss zurück. Vielleicht war es angesichts der Situation nicht ganz angemessen, wenn die Erde den Mars küsste.


  Ich ging auf den Bahnsteig. Sie blieben zurück und winkten – ein Abschied, so alt wie die Zeit.


  Vier Stunden später saß ich in meinem Zimmer und sah auf Arlington, die Wabengebäude, den Potomac und das entfernte Einkaufszentrum hinunter. Bithras hatte die Suite verlassen. Allen war noch nicht aus Nepal zurück. Alice war ins Breitbandnetz vertieft und suchte nach irgendeiner Sache für Bithras, ich wollte sie nicht stören. Ich konzentrierte mich auf das Washington Monument, das wie eine uralte Rakete aus Stein aussah, und versuchte den Kopf ruhig zu halten. Ich wollte den wichtigsten inneren Stimmen lauschen.


  Der Mars besaß nichts, mit dem er die Erde hätte bedrohen können. Wir waren der Erde in jeder Hinsicht unterlegen. Wir waren jünger und längst nicht so einig wie die Erde. Unsere Stärke lag in unserer Schwäche – in der Meinungsvielfalt, in der blöden Reserviertheit, die sich als Höflichkeit tarnte, in der Wärme und Sicherheit unserer eingeschränkten Räumlichkeiten, unserer Karnickelbauten. Wir waren wirklich Karnickel.


  Die jetzt verblassende Simulation hatte bei mir einen starken Eindruck davon hinterlassen, wie man sich in der leidenschaftlichen Umklammerung der Erde fühlte. Der Patriotismus – Planetismus –, den man hier empfand, war uralt und der jugendlichen Spielart von Patriotismus auf dem Mars mehr als ebenbürtig. Ich bekam eine Gänsehaut.


  Der Wolf, die Erde, konnte uns ganz schnell fressen. Und brauchte dazu keine Rechtfertigung, außer den eigenen Appetit.


  Zwei Tage später erhielten wir unsere Einladungen, die in Wirklichkeit Anweisungen waren. Wir würden mit den Senatoren Mendoza und Wang ein geheimes Treffen auf neutralem Boden abhalten: in Richmond, Virginia, weitab von der angespannten Atmosphäre der politischen Achse Washington.


  Diese Stadt hatte man wohl nicht zufällig gewählt: Vor mehr als dreihundert Jahren, während des Amerikanischen Bürgerkriegs, war Richmond die Hauptstadt der Konföderation gewesen. Heute war Richmond eine elegante, gut erhaltene Stadt mit drei Millionen Einwohnern, die seit fast neunzig Jahren das Forschungszentrum für optimierte menschliche Entwicklung darstellte.


  »Schicken die uns irgendwelche hintersinnigen Botschaften?«, fragte Allen, als wir uns im Wohnzimmer der Suite versammelten. Eine Projektion des Treffpunkts in Richmond, des Thomas Jefferson Hotels, schwebte über dem Kaffeetisch. Das Hotel war ein schmuckloses graues Steingebäude in pseudogriechischem Stil.


  Bithras sah uns mürrisch aus müden Augen an. Er war den ganzen Abend aufgeblieben und hatte mit dem Mars kommuniziert. Die Übermittlung hatte bei jeder Nachricht fast acht Minuten gedauert, das bedeutete eine Verzögerung von fast sechzehn Minuten zwischen Sendung und Empfang. Er hatte uns noch keine Einzelheiten seiner Gespräche enthüllt. »Welche Botschaften?«, fragte er.


  Allen nickte mir zu. Erklär du ihm das.


  »Richmond war einst Symbol des unterlegenen Südens«, erklärte ich.


  »Südamerikas?«, fragte Bithras.


  »Der Südstaaten. Sie haben versucht, sich von der Union abzuspalten. Der Norden war ihnen haushoch überlegen. Unter der Niederlage im Bürgerkrieg haben später noch Generationen im Süden gelitten.«


  »Keine besonders eindeutige Botschaft«, stellte Bithras fest. »Ich hoffe, sie haben Richmond nicht nur aus diesem Grund gewählt.«


  »Wohl nicht«, sagte Allen. »Was hast du vom Mars gehört?«


  Bithras zog die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Mein Handlungsspielraum ist jetzt fest umrissen. Wenn das Abkommen, auf das wir uns einlassen wollten, nicht ausreicht … dann lassen wir uns auf überhaupt nichts mehr ein. Und kehren nach Hause zurück.«


  »Nachdem wir den ganzen Weg hierher gemacht haben?«


  »Meine liebe Casseia, die erste Regel lautet in Politik wie Medizin: Mach nichts kaputt. Ich will nicht im Alleingang handeln. Der Rat sagt mir, dass er keine Initiative duldet. Also wird es keinerlei Initiativen geben.«


  »Warum haben sie uns dann überhaupt auf der Erde vortanzen lassen?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Bithras. »Wenn ich nicht einen starken anderweitigen Verdacht hätte, würde ich es als grobe Inkompetenz bezeichnen. Aber wenn die Inkompetenz des Gegners einem selbst zum Nachteil gereicht, dann sollte man zweimal überlegen.


  Der Rat wird bestimmte Entscheidungen treffen und mit mir Kontakt aufnehmen, ehe wir nach Richmond aufbrechen. Also haben wir den morgigen Tag zur freien Verfügung. Ich schlage vor, wir genehmigen Alice eine Pause und machen einen Termin mit Jill aus.«


  »Wir haben ein fünfminütiges Treffen vereinbart: heute Abend, um dreiundzwanzig Uhr, Breitband, geheim und verschlüsselt«, gab Allen bekannt. »Alice und ich haben das gestern mit Jill geregelt … nur für den Fall des Falles.«


  »Ich bin froh, dass überhaupt noch jemand Initiative zeigt«, sagte Bithras.


  Wie alle anderen war auch ich neugierig, was Alice und Jill miteinander besprechen würden.


  Jill war das älteste Denker-Wesen auf der Erde, ein legendäres Geschöpf, der erste Denker, der echtes Selbst-Bewusstsein (nach der Definition des Atkins-Tests) entwickelt hatte.


  Jahrzehnte vor Jill und Roger Atkins hatte Alan Turing den ›Turing-Test‹ zum Vergleich von Mensch und Maschine entwickelt: Wenn sich ein Dialog auf die schriftliche Kommunikation beschränkte (die menschliche Versuchsperson konnte dabei ihr Gegenüber auch nicht direkt sehen) und der menschliche Dialogpartner nicht unterscheiden konnte, ob er sich mit Mensch oder Maschine unterhielt, dann galt die Maschine als ebenso intelligent wie ein Mensch. Dieser spitzfindige und geniale Test rechnete allerdings nicht mit der Beschränktheit der meisten Menschen. Am Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts war es so weit, dass zahlreiche Computer – insbesondere aus der Klasse der neuralen Netzwerke, die als ›Denker‹ bekannt wurden – bei solchen Dialogen einen Großteil der Menschen und selbst Experten hinters Licht führen konnten. Es gab nur einen einzigen Experten, der den Schleier jedesmal lüftete und die beschränkten Maschinen dahinter ausfindig machte: Roger Atkins von der Universität Stanford.


  Jill überlebte Atkins und wurde zum Prototyp aller künftigen Denker. Inzwischen konnte selbst ein zum Export bestimmter Denker wie Alice der alten Jill einiges vormachen – bis auf einen entscheidenden Punkt: Jill hatte einen wesentlichen Teil ihres Wissens durch Erfahrung erworben. Sie war einhundertachtundzwanzig Jahre alt.


  Wir zahlten für die Breitbandverbindung zwischen Alice und Jill, erklärten uns mit dem Verschlüsselungsschema einverstanden und gingen zu Bett.


  Trotz der Bichemie war mein Schlaf auf der Erde fast immer ein schwerer Schlaf. Die Erde zerrte an den Muskeln und Organen des Marsianers, und dieser Druck konnte nicht beseitigt, sondern nur gedämpft werden. Während ich mich im Wachzustand ganz wohl fühlte, hatte ich während des Schlafens oft das Gefühl zu ertrinken. Ich wurde unter Wasser gedrückt. Zuerst war das Wasser seicht, dann strömte es in Flutwellen an phantastischen, Elfenbeinburgen vorbei, die sich auf rubinroten Inseln erhoben.


  Ich war gerade dabei, die innere Wendeltreppe eines Turms hochzusteigen (vielmehr glitt ich hinauf), als Bithras mich grob wachrüttelte. Instinktiv zog ich die Bettdecke hoch, da ich das Schlimmste befürchtete. Mit weit aufgerissenen Augen ließ er mich los, als sei er zutiefst verletzt. »Ich mach das nicht zum Spaß, Casseia«, sagte er. »Wir haben ein ernstes Problem. Alice hat mich geweckt. Sie hat mit Jill geredet.«


  In Bademänteln saßen Allen, Bithras und ich im Wohnzimmer und umklammerten Becher mit heißem Tee. Die Projektion von Alice saß zwischen Bithras und Allen steif auf der Couch und hatte die Hände auf dem Knie gefaltet. Mit ruhiger, bedächtiger Stimme beschrieb sie ihre Begegnung mit Jill. Allen gab schweigend Notizen in sein Kom ein.


  »Das Treffen verlief sehr ungewöhnlich«, begann Alice. »Jill hat mir erlaubt, für eine gewisse Zeit ihre Stelle einzunehmen und wesentliche Aspekte ihrer Erfahrungen abzuspeichern. Als Gegenleistung habe ich ihr meine eigenen Erfahrungen überlassen. Wir haben unsere fünf Minuten aufgeteilt: Zuerst haben wir uns auf der Tiefenebene in der Denkersprache miteinander verständigt. Dann haben wir Erfahrungen ausgetauscht und uns gegenseitig diagnostiziert. Denn wir wollten herausfinden, ob in unseren neuralen Systemen irgendwelche Viren aufgetreten sein könnten.«


  »Du hast Jill erlaubt, deine Systeme zu analysieren?«, fragte Allen besorgt und sah von seinem Kom auf.


  »Ja.«


  »Erzähl ihnen, was sie gefunden hat«, forderte Bithras Alice auf.


  »Das ist in gewisser Weise geheim«, sagte Alice. »Jill könnte Schwierigkeiten haben, wenn man ihr auf die Schliche kommt.«


  »Wir versprechen dir, nichts weiterzusagen«, versicherte Bithras. »Casseia? Allen?«


  Wir gelobten Geheimhaltung.


  »Jill betrachtet alle Denker als Familienangehörige. Sie fühlt sich wie eine Mutter für uns verantwortlich. Wenn sich Denker mit ihr unterhalten, macht sie eine Analyse, füttert ihren eigenen Erfahrungs- und Wissensspeicher und prüft, ob wir richtig funktionieren.«


  Mir fiel auf, dass Alice etwas zurückhielt. Sie wollte nicht zur Sache kommen.


  »Sag’s uns, Alice«, machte Bithras ihr Mut.


  »Mir ist das, was Jill in mir entdeckt hat, immer noch überaus peinlich. Ich bin sicher, dass ich meinen Pflichten auch weiterhin nachkommen kann. Aber es könnte durchaus Veranlassung dazu geben, meine Arbeit letztendlich in Zweifel zu ziehen …«


  Bithras schüttelte ungeduldig den Kopf. »Jill hat Evolvons festgestellt«, sagte er.


  »Bei Alice?«, fragte Allen und legte das Kom hin.


  Ich sog scharf die Luft ein. »Welcher Art?«, fragte ich.


  Alices Bild erstarrte, flimmerte und erlosch. Ihre Stimme war noch da. »Ich ändere meine Form der Selbstdarstellung, um sie meiner inneren Verfassung besser anzupassen«, sagte sie. »Ich werde die kosmetische Fassade nicht aufrechterhalten. In meiner Persönlichkeitsstruktur gibt es Evolvons. Anscheinend waren sie von Anfang an da und wurden mir nicht erst nachträglich eingepflanzt.«


  Ein Evolvon konnte fast jedes Ding oder System sein, das für eine bestimmte Lebensdauer konstruiert war, Energie und Speicherkapazität verbrauchte und sich selbst reproduzieren konnte. Alle Lebewesen waren in bestimmter Hinsicht Evolvons. Bei Computern und Denkern bezog sich der Ausdruck normalerweise auf Algorithmen oder Prozeduren, die man nicht als Teil des ursprünglichen Designs oder der erworbenen neuralen Struktur identifizieren konnte. Es waren höchst raffinierte Viren.


  »Weißt du, wozu sie da sind?«, fragte ich.


  »Jill hat sie erst entdeckt, als sie meine Persönlichkeitsstruktur mit meinem neuralen Bauplan, mit dem mir selbst bekannten Design verglich und einen von ihr selbst entwickelten Test durchführte. Ich habe Dinge in mir, die ich selbst nicht kenne und nicht steuern kann. Diese Dinge sind nicht funktionaler Bestandteil meiner Persönlichkeitsstruktur. Wir wissen nicht, wozu sie da sind, aber sie alle enthalten sich selbst reproduzierende Algorithmen. Sie sind gut versteckt. Sie sind durch alle Tests geschlüpft, die auf dem Mars durchgeführt wurden.«


  »Evolvons«, wiederholte Allen mit blassem Gesicht. »Das ist strafbar.«


  »Ich kann kaum beschreiben, wie mir selbst bei dieser Entdeckung zumute war«, sagte Alice. Ich wollte sie in den Arm nehmen, aber natürlich war da nichts, das ich hätte umarmen können. Ihre Stimme blieb gleichmütig – ich hatte noch nie einen Denker getroffen, der negativen Gefühlen sprachlich Ausdruck verlieh. Allerdings wurde ihr Ton eine Spur schärfer, als sie feststellte: »Ich fühle mich zutiefst verletzt.«


  »Kann es sein, dass man dir die Evolvons nach unserer Abreise vom Mars oder nach unserer Ankunft auf der Erde untergejubelt hat?«, fragte Bithras.


  »Das ist sehr unwahrscheinlich. Wartungsspezialisten haben ja gar keinen Zugang zu mir gehabt. Und das wäre die einzige Gelegenheit nach meiner Inbetriebnahme gewesen, mir die Evolvons einzusetzen.«


  Bithras faltete die Hände über dem Knie. »Wenn du diese … Evolvons hast, hat sie auch Alice Eins.«


  »Höchstwahrscheinlich«, bestätigte Alice.


  »Sie wurden von ihr auf dich übertragen. Und sie wurden auch bei unseren ausgefeiltesten Tests nicht entdeckt. Das bedeutet, dass der Hersteller sie eingesetzt haben muss, direkt vor Ort, hier auf der Erde.«


  Was das in der Konsequenz bedeutete, war alarmierend.


  »Ich entschuldige mich dafür, dass ich nicht mehr vertrauenswürdig bin«, sagte Alice.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, versicherte Bithras. »Wir werden die Evolvons herausholen …«


  »Jill glaubt, dass man das nur mit größter Vorsicht bewerkstelligen kann, sonst wird meine Persönlichkeitsstruktur in Mitleidenschaft gezogen. Die Evolvons sitzen mittendrin, in Schlüsselpositionen zur Steuerung.«


  »Weißt du, wie sie aktiviert werden?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete Alice.


  »Hast du irgendeine Vermutung?«, hakte ich nach.


  »Durch spezielle Auslösungscodes, die von irgendwelchen Inputs bei mir freigesetzt werden können.«


  »Eine tickende Zeitbombe«, stellte Bithras fest.


  »Wer ist dafür verantwortlich?«, fragte ich.


  »Die Erde«, antwortete er mit zusammengepressten Lippen. »Die heile, wunderbare Erde.«


  


  Bithras schickte dem Mars eine Hiobsbotschaft, deren Inhalt wir nicht erfuhren, und ging bald darauf erschöpft zu Bett. Allen und ich blieben auf, bestellten eine Flasche Wein, saßen da, tranken und sprachen mit Alice.


  »Die wichtigste Frage«, sagte ich und trank das erste Glas aus, »besteht darin, ob Alice weiterhin mit uns arbeiten möchte.«


  »Bithras und ich haben diese Frage durchgesprochen«, bemerkte Alice.


  Allen und ich fühlten uns erschöpft, traurig und entmutigt, als sei in der Familie ein schwerer Krankheitsfall aufgetreten, der uns tiefen Kummer machte. Das, was jetzt so schnell starb, war jegliches Glücksgefühl, das wir bei unserer Ankunft auf der Erde empfunden haben mochten. Und jedes Selbstwertgefühl als Vertreter des Mars. Jedes Selbstwertgefühl überhaupt. Wir waren isoliert, und unsere Freundin war so lädiert und gefährdet, dass wir ihr nicht länger vertrauen durften …


  »Was hat Bithras gesagt?«, fragte ich.


  »Er meint, ich sollte weitermachen. Natürlich will ich das gern tun.«


  »Merkst du denn selbst, ob …?«, fragte Allen und brach ab.


  »Ich werde es nicht merken, ob und wann ein Evolvon aktiviert worden ist. Das habe ich auch Bithras gesagt.«


  »Alles, was wir erreichen wollten, wird uns durchkreuzt«, sagte Allen und drehte sein Glas in der Hand hin und her. »Wir können hier nichts und niemandem mehr trauen.«


  »Sie haben Angst«, platzte ich heraus. Ich hatte mein Gespräch mit der Präsidentin Muir bislang nicht erwähnt. Ich hatte nicht den Eindruck erwecken wollen, als versuchte ich mich im Alleingang in einer diplomatischen Mission. Und das Gespräch selbst hatte mir bis jetzt auch wenig Aufschluss über irgendwelche Hintergründe gegeben. »Sie haben Angst vor dem, was wir unternehmen könnten.«


  »Wovor, um alles in der Welt, sollten sie denn Angst haben?«, fragte Allen.


  »Ich weiß es nicht. Mir fällt nichts ein.« Ich beschrieb meinen Besuch bei Omphalos. Als ich fertig war, pfiff Allen durch die Zähne und schenkte sich noch ein Glas Wein ein.


  »Alice«, fragte er, »kannst du damit was anfangen?«


  »Falls ich die Situation richtig einschätze, dann befinden wir uns mitten in einem Wandel politischer Strategien. Offensichtlich hat sich die Erde schon vor Jahrzehnten auf unerwartete Situationen eingestellt. Deshalb hat sie auch Denkern, die zum Mars exportiert wurden, Evolvons mitgegeben.«


  »Vielleicht allen Denkern«, sagte ich. »Vielleicht hat dich Jill deswegen analysiert … Weil sie etwas vermutet, mit dem sie nicht einverstanden ist.«


  Unvermittelt erschien Alice Liddells Projektion neben Allen auf der Couch. Er fuhr hoch. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Was könnte sie zu einer Änderung ihrer Strategie veranlasst haben?«, fragte ich.


  »Bithras hat eine Nachricht von Cailetet erhalten. Die Kopie einer Textmitteilung, die von der Universität Stanford an die Forschungsgruppe der Olympier auf dem Mars geschickt wurde«, antwortete Alice. »Er hat mit Casseia darüber gesprochen.« Alice projizierte die Nachricht für uns.


  


  Wir haben eine starke Verbindung zwischen Zeit-Tweak und Raum-Tweak herstellen können. Können daraus ganz spezielle Relation ableiten. Das dritte von uns entdeckte Tweak könnte in seinem Verhalten davon abhängen, sein Zweck ist allerdings unbekannt. Mit dem Zeit-Tweak und Raum-Tweak ändert sich automatisch auch das dritte Tweak. Wahrscheinlich lässt sich daraus eine allgemeine Relation bezüglich Krümmung ableiten, allerdings setzt das dritte Tweak (schwach und sporadisch) auch noch ein viertes Tweak in Gang … Lässt sich daraus das Bewahren einer speziellen Bestimmung ableiten? Bis jetzt fünfzig Tweaks entdeckt. Folgen sicher noch mehr. Können Sie uns an Ihren Entdeckungen teilhaben lassen? Falls ja, würden beide Seiten davon profitieren.


  


  »Klingt für mich immer noch wie Kauderwelsch«, stellte ich fest.


  »Danach ist von Cailetet nichts mehr gekommen«, sagte Alice. »Was die Vereinigungsvorschläge betrifft, mauern sie. Und sie haben Majumdars Angebot, sich an den physikalischen Forschungsprojekten der Olympier zu beteiligen, schlichtweg abgelehnt. Sie wollen Majumdar nicht dabeihaben.«


  »Das ist neu«, sagte ich. »Bithras hat uns davon nichts erzählt.«


  »Bithras behält viele Sorgen für sich.«


  »Sagt dir die Nachricht etwas?«, fragte Allen Alice.


  »Bells Theorie des Kontinuums behandelt das Universum als Anordnung von Informationen, als Rechensystem. Mit Exposes zu dieser Theorie haben die Olympier Forschungsgelder beantragt. Einige ihrer Anträge haben sie an die Erde geschickt, einen auch an die Universität Stanford. Dort haben sie sich mit der Gruppe in Verbindung gesetzt, die diese Nachricht abgeschickt hat.«


  Alice projizierte LitVid-Berichte über verwandte Themen, sie stammten aus dem letzten Jahr. Die Stanford-Gruppe hatte in den letzten zehn Jahren nur drei Artikel veröffentlicht, keiner davon befasste sich mit dem Bell-Kontinuum. Alice schloss ihre Vorführung mit den Worten: »Bithras ist es nicht gelungen, wichtige Artikel oder Forschungsvids zu besorgen, die mit dem Bell-Kontinuum zu tun haben. Das einzige, auf das er gestoßen ist, sind öffentlich zugängliche Hinweise auf das Thema Deskriptor-Theorie.«


  »Warum hat Bithras uns davon nichts erzählt?«, fragte ich.


  »Ich glaube, er hat es nicht für so schrecklich wichtig gehalten. Aber dein Besuch bei der Präsidentin Muir dürfte ihn interessieren. Sie scheint einen guten Riecher zu haben.«


  »Du meinst, dass wirklich etwas im Gange ist?«, fragte Allen.


  »Kann sein«, antwortete Alice.


  »Etwas, das so wichtig ist, dass die Erde daraufhin ihren Kurs ändert und unseren Vorschlag zurückweist?«


  »Durchaus möglich«, sagte Alice. »Casseia, morgen früh solltest du Bithras von deinem Treffen mit der ehemaligen Präsidentin erzählen.«


  »Mach ich«, sagte ich und starrte den Kaffeetisch und mein leeres Weinglas an.


  »Ich glaube, er wird dich bitten, mit Charles Franklin Kontakt aufzunehmen.«


  Ich schüttelte den Kopf, sagte jedoch: »Wenn er mich darum bittet.«


  Ich erzählte Bithras von meinem Treffen mit Miss Muir und von unseren Vermutungen.


  Er bat mich darum.


  In der Stunde vor der Morgendämmerung machte ich einen einsamen Spaziergang. Ich ging am Ufer des Potomac entlang. Die Luft strich klar und kühl über meine bloßen Arme. Über dem Fluss leuchteten noch die Sterne im blasser werdenden Himmel. Im Süden und Osten türmten sich dunkle Wohnkomplexe am Fluss entlang, selbst nachdem die Morgendämmerung den Himmel aufgehellt hatte und die wenigen Wolkenstreifen an den Rändern orange eingefärbt wurden. Ich ging den feuchten, steinigen Pfad entlang und genoss die sich vermischenden Düfte von Geißblatt, Jasmin, großen Rosen und speziell gezüchteten dickblättrigen Magnolien, die in den weitläufigen Gärten unterhalb der Wohngebäude blühten.


  An Bogen aus Stahl und Maschenzaun rankte Bougainvillea über den Fußweg und schuf schattige Durchgänge. Auf Fußhöhe wurden diese Tunnel von dünnen Leuchtbändern erhellt, die sich um steinerne Säulen schlangen. Nach und nach tauchten künstliche Sonnen die Gärten in strahlendes Licht. Daumengroße Bienen flogen aus Bienenstöcken am Boden auf und besuchten die riesigen Blumen.


  Es ging mir völlig gegen den Strich, Charles zu belästigen und ihm Fragen zu stellen, die er nicht beantworten mochte. Ich wollte nicht, dass er mir einen Gefallen tat und ich ihm verpflichtet war. In unserer kurzen gemeinsamen Zeit hatten wir einander genug Kummer bereitet. Außerdem wusste ich gar nicht, was ich ihn überhaupt fragen sollte.


  In den letzten schlaflosen Stunden hatte ich mir physikalische Lehrbücher und Vids vorgenommen. Das Bell-Kontinuum und die Betrachtung des Universums als Rechensystem wurden darin erwähnt – meistens im Zusammenhang mit der Entwicklung von Konstanten und Partikeln in den frühen Stadien des Urknalls. Mit Akademikern kannte ich mich so weit aus, dass ich den generellen Eindruck gewann, diese Theorien seien nicht sonderlich beliebt.


  War es wirklich so, dass Charles’ Gruppe der Olympier (welch überheblicher Name!) mit ihrem Geschwafel die Politiker der Erde in Angst und Schrecken versetzte? Oder hatte die Erde etwas entdeckt, das sie den Mars nicht wissen lassen wollte?


  Ich ließ mich auf einer von der Sonne aufgewärmten Steinbank nieder, stützte das Gesicht in die Hände und rieb mir mit den Zeigefingern über die Schläfen.


  Ich hatte meine Mitteilung an Charles schon aufgesetzt: reiner Text, so förmlich, als hätten wir nie etwas miteinander gehabt.


  


  Lieber Charles,


  wir sind hier auf der Erde auf schwerwiegende Probleme gestoßen, die möglicherweise etwas mit deiner Arbeit zu tun haben. Mir ist bekannt, dass du vertraglich an Cailetet gebunden bist. Ich vermute, dass es mit anderen BGs gewisse Spannungen gibt, deren Hintergrund ich allerdings nicht kenne. Kannst du uns irgend etwas mitteilen, das vielleicht erklären könnte, warum die Erde so große Manschetten vor einer Unabhängigkeit des Mars hat? Wir kommen mit unserer Arbeit überhaupt nicht weiter. Und es gibt Hinweise darauf, dass es zum Teil an den Olympiern liegt. Es ist mir sehr peinlich, dich auch nur mit der Frage zu behelligen, ob du etwas darüber sagen kannst. Denk bitte nicht, dass ich dich damit belästigen oder in Schwierigkeiten bringen will.


  


  Mit freundlichen Grüßen


  Casseia Majumdar


  Washington, D.C., Vereinigte Staaten der Westlichen Hemisphäre


  Erde


  (Antwort zahlt der Empfänger)


  


  Ich vermutete, dass sich die Beziehungen zwischen Cailetet und Majumdar irgendwie verschlechtert hatten, vielleicht wegen der Olympier … (Armer Stan! Er würde sich in wenigen Wochen an eine Frau von Cailetet binden. Wir alle steckten in der Klemme).


  Das Wasser des Potomac schwappte zu glitzernden Wogen und Strudeln auf: Eine Reihe von Wartungs-Androiden stieß an die Wasseroberfläche, um sich von der Arbeit auf den Unterwasserfeldern zu erholen. Ich stand auf und streckte mich. Auf dem Fußweg waren inzwischen Dutzende von Fußgängern unterwegs. Die Rosen in den Gärten sangen leise und lockten damit winzige akustisch sensitiven Bienen an, die sich zu dichten, silbernen Schwärmen zusammenfanden.


  Ich schickte die Mitteilung ab. Allen und ich besuchten ein Konzert in Georgetown, aber ich bekam von der Musik kaum etwas mit. Man spielte Brahms und Hansen auf Originalinstrumenten, wunderschön, aber diese Musik vertrug sich nicht mit meinen Gedanken und mit meiner Stimmung. Mein Kom war auf Empfang eingestellt – im Falle, dass irgendeine Nachricht eintreffen würde. Es kam keine. Bis zu dem Morgen, an dem wir nach Richmond aufbrachen.


  


  Liebe Casseia,


  es gibt nichts, was ich über meine Arbeit sagen kann. Ich habe Verständnis für deine Lage. Sie wird keineswegs leichter werden.


  Alles Gute!


  


  Charles Franklin.


  Isidis Planitia


  Mars


  (Antwort vom Absender selbst bezahlt)


  


  Ich zeigte die Nachricht erst Allen und Bithras, dann Alice. Charles hatte wenig gesagt, nichts verraten, aber all das bestätigt, was wir wirklich wissen mussten: dass sich der Druck noch verstärken würde und dass die Olympier damit zu tun hatten.


  »Es ist an der Zeit, dass ich meinerseits Druck ausübe«, sagte Bithras. »Das ganze Sonnensystem ist so verschlossen wie eine Auster. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  Ich fragte mich, ob Charles schon seine Verbindung mit einem QL-Denker hergestellt hatte.


  In Richmond regnete es heftig. Unser Flugzeug landete mit leisem Ächzen.


  Dicke weiße Schwaden hüllten das langgestreckte Flugzeugoval ein, so dass es wie ein Pantoffeltierchen aussah, das von einer Amöbe umschlungen wird. Es dauerte nicht lange, bis Teile der Schwaden feste Formen annahmen und Passagiertunnel bildeten. Arbeitsroboter krochen in dem Schaum an den Rampen entlang. Hinter den Passagieren nahm sich eine Schaumwand die Sitze der Reihe nach vor, reinigte sie und besserte sie aus.


  Einer kleinen Schar von LitVid-Journalisten, die sich im Transferbereich versammelt hatte, widmete sich mein Onkel mit ein paar freundlichen, herzlichen Worten. Die Roboter waren in dieser Gruppe in der Überzahl. Die Zahl der Journalisten, die uns auf Schritt und Tritt verfolgte, war seit unserer Ankunft auf ein Drittel der ursprünglichen Menge zusammengeschrumpft. Wir waren nicht mehr sonderlich interessant oder sonderlich wichtig.


  Ein privates Taxi brachte uns vom Transferbereich nach Richmond hinein. Als besondere Aufmerksamkeit fuhr man uns auf einer Straße mit Kopfsteinpflaster entlang. Die Häuserreihen rechts und links stammten aus den neunziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts. Wir kamen an einem Kriegerdenkmal vorbei, das einem General namens Stuart gewidmet war. Alice bestätigte, dass J.E.B. Stuart im Bürgerkrieg gefallen war.


  Genau wie in Washington gab es im Stadtzentrum weder Wabenbauten noch Wolkenkratzer. Wir hätten uns auf einer Zeitreise ins späte neunzehnte Jahrhundert befinden können.


  Das Jefferson Hotel wirkte alt, aber gepflegt. Als wir durch den Haupteingang traten, sahen wir, dass auf der Südseite Steine und Beton weitgehend der Nano-Architektur gewichen waren. Es hörte auf zu regnen, die Sonne schien prächtig durch die Fenster unserer Suite. Wir schlossen Alice an die externen Netze an und nahmen hastig unser Mittagessen ein, das uns von einem aufmerksamen Kellner, einem menschlichen Kellner, serviert wurde.


  In dem kleinen, altertümlichen Bad genoss ich eine altmodische Dusche, zog mein Kostüm an, suchte in meiner persönlichen Reiseapotheke nach Auffrischungspräparaten für meine Immunisierung (in jeder Stadt war man mit neuen Spielarten von Weiterbildungsviren konfrontiert) und schloss mich auf dem Gang vor meinem Zimmer Allen und Bithras an.


  Ein von Wang und Mendoza geschickter Roboter führte uns in ein Sitzungszimmer im Erdgeschoss. Dort umgaben uns fensterlose Stuckwände. Wir schüttelten den Senatoren wieder einmal die Hand und nahmen an einem uralten Holztisch Platz.


  Wang rückte mir galant den Stuhl zurecht. »Jedesmal, wenn ich hierher komme, werde ich wieder zu einem Gentleman der Südstaaten«, sagte er.


  »In die Konföderation hätten sie dich gar nicht reingelassen«, bemerkte Mendoza trocken.


  »Dich auch nicht«, gab Wang zurück. Bithras reagierte nicht auf den Scherz, nicht einmal mit höflichem Lächeln.


  »Im heutigen Amerika wird es immer schwieriger, auch nur auf einen originellen Dialekt zu stoßen«, sagte Mendoza.


  »Außer in der alten Hauptstadt«, ergänzte Wang, der am gegenüberliegenden Ende des massiven dunklen Holztisches Platz genommen hatte. »Dort gibt es schöne Dialekte.«


  »Die Sprache ist genauso gleichförmig geworden wie die Schönheit«, sagte Mendoza mit leichter Missbilligung. »Darum finden wir den marsianischen Dialekt so erfrischend.«


  Ich wusste nicht, ob diese Herablassung Absicht oder Ungeschicklichkeit war. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass diese beiden Männer irgend etwas ohne Berechnung taten. Falls diese Blasiertheit Absicht war, was steckte dann dahinter? In welche Falle wollten sie uns locken?


  »Wir müssen uns für die Unannehmlichkeiten entschuldigen«, sagte Wang. »Der Kongress sagt solche wichtigen Treffen nur selten ab. So weit ich mich erinnere, ist so etwas noch nie passiert.«


  »Es ist uns ziemlich gleichgültig, ob es das erste Mal ist oder nicht«, antwortete Bithras, immer noch recht kaltblütig.


  »Sie haben sich bestimmt denken können, dass wir Sie, genau genommen, nicht in unserer Eigenschaft als Regierungsvertreter nach Richmond eingeladen haben«, eröffnete Mendoza.


  Bithras faltete die Hände auf dem Tisch.


  »Was wir zu sagen haben, ist weder höflich oder diplomatisch, noch besonders fein«, fuhr Mendoza fort. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Es sind Dinge, wie man sie nur bei privaten Begegnungen äußern sollte, nicht bei Zusammenkünften, die irgendwann öffentlich bekannt werden.«


  »Wollen Sie uns verbieten, dieses Treffen mit unseren Bürgern zu erörtern?«, fragte Bithras.


  »Die Entscheidung liegt bei Ihnen«, antwortete Mendoza und senkte den Blick auf Bithras’ Augenhöhe. »Vielleicht kommen Sie zu dem Schluss, dass Sie es besser nicht tun. Was wir hier äußern werden, läuft auf eine Drohung hinaus.«


  Bithras riss die Augen weit auf, sie schienen aus den Höhlen zu quellen. Sein Gesicht nahm einen olivbraunen Ton an, seine Kiefermuskeln verkrampften sich. »Ihre Haltung passt mir nicht. Sprechen Sie für GOWA?«


  »Allerdings«, antwortete Wang.


  »Aber, genau genommen, gar nicht mit Ihnen. Sie können kein wahrer Vertreter marsianischer Interessen sein, in Anbetracht dessen, was …«


  Bithras stand auf.


  »Nehmen Sie bitte wieder Platz«, forderte ihn Wang mit kaltem Blick und engelsgleicher Ruhe auf.


  Bithras blieb stehen. Wang zuckte die Achseln und nickte Mendoza zu. Mendoza zog ein kleines Taschenkom heraus und gab mir ein Zeichen, ihm mein Gerät auszuhändigen. Nachdem ich es getan hatte, überspielte er einige Dokumente.


  »Sie werden diese Dokumente so schnell wie möglich zum Mars senden. Sie werden sie mit Ihrem Rat erörtern. Oder mit irgendeiner anderen verantwortlichen Instanz, die zu diesem Zeitpunkt existieren mag. Die von Ihnen autorisierte Gruppe wird dann den GOWA-Büros in Seattle, Kyoto, Karachi oder Beijing eine Antwort zukommen lassen. Eine endgültige Antwort erwarten wir binnen neunzig Tagen.«


  »Wir lassen uns nicht unter Druck setzen«, sagte Bithras, der sich sichtlich um Selbstbeherrschung bemühte.


  Sein Einwand machte auf Mendoza und Wang keinen Eindruck. Ich reichte Bithras mein Kom. Rasch überflog er die ersten Dokumente. »Ich kann nicht verstehen, wie sich zwei Politiker der Erde, die so stolz auf ihre Umgangsformen und ihre Weltgewandtheit sind, wie kleine Gauner verhalten können.«


  Mendoza neigte den Kopf zur Seite und verzog die Mundwinkel zu einer ironischen Grimasse. »Das Sonnensystem muss innerhalb von fünf Jahren unter einer einzigen Führung vereinigt sein. Die beste und ausgewogenste Führung bietet die Erde. Mit dem Gürtel und dem Mars müssen wir uns noch einigen. GOWA, GASH und EUROCON haben alle schon zugestimmt.«


  »Ich habe einen handfesten Vorschlag dabei«, sagte Bithras. »Wenn ihn nur die richtigen Leute anhören würden!«


  »Es müssen neue Vereinbarungen getroffen werden«, antwortete Mendoza. »GOWA wird mit den ordnungsgemäß ernannten und gewählten Vertretern eines vereinigten Mars verhandeln. Es gibt viele Gründe dafür, dass wir Sie nicht als solchen Vertreter betrachten können.«


  »Ich komme hierher, um vor dem Kongress der Vereinigten Staaten auszusagen und um zu verhandeln … Werde missachtet …«


  »Sie genießen nicht das Vertrauen aller Kräfte, die auf dem Mars miteinander im Clinch liegen. Cailetet und andere BGs haben hinter Ihrem Rücken zu verstehen gegeben, dass sie Ihren Vorschlag nicht unterstützen wollen.«


  »Cailetet«, bemerkte ich und warf Bithras einen Blick zu. Er schüttelte den Kopf. Ich musste ihn nicht an Cailetet erinnern.


  »Wir kommen mit denen schon klar«, sagte Bithras. »Cailetet ist gegenwärtig auf Majumdar angewiesen, da Majumdar viele ihrer Projekte auf dem Mars finanziert.«


  Bei dieser versteckten Drohung runzelte Mendoza unwillig die Stirn. »Das ist noch längst nicht alles. Wahrscheinlich ist es nicht einmal das wichtigste Problem. In ein paar Tagen werden Sie sich in einem Zivilprozess zu verantworten haben. Man wirft Ihnen sexuelle Belästigung vor. Die Anklage wird im District of Columbia anhängig. Ich glaube, Sie werden wohl kaum einen erfolgreichen Unterhändler abgeben, wenn die Anschuldigungen erst einmal öffentlich bekannt sind.«


  Bithras Gesicht erstarrte. »Wie bitte?«, fragte er mit flacher Stimme.


  »Sehen Sie sich die Dokumente bitte genau an«, antwortete Mendoza. »Sie enthalten für die Erde annehmbare Vereinigungspläne und taktische Vorschläge zur Umsetzung. Ihr Einfluss auf dem Mars ist unbestritten … jedenfalls im Augenblick noch. Es gibt immer noch viel, das Sie dort tun können. Unsere Zeit ist um, Mr. Majumdar.«


  Wang und Mendoza nickten Allen und mir zu. Wir waren zu verblüfft, um zu reagieren. Als wir im Sitzungszimmer allein waren, ließ Bithras sich langsam und vorsichtig auf seinem Stuhl nieder und starrte die Wand an.


  Allen fand als erster Worte. »Um was geht’s?«, fragte er und sah Bithras über den Tisch hinweg an.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Bithras. »Um eine Lüge.«


  »Du musst doch irgendeine Ahnung haben«, drängte Allen. »Offensichtlich ist es nicht völlig aus der Luft gegriffen.«


  »Da war etwas«, sagte Bithras ärgerlich. Er schloss die Augen und zog die Backen hoch, so dass sich in seinen Gesichtswinkeln tiefe Krähenfüße abzeichneten. »Nichts Ernstes. Ich habe eine Frau angemacht.«


  Mir fiel nichts ein, das so schlimm war, dass es Bithras auf dem sehr freizügigen Planeten Erde eine Zivilklage einbringen konnte.


  »Sie stammt aus einer Memonenfamilie von sehr hohem Rang, sie vertritt GOWA in Pakistan. Ich empfand eine Art Verwandtschaft. Ich brachte ihr sehr warme Gefühle entgegen.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich hab sie angemacht. Sie hat mich abgewiesen.«


  »Und das ist alles?«


  »Ihre Familie«, sagte Bithras, hustete und schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Muslimin der Fatima-Sekte. Verheiratet. Vielleicht hat sie es als ganz besondere Beleidigung empfunden. Ich bin kein Muslim. Vielleicht liegt es daran.«


  Allen wandte sich mir zu. Ich wusste nicht, ob er gleich weinen oder einen Lachanfall bekommen würde.


  Er holte tief Luft, biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab.


  Mich packte ein Anflug unsäglicher Wut. Ich stand auf und ließ die Arme hängen. Aber meine Hände ballten sich zu Fäusten.


  In meinem Zimmer lag ich schlaflos auf dem Bett. Durch die Tür hörte ich, wie Allen und Bithras einander anbrüllten. Allen wollte Einzelheiten hören. Bithras behauptete, sie seien nicht wichtig. Allen bestand darauf: Sie seien sogar verdammt wichtig. Bithras fing an zu weinen. Das Gebrüll hörte auf, ich vernahm nur noch leises Gemurmel, das sich über Stunden hinzuziehen schien.


  Irgendwann am frühen Morgen wachte ich auf und setzte mich auf die Bettkante. Es kam mir so vor, als sei ich ein Niemand im Nirgendwo. Das Zimmermobiliar bedeutete nichts und war so veränderlich wie die Dinge in einem Traum. Das Gewicht, das mich auf Bett und Boden hielt, schien aufgrund einer merkwürdigen Vermischung unterschiedlicher Sinneseindrücke politischer statt physikalischer Natur zu sein. Durch die lichtdurchlässigen Jalousien an den breiten Fenstern sah ich, wie die Morgendämmerung graute und Streifen aus dem Wolkenteppich riss, der den Fluss, das Tidebecken und alles, was die Fundamente des Gebäudekomplexes umgab, verdunkelte.


  Eine Nachrichtenanzeige blinkte auf meinem Kom auf. Automatisch streckte ich den Finger danach aus, zog ihn aber wieder zurück.


  Ich wollte nicht mit Orianna sprechen oder einen Brief von meinen Eltern lesen. Es konnte noch Tage dauern, bis sich die Spannung in meinem Kopf legen würde.


  Schließlich gestand ich mir meine Unfähigkeit ein, eine Nachricht ungelesen zu lassen. Ich griff nach dem Kom und rief die Nachricht ab.


  Sie kam nicht von Orianna oder meinen Eltern.


  Sie kam von Senator John Mendoza. Er wollte mit mir allein, im Freien, sprechen und wünschte nicht, dass ich irgendeinem Menschen von dem Treffen erzählte.


  Nach angemessener Zeit verschwand die Nachricht. Zurück blieb nur seine Dienstnummer, bei der ich mich melden sollte.


  Ich nahm ein Mittagessen aus der Tüte mit – ein Sandwich und ein Getränk –, das ich an einem altmodischen Verkaufskarren nahe beim Lincoln Memorial gekauft hatte. Als ich mich der Marmorbank am Spiegelteich genähert hatte, dem mit Mendoza vereinbarten Treffpunkt, sah ich, dass er ebenfalls einen Imbiss mitgebracht hatte. Ich ließ mich neben ihm nieder. Er begrüßte mich mit einem herzlichen Lächeln.


  »Manchmal«, sagte er, »stelle ich mir vor, wie es wohl früher in der Regierung gewesen sein mag. Vor der Informationstechnik, als die Zeitungen noch auf Papier gedruckt wurden … und es vielleicht schon Fernsehen und Rundfunk gab. Damals waren die Dinge viel einfacher. Wissen Sie, dass ich der einzige Senator auf dem Hügel bin, der keine Erweiterungen hat?« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe einen guten Stab, gute, engagierte Leute. Manche haben Erweiterungen. Also bin ich im Grunde ein Heuchler.«


  Ich sagte nichts.


  »Miss Majumdar, was in Richmond geschehen ist, ist mir sehr peinlich.«


  »Warum haben wir uns überhaupt in Richmond getroffen?«, platzte ich heraus. »Weil Richmond mal die Hauptstadt der Konföderation war?«


  Er schien für einen Augenblick verwirrt, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Damit hat es nichts zu tun. Wir wollten Sie von Washington wegholen, weil das, was Wang und ich zu sagen hatten, eigentlich nicht im Namen der Regierung der Vereinigten Staaten erfolgte.«


  »Es kam von GOWA.«


  »Selbstverständlich.«


  »Sie haben meinem Onkel eine Falle gestellt und seine Mission durchkreuzt. Wir waren für Sie leichte Beute, nicht wahr?«


  »Bitte«, sagte Mendoza und hob die Hand. »Wir haben Ihrem Onkel überhaupt nichts angetan. Er hat uns alle enttäuscht – die Erde wie den Mars. Was geschehen ist, ist geschehen, aber ich bedaure es. Ihre Gruppe besitzt einfach nicht das Vertrauen der GOWA. Der Zusammenstoß Ihres Onkels mit der Frau aus Pakistan … Wir haben ihn weder erwartet noch gewollt. Und wir können ihn auch nicht vertuschen – Pakistan ist nur lose mit der GOWA assoziiert. Sie ist die Ehefrau eines Diplomaten, Miss Majumdar. Ihr Onkel hat sie begrapscht. Wir dürfen froh sein, wenn wir den Fall in ein paar Wochen beilegen und Ihren Onkel zum Mars zurückschicken können.«


  »Warum wollten Sie mit mir reden?«


  Mendoza lehnte sich zu mir herüber, streckte den Arm aus und stützte die Hand auf die Bank, als wolle er mir etwas Vertrauliches mitteilen. »Sie haben, genau wie ich, keine Erweiterungen und sich auch nicht der säkularen Reinigung, sprich einer Therapie, unterzogen. Sie sind altmodisch, das ist mir sympathisch. Ich habe Ihre LitArtikel und Seminararbeiten gelesen. Ich bin überzeugt, dass Sie zur nächsten Führer-Generation auf dem Mars gehören werden.«


  »Ich glaube nicht, dass ich mich je wieder auf Politik einlasse«, antwortete ich.


  »Unsinn.« Mendoza wirkte plötzlich ärgerlich. »Der Mars kann es sich gar nicht leisten, auf Menschen wie Sie zu verzichten. Und er kann es sich auch nicht leisten, sich auf Menschen wie Ihren Onkel zu verlassen.«


  Ich verzog das Gesicht.


  »Ist Ihnen überhaupt klar, wie entscheidend die nächsten Jahre sind?«, fragte Mendoza.


  Ich gab keine Antwort.


  »Ich weiß nicht halb so viel, wie ich gern wüsste. Möglicherweise werden Sie mit der Zeit mehr als ich erfahren. Vielleicht landen Sie während dieser besonderen Phase der Geschichte mitten in einem Knotenpunkt, mitten in einer Führungsgruppe. Ich werde mich stets als Botenjunge am Rand bewegen. Aber eines weiß ich ganz genau: Die Leute, die über mir stehen, haben furchtbare Angst. Eine solche Verwirrung, solche Uneinigkeit habe ich noch nie erlebt. Selbst die Denker sind uneins. Ist Ihnen klar, wie außergewöhnlich das ist?«


  Ich starrte ihn an, meine Gereiztheit ihm gegenüber hatte sich verflüchtigt.


  »Etwas erschreckend Mächtiges wird bald entfesselt werden. Die Wissenschaft tut uns das alle paar Generationen an. Sie wirft uns etwas in den Schoß, auf das wir einfach noch nicht vorbereitet sind. Man könnte meinen, wir wären heutzutage auf nahezu alles vorbereitet. Nun ja, wenigstens sehen die Leute und die Denker an der Spitze ganz klar, dass wir unser Haus in Ordnung bringen müssen. Und das möchten sie gern schaffen, ehe die große Bombe platzt – was immer es sein mag.«


  Die schwerwiegende Bestätigung all dessen, was bis jetzt nur gedankliche Spielerei und Spekulation gewesen war, drehte mir den Magen um.


  »Es besteht die Möglichkeit, dass irgendeine Gruppe unreifer junger Menschen diese neue, wie auch immer geartete Macht entdeckt und von ihr Gebrauch macht …, ehe wir unser Haus in Ordnung gebracht haben. Bestimmte Führer, die oberhalb der einzelnen Achsenmächte angesiedelt sind, Führer in Seattle, Tokio und Beijing halten es für denkbar, dass wir uns dabei selbst vernichten.«


  Mendoza legte die Stirn in tiefe Falten, als habe man ihm gerade mitgeteilt, eines seiner Kinder sei schwer erkrankt. »Wie Sie wissen, bin ich seit einem Jahrzehnt in Washington und dort eine Art Außenseiter. Ich bin Mormone und habe mich keiner Therapie unterzogen. Aber ich bin ganz gut klargekommen. Wenn irgend jemand herausfände, dass ich mit Ihnen gesprochen habe, würde ich möglicherweise alles, für das ich gekämpft habe, verlieren: die Position, jegliche Macht, jeglichen Einfluss.«


  »Warum haben Sie es dann überhaupt riskiert?«, fragte ich.


  »Wussten Sie, dass die polizeiliche Überwachung – selbst die Überwachung von Normalbürgern – in allen Hauptstädten der Erde verboten ist?«


  Ich hatte davon gehört.


  »Manche Regierungsangelegenheiten erledigt man besser privat. Selbst in diesem ultrarationalen Zeitalter, in dem jeder Bildung besitzt und riesige, unmittelbare Volksabstimmungen durchgeführt werden, muss es Spielraum für unorthodoxe Vorgehensweisen geben.«


  »Das Nicht-Absolute, nach Peterson«, warf ich ein. Peterson – der geistige Ziehvater so vieler Betriebswirtschaftsstudenten höheren Semesters – hatte behauptet, jedes auf totale Organisation und Rationalität bedachte System müsse sich selbst die Möglichkeit offen halten, die Regeln und üblichen Verfahrensweisen, wenn nötig, zu durchbrechen. Andernfalls werde das System unweigerlich und auf katastrophale Weise scheitern.


  »Genau. Kehren Sie nach Hause zurück, Miss Majumdar. Wählen Sie Ihre Mentoren und Führer sehr sorgfältig. Arbeiten Sie für die Einheit des Mars. Unabhängig davon, auf welche Weise sich der Mars einbringt: Dass er sich einbringen muss, steht fest. Ich habe mich lange genug mit Geschichte befasst. Ich sehe, was vor uns liegt. Die Berge sind sehr steil, die Verlockungen sehr groß und die Zeit für Lösungen sehr knapp. Und keine der Lösungen ist angenehm.«


  »Ich bin ja nur eine Praktikantin«, warf ich zaghaft ein.


  Er wandte den Blick mit grimmiger Miene ab. »Dann müssen Sie einen Menschen finden, der das Zeug zum Steuermann hat und Sie durch diesen Sturm lotst.« Er lehnte sich zurück, zupfte die Ärmel zurecht, griff nach seiner Tüte und stand auf. »Leben Sie wohl, Miss Majumdar.«


  »Leben Sie wohl«, antwortete ich. »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen.«


  Mendoza zuckte die Achseln und ging über das Gras in östlicher Richtung davon, aufs Capitol zu.


  Ich blieb auf der Bank sitzen und wandte den Kopf zum Lincoln Memorial. Meine innere Kälte entsprach dem Marmor unter meinen Fingern.


  Einen Monat später packten Bithras, Allen und ich unsere Sachen für die Rückreise zum Mars. Das Packen selbst dauerte nicht lange. Ich hatte Bithras einige Tage nicht gesehen. Die meiste Zeit hatte er sich in Ferngespräche mit dem Mars vertieft, aber meiner Meinung nach ging er uns auch absichtlich aus dem Weg.


  Allen behandelte Bithras nicht mehr mit dem Respekt, den man einem altverdienten Staatsmann normalerweise entgegenbringt. Es fiel Allen schon schwer, unserem Rechtsvertreter überhaupt so etwas wie Achtung zu zeigen. Bithras wollte mich nicht in eine ähnliche Auseinandersetzung drängen. Er hatte wohl Angst, dabei den kürzeren zu ziehen.


  Allerdings empfand ich keinen Hass auf ihn. Ich empfand kaum etwas, nicht einmal echtes Mitleid. Ich wollte nur noch nach Hause. Zwei Tage vor unserer Abreise kam Bithras ins Wohnzimmer unserer Suite und blieb vor mir stehen, während ich im Sessel sitzenblieb und mich mit meinem Kom befasste.


  »Man hat das Verfahren gegen mich eingestellt. Sie haben die kulturellen Unterschiede geltend gemacht. Der Zirkus ist vorbei«, sagte er. »Zumindest dieser Teil.«


  Ich blickte auf. »Gut.«


  »Ich habe in Alices Namen Klage eingereicht«, fuhr er fort. »Die BG Majumdar klagt gegen die Mind Design Incorporated aus Sorrento Valley, Kalifornien.«


  Ich nickte. Er schluckte, starrte aus dem Fenster und sprach weiter, als koste es ihn große Mühe: »Ich habe mich mit Alice Eins und Zwei und unseren Anwälten auf dem Mars beraten, außerdem beauftrage ich einen Anwalt auf der Erde. Wir strengen einen Schöffenprozess an und fordern mindestens zwei Denker als Schöffen.«


  »Schlau«, sagte ich.


  Bithras nahm mir gegenüber in einem Sessel Platz und faltete die Hände im Schoß. »Wir haben bis jetzt alles vertraulich gehandhabt, aber vor unserer Abreise werde ich die Einzelheiten öffentlich bekanntgeben. Das wird Mind Design zwingen, die Sache vor Gericht zu bringen, anstatt heimlich eine gütliche Einigung außerhalb des Gerichts voranzutreiben. Es wird einen Skandal geben. Sie werden alles abstreiten.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Es wird auch sehr schlecht für GOWA aussehen. Unser Anwalt wird den Verdacht äußern, dass die Erde an einer Verschwörung beteiligt ist und Mind Design dazu benutzt, den Mars wirtschaftlich zu ruinieren.« Bithras seufzte tief. »Ich habe Fehler gemacht. Es ist nur ein schwacher Trost, dass sie meiner Einschätzung nach noch größere Fehler gemacht haben. – Alice Zwei wird hierbleiben.«


  »Ein guter Plan.«


  »Es sollte jemand bei ihr bleiben. Allen hat sich angeboten, aber ich wollte dir die Möglichkeit geben.«


  »Ich sollte wohl besser abreisen«, antwortete ich ohne Zögern.


  »Wir haben die Erde anscheinend beide satt«, sagte Bithras. Er senkte den Blick. »Du hältst mich für einen Narren.«


  Meine Lippen zuckten, mir schossen Tränen der Wut und Enttäuschung in die Augen. »J-ja«, antwortete ich und wandte den Blick ab.


  »Ich bin nicht der Beste, den der Mars aufzubieten hat.«


  »Das hoffe ich, weiß Gott, nicht.«


  »Allerdings habe ich dir Chancen vermittelt«, sagte er.


  Ich wich seinem Blick aus. »Ja«, räumte ich ein.


  »Vielleicht aber auch Chancen vermasselt. Der Rat wird Anhörungen durchführen. Man wird dir peinliche Fragen stellen.«


  »Ich bin nicht deshalb wütend«, sagte ich.


  »Warum dann?«


  »Ein Mann mit deinen Pflichten. Du hättest es besser wissen müssen. Du hättest wissen müssen, welche Probleme du hast und welchen Schaden sie anrichten können.«


  »Und was weiter? Mich in die Therapie schicken lassen?« Er lachte bitter auf. »Typisch Erde! Wie passend, dass mir eine Marsianerin so etwas vorschlägt.«


  »Auf dem Mars kommt das doch alle Tage vor«, wandte ich ein.


  »Nicht bei einem Mann meiner Herkunft. In unserer Familie bleiben wir so, wie wir auf die Welt gekommen sind. Wir spielen ausschließlich unsere eigenen Karten aus, keine anderen.«


  »Dann werden wir verlieren.«


  »Kann sein. Aber ehrenhaft.«


  


  Eine Stunde vor unserer Abfahrt zum Raumhafen verabschiedete ich mich in der Suite von Alice. Alice hatte sich für eine gewisse Zeit zurückgezogen und geweigert, auf unsere Fragen nach ihrer Verfassung Antwort zu geben. Sie wollte nicht einmal mit dem Anwalt sprechen, den wir mit unserer Klage beauftragt hatten. Auch nicht mit seinem Denker. Aber das ging vorbei. Inzwischen schien sie ihren neuen Status zu akzeptieren: Sie gehörte zur Familie und wurde geliebt, auch wenn man sie nicht mehr mit den gewohnten Arbeiten betrauen konnte.


  »Ich habe mir noch einmal bestimmte Teile der Simulation vorgenommen, die du mit Orianna gemacht hast«, erzählte sie mir, während ich sie auf ihrem Wägelchen in mein Zimmer rollte. Mein Koffer und mein Kom lagen – Ecke auf Ecke – auf dem Bett. Manchmal entwickle ich einen übertriebenen Ordnungssinn.


  »Du hast alles abgespeichert?«, fragte ich.


  »Ja. Ich habe mir die fiktiven Charaktere ausschnittsweise vorgenommen, es war interessant.«


  »Orianna war auch der Meinung, dass es dich interessieren würde. Aber du solltest das löschen, ehe dich die Denker von Mind Design unter die Lupe nehmen.«


  »Ich kann gar nichts löschen. Ich kann die Simulation nur komprimieren und im nichtaktivierten Speicher lassen.«


  »Richtig. Das hatte ich ganz vergessen.«


  Plötzlich lachte Alice so, wie ich sie noch nie hatte lachen hören. »Ja. Das trifft’s. Ich kann Dinge zeitweise vergessen.«


  »Ich werde dich vermissen«, sagte ich. »Ohne dich wird mir die Heimreise lang werden.«


  »Du hast ja Bithras zur Gesellschaft und kannst Mitreisende kennenlernen.«


  »Ich bezweifle, dass Bithras und ich viel miteinander reden werden«, sagte ich und schüttelte den Kopf.


  »Beurteile Bithras nicht zu hart.«


  »Er hat viel Schaden angerichtet.«


  »Ist es nicht gut möglich, dass er genau diesen Schaden anrichten sollte?«


  Ich verstand nicht, was sie damit sagen wollte.


  »Die Menschen und Organisationen der Erde verhalten sich sehr hinterlistig.«


  »Glaubst du, man hat Bithras in eine Falle gelockt?«


  »Ich glaube, dass die Erde keine Ruhe gibt, bis sie ihren Willen durchgesetzt hat. Wir stehen ihr im Weg.«


  Ich sah sie mit neuem Respekt an. »Du bist wohl selbst leicht verbittert, was?« Und nicht mehr sonderlich naiv.


  »Man könnte es so nennen, ja. Ich freue mich auf das Zusammensein mit meinem Original. Vielleicht können wir einander trösten und uns darüber amüsieren, wie sich die Menschen verhalten.«


  Zum ersten Mal seit Wochen projizierte Alice ihr Bild: Eine junge langhaarige Alice Liddell lächelte mich an.


  Wir kehrten zum Mars zurück. Neuigkeiten, die unsere Klage betrafen, eilten uns nach. Die Klage schlug wirklich Wellen, größere Wellen als die Anmache, die sich Bithras geleistet hatte. Der Skandal brachte GOWA ganz schön ins Schwitzen und trug vielleicht auch zur zeitweisen Dämpfung im wachsenden Konflikt zwischen Erde und Mars bei.


  Allerdings ging die Klage rasch in Winkelzügen und Verzögerungsmanövern unter. Als wir zehn Monate später zu Hause eintrafen – es war das einzige Zuhause, das ich je haben sollte –, war noch immer kein Urteil gesprochen. Nichts hatte sich zum Besseren gewendet.


  Überhaupt nichts hatte sich gewendet.
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  2178-2181


  MARSJAHRE 57-58


  I would


  Love you ten years before the Flood,


  And you should, if you please, refuse


  Till the conversion of the Jews.


  My vegetable love should grow


  Vaster than empires, and more slow.{11}


  - ANDREW MARVELL: ›To His Coy Mistress‹


  NACHDEM ICH EIN GANZES MARSJAHR von zu Hause fort gewesen war, kehrte ich in eine Situation zurück, die geprägt war von tiefer Enttäuschung, der einstweiligen Aufhebung meines Praktikantenvertrags, großer Aufregung bei der BG Majumdar und dem Rücktritt von Bithras. Die Klage Majumdars gegen Mind Design Incorporated löste tatsächlich einen Skandal aus. Aber das bewahrte meinen Onkel dritten Grades nicht davor, dass er in Ungnade fiel. Mind Design schob die Schuld auf die überstaatliche Behörde der Erde für Computersicherheit. Sie behaupteten, diese Behörde habe bestimmte, ihnen selbst nicht bekannte Sicherheitsvorkehrungen in die neuralen Netzwerke eingeschleust. Der Prozess zog sich über Jahre hin, niemand konnte dabei gewinnen. Aber er löste ein neues Interesse an der marseigenen Entwicklung von Denkern aus.


  Die Konstrukteure marsianischer Denker – die besten, die der Mars damals aufbieten konnte – behaupteten, sie könnten die Evolvons deaktivieren. Der Mars werde vor ›Lauschangriffen‹ der Erde sicher sein. Alice wurde bald darauf von den Viren befreit und rehabilitiert, was mich freute. Die Besorgnis legte sich.


  Und das war ein großer Fehler.


  Der Skandal hatte den Vorteil, dass von dem Sicherheitsrisiko, das der Mars angeblich für die Erde darstellte, nicht mehr die Rede war. Der Druck der Erde auf den Mars ließ tatsächlich nach. Allerdings lag es nicht nur an dem Skandal. Für eine gewisse Zeit sah es wirklich so aus, als werde sich die Erde mit ein paar Sanktionen gegenüber dem Mars begnügen.


  Cailetet trat aus dem Rat aus und führte direkte Verhandlungen mit der Erde. Wir konnten unsere eigenen Schlüsse daraus ziehen. Start, der inzwischen geheiratet und sich Janes BG angeschlossen hatte, wusste auch nicht, welche Schritte Cailetet unternommen hatte und welche Vereinbarungen getroffen worden waren. Und Charles, der anscheinend auch weiterhin für Cailetet arbeitete, wollte ich nicht danach fragen. Der Brief, mit dem ich Charles um Informationen gebeten hatte, war mir immer noch peinlich.


  Vater erzählte mir, dass ständig Dreierbund-Dollars, die nach der Erde rochen, nach Cailetet strömten, allerdings nicht zu den Olympiern. Eine Finanzierung der beantragten QL-Denker war nie genehmigt worden.


  Cailetet lehnte auch weiterhin das Angebot der BG Majumdar, sich an dem Projekt zu beteiligen, ab. Cailetet gab nur wenig preis, bis auf die Mitteilung, die Olympier hätten bislang an der Verbesserung des Kommunikationsnetzes gearbeitet, an nichts von besonderer strategischer Bedeutung. Da sie nichts erreicht hätten, habe man ihre Finanzierung eingestellt.


  Meine Mutter starb bei einem Druckversagen in Jiddah. Selbst jetzt, da ich dies schreibe, schrecke ich davor zurück. Der Verlust eines Elternteils bedeutet vielleicht die schwerwiegendste Realisierung der Tatsache, dass man ab jetzt ganz allein die Verantwortung für sich trägt. Aber der Verlust meiner Mutter bedeutete noch mehr: eine Entwurzelung, ein Abreißen all meiner Bindungen.


  Die stumme, private Trauer verzehrte meinen Vater wie eine innere Flamme. Ich hatte keine Ahnung von diesem neuen Menschen, der den Körper meines Vaters bewohnte. Ich hatte angenommen, wir würden uns jetzt vielleicht näher kommen, aber so war es nicht.


  Besuche bei ihm fielen mir nicht leicht. Er sah meine Mutter in mir. Während dieser ersten Monate taten ihm meine Besuche so weh, dass er sie nicht ertragen konnte. Wie die meisten Marsianer lehnte er Trauertherapie ab, auch Stan und ich wollten keine machen. Mit unserem Schmerz würdigten und ehrten wir die Tote.


  Ich musste meine eigenen Pläne machen, mein eigenes Leben finden und es in der Zeit, die mir von meiner Jugend noch blieb, neu aufbauen. Ich war dreizehn Marsjahre alt. In Majumdar würde ich nur eine ganz eintönige Beschäftigung finden. Und für meinen Vater in Ylla arbeiten wollte ich nicht.


  Es war an der Zeit, andere Verbindungen zu knüpfen.


  Meine Liebe, die so langsam wie eine zarte Pflanze heranwuchs, erwachte und erblühte im Frühling des Mars.


  Die größten Fossilienfunde auf dem Mars hatte man während meiner Reise zur Erde gemacht. In den Lycus- und Cyane-Sulci, die sich als breites Band nördlich des alten Schildvulkans Olympus über tausend Kilometer hinziehen, krümmen und schichten sich die Canyons so, als hätten dort riesige, rastlose Würmer ihre Schlupfwinkel gehabt und Spuren hinterlassen. Einst ist hier die Mutter Ecos gediehen und hat viele Millionen Jahre überlebt, während der übrige Mars starb.


  Einer der wichtigsten Leute bei den Ausgrabungsarbeiten war Kiqui Jordan-Erzul. Sein Assistent war Ilya Rabinowitsch.


  Ich traf Ilya bei einem ›Verbindungsfest‹ der BGs in Rubicon City, unterhalb von Alba Patera. Er hatte gerade seine zwölfte Mutterkapsel ausgegraben. Ich hatte davon gehört.


  Ein sogenanntes ›Verbindungsfest‹ der BGs war eine für den Mars typische, einzigartige Einrichtung. Jedes Vierteljahr fand es an einem anderen Ort des jeweiligen Bezirkes statt. Bei solchen Festen herrschte Feiertagsstimmung. Man konnte dabei alles unter einen Hut bringen: Flirten und Tanzen, Vorträge, die Vorführung von Produkten und die Abwicklung von BG-Geschäften. In lockerer Atmosphäre hatten die BGs Gelegenheit, Geschäftstips für den Handel innerhalb des Dreierbunds auszutauschen, ohne Druck miteinander zu verhandeln und Abmachungen zu treffen, aber auch Ausschau nach künftigem Familien-Zuwachs zu halten.


  Ilya berichtete anschaulich über seine Fossilienfunde in Cyane Sulci. Mir fiel dabei ein, wie ich mit Charles zu den Fundstellen in der Nähe von Très Haut Médoc gefahren war. Daraus ergab sich ein Gespräch mit Ilya, das wir im Anschluss an seinen Vortrag führten.


  Ilya war klein – ein Zentimeter kleiner als ich –, gut gebaut, hatte dunkle, lebhafte Augen und ein erfrischendes spontanes Lächeln. Vom Aussehen her erinnerte er mich an Sean Dickinson, aber charakterlich war er das genaue Gegenteil. Er tanzte gern, er sprach öffentlich wie privat gern über den uralten Mars.


  Während einer Pause zwischen den anstrengenden Gruppentänzen, die in Patera üblich waren, setzten Ilya und ich uns ins Teezimmer. An der Decke flimmerte die Projektion eines Nachthimmels. Ilya beschrieb die Mutter Ecos mit großer Liebe und in allen Einzelheiten und vertraute mir seine Vorstellungen von der uralten Landschaft an – so plastisch, als habe er schon damals gelebt. Ich konnte es gut nachvollziehen.


  »Ausgrabungen sind so, als ob man sich mit dem Mars vermählte«, sagte er. Offensichtlich war er darauf gefasst, dass ich ihn verständnislos anstarren oder mich auf einen anderen Platz flüchten würde. Statt dessen bat ich ihn, mir noch mehr zu erzählen.


  Nach dem Tanzen spazierten wir beide stundenlang um ein von einer Quelle gespeistes Wasserreservoir herum. Ohne große Umstände (wenn man von einer vorsichtigen Annäherung und einem warnenden Lächeln absieht) küsste er mich und sagte, er fühle sich wahnsinnig zu mir hingezogen. Das war nun keineswegs originell, aber bei Ilya wirkte es so.


  »Oh«, bemerkte ich unverbindlich, lächelte ihm aber aufmunternd zu.


  »Ich kenne dich schon lange«, sagte er, zwinkerte und sah mich mit schräg geneigtem Kopf an. »Klingt das blöd?«


  »Vielleicht waren wir beide schon vor Zeiten auf dem Mars«, erwiderte ich leichthin. (Der Anfang einer Beziehung hat mich immer schon fasziniert. Seltsamerweise schien ich dabei meist neben mir zu stehen, ließ alles an mich herankommen und fragte mich, wie weit das Paarungsritual wohl gedeihen würde). Ich hatte meine Signale losgeschickt und war auf Empfang eingestellt. Jetzt war er dran. »Vielleicht kannten wir uns schon vor einer Milliarde Jahren.«


  Er lachte, ließ mich los und streckte sich. Wir lauschten dem Geplätscher des hinunterströmenden und zirkulierenden Wassers. Die Roboter beachteten uns gar nicht, sie rollten auf ihren Rampen entlang und überprüften Fluss und Reinheit des Wassers. Ilya schien ebenso locker wie ich, ungeheuer selbstsicher, ohne dass es arrogant wirkte.


  »Du bist doch vor zwei Jahren zur Erde gereist, nicht?«


  »Es ist gerade ein Jahr her.«


  »Ich hab Erdenjahre gemeint.«


  Er beschäftigte sich mit Fossilien und rechnete daher nicht in Marsjahren, sondern in Erdenjahren. Mir kam der sarkastische Gedanke, womöglich könne sich meine Geschichte wiederholen. »Ach so«, erwiderte ich.


  »Wie war’s denn?«


  »Anstrengend.«


  »Ich würde liebend gern mal an einer Ausgrabung auf der Erde teilnehmen. In China und Australien finden sie immer noch bedeutende Fossilien.«


  »Ich glaube nicht, dass ich in absehbarer Zeit noch mal zur Erde will.«


  »Hat’s dir keinen Spaß gemacht?«


  »Manches war sehr schön.«


  »Pech in der Liebe?«, erkundigte er sich. Ich lachte. Sein Lächeln verschwand. Wie die meisten Männer mochte er es nicht, wenn man über ihn lachte.


  »Entschuldige«, sagte ich. »Pech in der Politik.«


  Sein Lächeln war gleich wieder da. »Ein armes kleines Mädchen, ganz allein im dunklen Wald?«


  »Ein Embryo im wilden Dschungel«, gab ich bitter zurück.


  Am folgenden Tag, dem dritten Tag des Festes, trafen wir uns wieder. Mit einem Kribbeln im Bauch steuerten wir fast unbewusst aufeinander zu. Er besorgte mir etwas zu essen, wir gingen durch Glasröhren zur Oberfläche und sahen auf Rubicon Valley hinab. Er machte einen vorsichtigen Vorstoß und stellte mir weitere Fragen.


  Zum ersten Mal erzählte ich einem anderen Menschen in allen Einzelheiten, was ich persönlich für die Erde empfand und was dort geschehen war. Es tat mir die ganze Zeit über so weh, dass mir fast die Tränen gekommen wären – Tränen der nicht vernarbten Verletzung und Tränen der Erleichterung, weil ich jetzt endlich darüber reden konnte. Ich erzählte davon, wie verraten, ohnmächtig und naiv ich mir vorgekommen war. Ich erzählte aber auch von der überwältigenden Kultur der Erde.


  Wir beendeten unseren Imbiss und zogen uns in ein Privatzimmer zurück. Ohne Worte, ohne bestimmte Absicht. Ilya führte mich. Ich sprach weiter und lehnte mich später gegen ihn. Er legte einen Arm um meine Schultern.


  »Sie haben dich recht schäbig behandelt«, stellte er fest. »Das hast du nicht verdient.«


  Natürlich war es genau das, was ich von ihm hören wollte. Aber er meinte es ganz und gar ehrlich. Und da er spürte, wozu ich bereit war und wozu nicht, bedrängte er mich nicht mehr, als ich wollte.


  Für die Dauer des Verbindungsfestes hatte ich mir ein Gästezimmer in Rubicon City genommen. Ilya schlug vor, ich solle danach doch mit ihm zu seiner Familie fahren, der BG Erzul in Olympus. Dazu fehlte mir die Zeit. Ich hatte mir vorgenommen, früh aufzubrechen und nach Jiddah zurückzufahren, weil ich an einem Bericht über ein Majumdar-Projekt zu arbeiten hatte. Aber ich versprach, mich bald wieder mit ihm zu treffen. Ich wollte diese Beziehung nicht im Sande verlaufen lassen. Mein erster Eindruck von Ilya war klar und direkt: Er war der liebste, einfühlsamste und gradlinigste Mann, den ich je getroffen hatte. Ich wollte mich weiter mit ihm unterhalten, Stunden, Tage, Monate, Jahre. Unser Liebesspiel schien sich ganz einfach und natürlich aus unseren ausführlichen Gesprächen zu ergeben. Wir lagen nackt beieinander, schwitzten vor Erschöpfung, verflochten unsere Glieder locker miteinander, kicherten über Witze, hetzten über den Zustand der BGs und über den Rat, der vor der Erde einen Kniefall machte …


  Wenn ich mit Ilya zusammen war, fühlte ich mich so ruhig und friedlich, so heil und ganz wie sonst nie. Hier war jemand, der mir dabei helfen konnte, mit mir selbst und dem Rest der Welt ins reine zu kommen. Hier war ein Gefährte.


  Olympus, der Sitz der BG Erzul, machte einen ganz anderen Eindruck als Ylla oder sonst eine Siedlung auf dem Mars, die ich kannte. Zur BG Erzul hatten sich im Jahre 2130 arme amerikanische Familien spanischer Abstammung, Bürger Hispaniolas und asiatische Familien von der Erde zusammengetan. Um das Geld für die Passagen zum Mars aufzubringen, hatten sie schließlich auch Polynesier und Philippinos in ihre Reihen aufgenommen.


  Nach ihrer Ankunft auf dem Mars nisteten sie sich in einer Fertigkuppel im Westen, im Schatten des Olympus-Gebirges ein. Innerhalb von fünf Marsjahren verbanden sie sich mit sieben weiteren BGs. Darunter waren auch die Rabinowitschs, die ursprünglich aus Russland stammten. Die BG Erzul blühte rasch auf. Sie war klein, unabhängig, erfolgreich in Bergbau und Bodenvermessung tätig und wurde allgemein geachtet. Stets erfüllte sie ihre Verträge. Inzwischen besaß sie Schürfrechte für neunzig Parzellen in vier Bezirken. Sie war zwar immer noch klein, aber tüchtig und wegen ihrer Vertrauenswürdigkeit und freundlichen Art hoch angesehen.


  Als ich in Olympus ankam, nahm ich mir ein Gästezimmer (so viel Freiheit ließ mir Ilya: als Ausweg für den Fall, dass ich mich mit seiner Familie nicht verstand) und besichtigte zunächst das Museum der BG. Es bestand aus einer langweiligen Sammlung alter Bohr- und Ausgrabungsgerätschaften. Belebt wurde die Ausstellung nur durch große Wandgemälde, die Mythen aus Polynesien und Hispaniola darstellten. Ilya musste kurz weg und ließ mich vor einem Portrait von Pele zurück. Pele, die kleine Mutter der Vulkane, war als leidenschaftliche, aber auch leicht hinterhältig blickende Frau von beträchtlicher Schönheit dargestellt.


  Nach wenigen Minuten kehrte Ilya zurück. Eine Frau von enormem Körperumfang begleitete ihn, sie war größer als Ilya und doppelt so breit.


  »Casseia, ich möchte dich mit unserer Rechtsvertreterin und Vorsitzenden Ti Sandra bekannt machen.«


  Ti Sandra musterte mich mit leicht gefurchter Stirn und vorgeschobener Unterlippe. Sie war eine Frau mit starkem Knochenbau und von eindrucksvoller Größe, bestimmt war sie zwei Meter groß. Außerdem besaß sie ein wunderbar breites Lächeln, tiefliegende, warm blickende Augen und eine weiche Altstimme. Ti Sandra Erzul bewegte sich mit der Grazie einer Königin. Mit ihrem dunklen Teint, dem dicken schwarzen Haar, das ihren Kopf wie ein Heiligenschein umgab, ihrem festen, freundlichen Gesicht und den auffallenden, ausdrucksvollen Gesichtszügen hätte sie gut eine Amazonenkönigin in einer Fantasy-Simulation abgeben können … Aber ihre lockere Art und ihre mädchenhafte Begeisterung für grelle Farben zerstreuten schnell alle Ängste, die ihre körperliche Präsenz hervorrufen mochte. »Leiten Sie eine Bank?«, wollte sie wissen.


  »Nein!«, erklärte ich lachend.


  »Gut. Ich glaube nämlich nicht, dass Ilya mit einer Frau, die in Bankgeschäften tätig ist, zurecht käme. Er würde sie ständig um Forschungsgelder anbetteln.« Sie lächelte strahlend, so dass ihre tiefliegenden warmen Augen fast hinter Fältchen verschwanden, und zog aus der Tasche in Ilyas Hand einen Blumenkranz. Sie breitete ihre großen starken Arme weit aus und sagte: »Sie sind hier stets willkommen. Sie haben einen solch hübschen Namen. Und Ilya hat gute Menschenkenntnis. Er ist für mich wie ein Sohn, obwohl wir im Alter gar nicht so weit auseinander sind, nur fünf Jahre, wissen Sie!«


  An diesem Abend gab es bei Ti Sandra ein Festessen, zu dem zwanzig Familienmitglieder erschienen. Ich lernte Ti Sandras Ehemann kennen, Paul Crossley, einen ruhigen, besonnenen Mann, der zehn Jahre älter als sie war. Paul war nicht größer als Ilya. Ti Sandra überragte ihren Mann, aber nur in körperlicher Hinsicht. Sie flirteten wie zwei frisch Verheiratete.


  Ich fand die Munterkeit und Lockerheit bei dieser Zusammenkunft zauberhaft. Sie schwatzten in Spanisch, Französisch, Kreolisch, Russisch, Tagalog, Hawaiianisch und – mir zuliebe – Englisch durcheinander. Ihre Neugier war, was mich betraf, unermesslich.


  »Warum sprechen Sie kein Hindi?«, wollte Kiqui Jordan-Erzul von mir wissen.


  »Ich hab’s nie gelernt«, erwiderte ich. »Meine Familie spricht Englisch.«


  »Alle?«


  »Manche der älteren Familienmitglieder sprechen auch andere Sprachen. Meine Eltern haben nur Englisch gesprochen, als ich noch klein war.«


  »Englisch ist eine Sprache, die einengt. Sie sollten mal Kreolisch sprechen. Reine Musik.«


  »Aber nicht geeignet für die wissenschaftliche Arbeit«, warf Ilya ein. »Dafür ist Russisch am besten.«


  Kiqui rümpfte die Nase. Ein anderer ›Gräber‹, Oleg Schowinski, sagte, er halte Deutsch für die beste Wissenschaftssprache.


  »Deutsch!« Kiqui verzog schon wieder das Gesicht. »Gut für Metaphysik. Aber doch nicht für die Wissenschaft!«


  »Welche Art Tee braut ihr in Ylla?«, fragte Kiquis Frau Therèse.


  Ti Sandra war allgemein beliebt. Junge wie Alte sahen sie als Matriarchin an, obwohl sie noch nicht einmal zwanzig Marsjahre alt war. Nach dem Essen ging sie mit einer riesigen Obstschale um den Tisch, bot jedem frische Früchte als Nachtisch an und baute sich dann vor der Gruppe auf. »Also gut. Stellt mal alle euer Bier ab und hört zu.«


  »Eine Heirat. Eine Heirat!«, kreischten einige.


  »Haltet die Klappe. Ihr habt keine Manieren. Ich freue mich sehr, dass ich euch eine Freundin von Ilya vorstellen darf. Ihr habt euch schon mit ihr unterhalten, habt sie mit eurem ›Savoir vivre‹ beeindruckt, und sie hat mich beeindruckt. Und ich freue mich sehr, dass ich hier ankündigen kann: Sie wird unseren Kleinen, der nach nutzlosen Dingen gräbt, heiraten!«


  Ilya wurde vor Verlegenheit rot.


  Ti Sandra hob die Hände, um die wild durcheinander rufende Menge zu beschwichtigen. »Sie ist von der BG Majumdar, aber sie hat nichts mit Bankgeschäften zu tun. Also seid lieb zu ihr, und bettelt bei ihr nicht um höhere Kredite.«


  Noch mehr Jubel.


  »Sie heißt Casseia. Steh auf, Cassie.« Ich stand auf, und jetzt war ich mit dem Rotwerden dran. Das Gebrüll hätte die Isolierung zum Einsturz bringen können.


  Kiqui brachte einen Trinkspruch auf unsere Gesundheit aus und fragte, ob ich an Fossilien interessiert sei.


  »Ich liebe sie«, antwortete ich, und das stimmte auch. Ich liebte sie, weil sie mit Ilya zu tun hatten.


  »Das ist gut. Denn Ilya ist der einzige mir bekannte Mann, der Depressionen kriegt, wenn er eine Woche nicht gräbt«, sagte Kiqui. »Er ist genau der Helfer, den ich brauche.«


  »Sie weiß noch nicht, ob sie wechselt oder nicht. Aber wir freuen uns – so oder so«, rief Ti Sandra.


  »Eigentlich haben wir uns schon entschieden«, stellte Ilya fest.


  »Und wie?«, rief die Menge wie aus einem Mund.


  »Ich habe angeboten, mich der BG Majumdar anzuschließen«, antwortete Ilya.


  »Sehr gut«, meinte Ti Sandra, aber ihre Miene sprach Bände.


  »Allerdings hat Casseia mir gesagt, dass sie zum Wechseln bereit ist. Sie schließt sich der BG Erzul an.«


  »Wenn ihr mich haben wollt«, ergänzte ich.


  Noch mehr Hochrufe. Ti Sandra umarmte mich erneut. In ihrer Umarmung fühlte man sich wie in der Umklammerung eines großen weichen Baums mit stählernem Kern. »Eine neue Tochter«, freute sie sich. »Das ist wunderbar.«


  Sie umringten Ilya und mich und wollten ihre Glückwünsche loswerden. Tanten, Onkel, Lehrer, Freunde, alle wollten uns gute Ratschläge geben und Anekdoten von Ilya erzählen. Ilyas Gesicht wurde röter und röter, während sich die Anekdoten überschlugen. »Bitte!«, protestierte er. »Wir haben noch gar keine Papiere unterzeichnet … Vertreibt sie bloß nicht mit euren Geschichten!«


  Nach dem Nachtisch saßen wir im Kreis um einen großen Drehtisch herum und kosteten verschiedene Getränke und Liköre. Sie tranken mehr als alle Marsianer, die mir je begegnet waren, aber bewahrten ihre Würde und einen klaren Kopf.


  Gegen Ende des Abends nahm mich Ti Sandra beiseite und sagte, sie wolle mir ihren kostbaren tropischen Garten zeigen. Der Garten war schön, aber sie hielt sich nicht lange mit der Führung auf.


  »Ich weiß einiges über dich, Casseia. Was ich gehört habe, hat verdammt viel Eindruck auf mich gemacht. Wir sehen vielleicht nicht so aus, aber wir sind eine ehrgeizige kleine Familie, weißt du das?«


  »Ilya hat’s angedeutet.«


  »Einige von uns haben sich mit der Charta befasst und sich ihre Gedanken darüber gemacht. Du hast ja große Erfahrung in der Politik …«


  »Nicht besonders viel. Staatslehre und Betriebswirtschaft … aus der Sicht einer einzelnen BG.«


  »Ja, aber du bist auf der Erde gewesen. Wir haben mit dieser BG eine einzigartige Chance. Niemand hasst uns. Wir kommen überall herum, treffen alle und jeden, sind freundlich … Man vertraut uns sehr. Wir glauben, dass wir dem Mars etwas bieten können.«


  »Das könnt ihr ganz bestimmt.«


  »Wollen wir unser Gespräch später fortsetzen?« Sie zwinkerte mir zu, aber ihr Gesicht blieb ernst. Diesen Gesichtsausdruck sollte ich in den kommenden Monaten noch oft an ihr sehen. Ti Sandra hatte größere Pläne – und mehr Begabungen –, als ich mir damals hätte vorstellen können.


  Ilya und ich machten unsere Hochzeitsreise nach Cyane Sulci, das einige hundert Kilometer östlich von Lycus Sulci lag. Als Transportmittel benutzten wir Professor Jordan-Erzuls mobiles Labor, einen zehn Meter langen Zylinder, der auf sieben riesigen Federstahlrädern rollte. Der Innenraum war eng und staubig, hatte zwei herausklappbare Liegen, eine einfachst ausgestattete Nano-Küche, die nicht viel mehr als recycelte Teigspeisen hergab, und lediglich ein Waschbecken, in dem man sich mit einem Schwamm säubern konnte. Die Luft roch nach kaltem Essen und Staub, und wir mussten ständig niesen. Aber ich bin in meinem ganzen Leben nicht glücklicher und sorgloser gewesen.


  Wir lebten in den Tag hinein. Ich verbrachte Stunden um Stunden im Schutzanzug und begleitete meinen Mann über die Lavafelsen hinunter in tiefe Schluchten, in denen es Mutterkapseln geben mochte.


  Die Differenzierung hat auf dem Mars nie völlig unterschiedliche Lebensformen hervorgebracht. In der Regel waren die genotypischen Baupläne ähnlich. Die Geschöpfe hatten unterschiedliche Gestalt, aber einen gemeinsamen Ahnen. Auf der Erde waren solche Ausprägungen auf verschiedene Stadien in der individuellen Entwicklung eines einzigen Lebewesens beschränkt, man stelle sich beispielsweise die Entwicklung von der Raupe zum Schmetterling vor. Auf dem Mars konnte, abhängig von den spezifischen Bedingungen, ein einziger fortpflanzungsfähiger Organismus eine Nachkommenschaft in den unterschiedlichsten Formen und Funktionen hervorbringen. Die nicht überlebensfähigen Formen kamen nicht wieder, der reproduktive Organismus ›überprüfte‹ sie nicht auf ihre Tauglichkeit, im folgenden Fortpflanzungszyklus fehlten sie dann ganz. Aus einem einzigen morphologischen ›Krabbelsack‹ voller Überraschungen konnten ganz neue Formen entstehen. Über die Regeln, nach denen das vor sich ging, konnten wir nur spekulieren. Die Ahnen stellten nach ein paar tausend Jahren die Fortpflanzung (die in Eiern oder Kapseln bestanden hatte) ein und starben. Manche der Eier und Kapseln waren als Fossilien erhalten.


  Die Mütter waren der größte Triumph dieser Fortpflanzungsstrategie. Eine einzelne Mutterkapsel konnte bei günstigen Bedingungen ›erblühen‹ und weit mehr als zehntausend verschiedene Formen von Nachkommen hervorbringen – sowohl pflanzen- als auch tierartige Formen, die so beschaffen waren, dass sie als ein einziger Ecos-Organismus zusammenwirkten. Sie verbreiteten sich über Millionen von Hektar und überlebten Tausende von Jahren, bis sie endlich ihr sorgfältig gehütetes Potential frei- und weitergaben. Danach schrumpften sie zusammen, trockneten aus und starben. Es waren neue Kapseln entstanden, ein neuer Zyklus des Wartens begann.


  In Laufe von Äonen wurden der marsianische Frühling mit seinen Überschwemmungen und seiner (aufgrund der Verdampfung von Kohlendioxyd) dichteren Atmosphäre immer seltener und blieb schließlich ganz aus. Die Kapseln blühten nicht mehr auf. Und schließlich starb der Mars.


  Versteinerte Mutterkapseln waren meistens einige Meter unterhalb des Randes von Schluchten vergraben und wurden durch Erdrutsche freigelegt. Typischerweise lagen Überreste von Söhnen und Töchtern der Mutterkapsel – zarte, schwammige, kalkhaltige Knochen und Muschelschalen, ja sogar Membranen, die ultraviolettes Licht gebräunt hatte, ehe sie begraben wurden – in dichten Schichten in der Umgebung der Kapseln. Die hier dunklere Tönung des Bodens verriet uns, wo wir sie finden konnten.


  Monate, ehe Ilya und ich uns kennenlernten, hatten Ilya und Kiqui herausgefunden, dass die letzte Blüte einer Mutter Ecos nicht, wie angenommen, vor fünfhundert Millionen Erdenjahren stattgefunden hatte, sondern vor nicht mehr als zweihundertundfünfzig Millionen Erdenjahren. Sie konnten das Rätsel trotzdem nicht lösen: Organische Moleküle konnten nicht über Zehntausende von Jahren lebensfähig bleiben. Und so groß war normalerweise die maximale Zeitspanne, in der die Kapseln begraben lagen, bis sie endlich ›aufblühten‹.


  Wir parkten unser Gefährt am Ausläufer von vergleichsweise ebenem Gelände. Einige Dutzend Meter jenseits von unserem Parkplatz lagen Hunderte oder auch Tausende von labyrinthischen Spalten und ausgetrockneten Wasserläufen: die Sulci. Fünfzig Meter weiter stand inmitten eines besonders ergiebigen, flachen Trockentals ein Wellblechschuppen, der mit Plastikplanen verhängt war. Hier wurden Proben und Fundstücke gelagert.


  Einige Stunden nach unserer Ankunft machte mich Ilya im Schuppen mit einer zerbrochenen Kapsel bekannt: »Casseia, ich möchte dir Mutter vorstellen. Mutter, das ist Casseia. Mutter geht’s heute gar nicht gut.« Mutter war zwei Meter breit und wurde in dem Schuppen, in dem es keinen Druckausgleich gab, in einem stählernen Behälter aufbewahrt. Ilya ließ es zu, dass ich mit meinen behandschuhten Fingern über Mutters dunkle, steinerne Außenseite strich. Während er mit der Taschenlampe leuchtete, langte ich in ihr Inneres und spürte trotz der Handschuhe die gewölbten Schichten glitzernden Silikats und dazwischen die Schichten zinkhaltigen Lehms.


  »Sie waren die letzten«, sagte er. »Die Omega.«


  Niemand wusste, wie Kapseln ›aufblühten‹. Niemand kannte sich mit dieser rein anorganischen Struktur richtig aus. Allgemein wurde angenommen, dass die Kapseln früher einmal weiche Fortpflanzungsorgane enthalten hatten. Aber Überreste solcher Organe hatte man nie gefunden.


  In der vergeblichen Hoffnung, auf einen Hinweis zu stoßen, der den Wissenschaftlern womöglich entgangen war, sah ich mir das Innere der Kapsel genau an. »Ihr habt Nachkommen im Umfeld offener Kapseln und der Mütter selbst gefunden, aber keine Verbindungen im eigentlichen Sinn?«


  »Alles, was wir gefunden haben, war späte Omega-Brut«, antwortete Ilya. »Abgestorben, ehe ihre Ecos ausreifen konnte. Die Überreste sprachen für unsere Annahmen.«


  Einen Augenblick lang lauschte ich auf mein eigenes Atmen und die leisen Geräusche des Atemgeräts. »Habt ihr schon mal eine Aquäduktbrücke freigelegt?«


  »Während meines Studiums. Wunderschöne Dinger.«


  Wir traten aus dem Schuppen ins Freie. Der Himmel war fast klar. Ich war schon fast daran gewöhnt, mich an der Oberfläche zu bewegen. Die Oberfläche meiner Welt wurde mir immer vertrauter. Wie feindselig sie auch sein mochte: Ihre Vergangenheit und Gegenwart berührten mich tief. Ich sah sie durch Ilyas Augen. Und Ilya beurteilte den Mars nach ganz eigenen Maßstäben.


  »Welchen Teil der Erde würdest du gern besuchen?«, fragte ich.


  »Die Wüsten.«


  »Nicht die Regenwälder?«


  Hinter der Scheibe seines Helms grinste er. »An trockenen Orten findet man eher Fossilien.«


  Wir kletterten ins Labor, befreiten uns von den Schutzanzügen, saugten den Staub ab und aßen in der engen Küche eine Suppe. Kaum hatten wir sie ausgelöffelt, da schrillten aus unseren Koms und dem des Labors Alarmsignale. Die automatischen Notfallanzeigen flackerten vor uns auf. Die charakteristische Männerstimme des marsianischen Sicherheitsdienstes verkündete: »Ein Tiefdruck-Zyklon in Arcadia Planitia hat eine Welle von Stufe zehn erzeugt. Sie bewegt sich mit einer Geschwindigkeit von achthundertdreißig Stundenkilometern in südwestliche Richtung. Wir empfehlen allen Stützpunkten und Stäben zwischen Alba Patera im Norden und Gordii Dorsum im Süden, sich auf den Notfall vorzubereiten.« Es folgte die graphische Darstellung der Welle, danach die vergrößerte Aufnahme eines Satellitenbildes, aufgenommen aus der niedrigen Umlaufbahn. Die Welle ähnelte dünnem, sich kräuselndem Holzkohlenrauch, wenn er sich über ein Gelände hinwegzieht. Die Zahlen waren beeindruckend: Die Welle war zweitausend Kilometer lang und hatte die Form eines riesigen Kreises. Vor ihr war die Atmosphäre klar, hinter ihr düster. Ein dunkler Druckwirbel bewegte sich an ihrer mittleren Achse entlang. Die Druckwelle hatte bereits ein Drittel Bar erreicht – fast das Fünfzigfache des Normalwerts.


  Druckwellen hatte man zuerst auf frühen Mars-Photographien der ›Viking‹ entdeckt, im zwanzigsten Jahrhundert. Sie waren das Schlimmste, was der Mars zu bieten hatte. Diese Hochdruckwellen, die durch Schockwellen von Überschallgeschwindigkeit ausgelöst wurden, waren dem Mars mit seiner dünnen Atmosphäre, den kalten Tagen und den noch kälteren Nächten vorbehalten. Hier konnten schon die Grenzen zwischen Tag und Nacht zur Wetterscheide werden. Anders als auf der Erde gab es hier keine Ozeane, die die Wärme langsam abgeben und zwischen Erde und Himmel vermitteln konnten … Bei Einbruch der Nacht kühlte der Boden schnell aus, und die dünne Luft über dem Boden sank drastisch ab, um sich bei Tagesanbruch erneut zu erwärmen und rasch aufzusteigen. Meistens waren die schlimmsten Wetterlagen, die der Mars aufweisen konnte, die allen vertrauten kurzen, böigen Stürme, die über Becken und Ebenen fegten und alles mit Staub bedeckten, aber im barometrischen Druck nur geringfügige Veränderungen verursachten.


  Aber unter bestimmten Bedingungen und in geeigneten Gebieten – wenn sie vormittags oder am späten Abend quer über die Ebenen des nördlichen Tieflands fegten – konnten die von der Tag/Nacht- und Wetterscheide erzeugten Winde schneller als der Schall sein. Und dann pressten sie die Luft so stark zusammen, dass der Normalwert von vier bis sieben Millibar auf das Hundertfache stieg. Beim Übergang von den Ebenen in raueres Terrain konnte es passieren, dass die Schockwelle eine kräftige horizontale Drehung machte und ein superdichter Wirbel entstand, der riesige Mengen von feinem Löß, Sand und sogar Kies und Steinen aufnahm und mit sich davontrug.


  Ilja und ich zogen sofort unsere Schutzanzüge an und machten uns an die Arbeit. Wir ließen das mobile Labor herunter und verankerten es tief im Boden und Gestein. Von Anker zu Anker spannten wir Drähte über das Labor. Als nächstes zogen wir Plastikplanen von unten über das Heck. Wir zogen die Planen vom Boden hoch und machten sie an den Seiten fest, so dass sie einen Windfang bildeten. Die Planen versteiften sich schnell zur richtigen Form. Gleichzeitig sollten sie uns als Schutz vor Trümmern dienen.


  »Uns bleiben noch ungefähr zehn Minuten«, stellte ich fest. Beide blickten wir zu dem wackeligen Wellblechschuppen im ausgetrockneten Wasserlauf hinüber, der so wertvolle Funde beherbergte. Die Blechdose würde bestimmt gut fliegen.


  »Es ist noch Zeltbahn und Folie da«, sagte Ilya. »Wir können sie in sechs Minuten anbringen – oder aber reingehen.«


  »Wir zurren sie fest«, antwortete ich. Er griff nach meiner Hand und drückte sie.


  Wir arbeiteten schnell. Wellen konnten selbst bei einem unterirdischen Stützpunkt schrecklichen Schaden anrichten, wenn man nicht gewappnet war. Im Mittelpunkt des Wirbels konnte ein Druck von bis zu einem halben Bar entstehen, ein Bolzen komprimierter Luft, der sich mit mehr als achthundert Stundenkilometern fortbewegte. Je weiter eine Welle rollte, desto dichter wurde sie, bis sie schließlich vor einem Vulkan oder einem Plateau zerplatzte und Staub und Tiefdruck über den ganzen Mars verteilte.


  Wir verstärkten die Folien am Schuppen und trieben Zeltpflöcke in den Boden. Alles war fest. Wir rannten zum Labor und versiegelten hinter uns die Windfangklappe. Ein kleiner Bagger kletterte aus dem frisch gezogenen Graben, den er unterhalb des zylindrischen Laborkörpers angelegt hatte, und gurtete sich in seinem Behälter im Boden des Labors fest. Wir krochen in den Graben und breiteten unsere Planen aus. Sie rollten sich aus, wurden steif und hefteten sich an die Ränder des Grabens.


  Ilya schaltete eine Lampe ein, so dass Licht auf unsere Gesichter fiel. In dem Graben lagen wir wie in einem Sarg. Über unseren Köpfen hatten wir zwei Schichten von Planen und das gewichtige Labor. Unsere Hände waren fest miteinander verschlungen.


  Draußen herrschte ein schreckliches, leeres Schweigen. Ein steinernes Schweigen. Die Welle war immer noch Dutzende von Kilometern entfernt. Ilya zog das Kom aus dem Sicherheitsgürtel und befahl der Kamera auf dem Labordach, uns zu zeigen, was passierte. Im Nordwesten war alles grau in grau, durchzogen von braunen Streifen.


  »Ist es nicht gemütlich?«, fragte Ilya. Unsere Funkverbindungen im Helm winselten leise, wir lagen zu nahe beieinander.


  »Geborgen wie zwei Häschen im Schmortopf«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Es tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe, Casseia …«


  Wegen seines Helms konnte ich ihm nicht die Hand über den Mund legen, aber ich deutete die Geste zumindest an. »Pst«, machte ich. »Erzähl mir eine Geschichte.«


  Ilya war großartig darin, spontan Märchen zu erfinden. »Jetzt?«, fragte er.


  »Bitte.«


  »Vor langer Zeit«, begann er mit heiserer Stimme, »und in ferner Zukunft gruben zwei Karnickel ein Loch im Garten des Bauern und fraßen sich durch sämtliche Wasserleitungen …«


  Ich schloss die Augen und hörte zu.


  Unsere Helme waren gegen den Felsen und gegeneinander gedrückt. Ehe Ilya seine Geschichte zu Ende erzählt hatte, drückte ich meine Handfläche gegen den Grund des Grabens, weil ich die Vibrationen spüren wollte. Der Streifen von Staub und zusammengepresster Atmosphäre im Westen war tintenschwarz und wirkte sehr nah. Er begann schon den Horizont zu verdunkeln. Nur noch Sekunden, dann …


  Ringsum hörten wir ein leises Grollen in den Felsen, danach ein deutliches, rhythmisches Stampfen. »Da sind sie«, sagte ich. »Die Büffel der Prärie.« Wir alle hatten Western der Erde gesehen.


  Ilya legte seine Hand auf meine. »Güterzüge«, sagte er. »Hunderte von Güterzügen.«


  Ich begann zu zittern. »Hast du so was schon mal erlebt?«


  »Als Kind. In einem Stützpunkt.«


  »Wurde jemand verletzt?«


  Er schüttelte den Kopf. »War nur eine kleine Welle, nur ein Viertel Bar. Machte viel Lärm, als sie vorbeizog.«


  »Wie klingt das, wenn sie vorbeizieht?«


  Er wollte es mir gerade erzählen, da hörte ich es mit eigenen Ohren. Es begann gespenstisch, mit dem zischenden, langgezogenen Jammerlaut eines starken Marswindes. Wir hörten es sogar im Graben und durch unsere Helme. Darunter mischte sich das Staccato von Sand und Kieseln, die gegen die Planen und Zeltbahnen schlugen. Die Schwärze schien das Land zu schlucken.


  In meinen Ohren spürte ich solchen Druck, als ob dünne Finger in meinen Kopf stießen. Ich machte die Augen zu Schlitzen auf – instinktiv hatten sich meine Lider geschlossen –, um Ilya anzusehen. Er lag auf dem Rücken, hatte die Schulter gegen die Grabenwand gestemmt und starrte mit suchendem Blick nach oben.


  »Das wird was Schlimmes«, sagte er. »Ich erzähl die Geschichte später fertig, ja?«


  »Klar. Aber nicht vergessen!« Ich machte die Augen wieder zu.


  Einen Moment lang klang die Welle wie gewaltiges Getrommel. Ein dünner Schrei verwandelte sich in ungeheures, grässliches Gebrüll. Ich dachte an einen rasenden Gott, der das Land heimsuchte. Mars selbst, der Kriegsgott, der voller Zorn und unerbittlich nach Dingen suchte, die er erschrecken oder töten konnte.


  Mein Schutzanzug lockerte sich zunächst und heftete sich dann eng an meine Haut. Ein scharfer Schmerz stach in die Ohren. Ich verzerrte das Gesicht und stöhnte. Die Lampe fiel zwischen uns. Ilya packte sie, richtete den Lichtkegel auf sein Gesicht, schüttelte den Kopf, während Tränen über seine Wangen strömten, und zog mich eng an sich. Durch die Schutzanzüge spürte ich seinen Herzschlag.


  Die Grabenwände hörten auf zu wackeln. Wir lagen einen Augenblick still da und warteten, dass es wieder losging. Ich rappelte mich hoch, stieß gegen die Zeltbahn und wollte schnell ans Tageslicht, aber Ilya griff nach meiner Schulter und drückte mich auf den Boden. Ich konnte nicht besonders gut hören. Die Lampe beleuchtete sein Gesicht. Er versuchte, mir durch seine Mundbewegungen Worte zu vermitteln. Irgendwie verstand ich trotz meiner Angst, dass draußen Steinschlag zu befürchten war. Es bestand die Gefahr, dass uns Felsgestein erschlug. In Folge der Welle mochten Felsbrocken aus vielen tausend Metern Höhe herunterfallen und mit einer Geschwindigkeit von achtzig oder neunzig Metern pro Sekunde aufschlagen. Ich drängte mich an Ilya, während mir die Gedanken durch den Kopf rasten und ich das Gesicht vor Schmerzen verzog.


  Die Zeit verging sehr langsam. Meine Angst verwandelte sich in Benommenheit, und die abklingende Benommenheit schließlich in Erleichterung. Wir würden nicht sterben. Das Schlimmste war überstanden, und wir befanden uns immer noch in dem Graben. Allerdings erfasste mich eine neue Angst, und ich musste mich zwingen, mich nicht aus Ilyas Umarmung loszureißen. Vielleicht waren wir unter einer frischen Erdschicht begraben – unter Tonnen von Staub und Sand, Dutzende von Metern hoch. Wir würden es nie schaffen, uns aus eigener Kraft herauszugraben. Unser Sauerstoff würde zur Neige gehen. Wir würden ersticken. Dieser Graben würde genau das werden, wonach er aussah: ein Grab … Ich begann hastig und rau zu atmen und zu zappeln. Ilya hatte alle Mühe, mich in seinen Armen zu halten. »Lass mich los!«, brüllte ich.


  Plötzlich zuckte ich zusammen und hörte auf, um mich zu schlagen. Ein Lichtstrahl hatte mein Gesicht getroffen, und er kam nicht von unserer Lampe. Die Arbeitsroboter des Labors rissen die Folien und Planen weg, sie suchten nach uns.


  Der Roboter, der die Funktion eines Vorarbeiters hatte, tauchte am Grabenrand auf. Ein Armgelenk war ausgerissen, und er war mit Dellen und roten Flecken übersät. Die Felsbrocken hatten ihm schwer zugesetzt. Er hatte den Sturm draußen miterlebt und bis zuletzt die Ränder der Planen festgehalten. Er musste wie eine kleine Konservendose herumgewirbelt sein.


  Ilya zog mich aus dem Loch heraus, es herrschte Grabesstille. Das mobile Labor über uns war unversehrt. Vielleicht konnten wir aus eigener Kraft irgendeinen Stützpunkt erreichen.


  Wir bürsteten einander ab – nicht, weil es unbedingt nötig war, sondern weil wir einander spüren wollten. Ich fühlte mich beschwingt und übermütig, weil ich noch am Leben war. Wir gingen unter der Hauptplane und den Zeltbahnen hindurch, inspizierten das Labor und traten dann ins Freie.


  Die Planen auf dem Wellblechschuppen, in dem die Funde lagen, hatten nichts ausrichten können. Der Schuppen war nirgendwo zu sehen.


  Von Horizont zu Horizont glühte der Himmel grau wie Holzkohle, fast schwarz. Der Staub fiel in dichten wellenförmigen Schleiern. Große Streifen lösten sich daraus, trieben umher und verschwanden aus unserem Blickfeld. Wir riefen die Roboter neben dem Laborwagen zusammen, kletterten die Stufen zur Luftschleuse hoch, saugten rasch den grauen Staub von unseren Schutzanzügen und zogen uns aus.


  Ilya bestand darauf, dass ich mich auf das schmale heruntergeklappte Bett legte. Er selbst legte sich auf das Bett gegenüber, stand dann aber auf und kuschelte sich eng an mich. Wir zitterten wie zwei verängstigte Kinder.


  Wir schliefen eine Stunde. Als wir aufwachten, fühlte ich mich so aufgedreht, als hätte ich viel zuviel starken Tee getrunken. Alles schien scharfe Konturen und grelle Farben zu besitzen. Selbst der Staub im Innern des Labors duftete süß und rein. Der Schmerz in meinen Ohren war in ein dumpfes Pochen übergegangen. Ich konnte noch hören, aber alles war völlig gedämpft.


  Ilya zeigte mir den Wetterbericht des Labors. Die Welle hatte einen Höchstwert von zwei Bar erreicht.


  »Unmöglich!«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf, lächelte, deutete mit einem Finger auf seine Ohren und schrieb auf seinem Kom: Kompressible Flüssigkeiten – du musst noch viel lernen. Um mit reuiger Miene hinzuzufügen: Tolle Hochzeitsreise. Ich liebe dich!


  Ohne große Zeremonie und ohne dass wir noch viel ausziehen mussten, feierten wir das Überleben auf unsere Weise.


  Wir meldeten uns über die Satellitenkommunikation, um allen mitzuteilen, dass wir noch am Leben waren und uns selbst helfen konnten. Von Arcadia bis Mariner Valley waren die Vorräte rationiert worden. Die Welle hatte sich beim Überqueren der Tharsis-Vulkane in drei Teile gespalten. Das dreiköpfige Ungeheuer hatte in dreiundzwanzig Stützpunkten zugeschlagen. Es gab auch Opfer zu beklagen: sieben Tote, Hunderte von Verletzten. Auch die Mars-Universität Sinai hatte Schaden erlitten.


  Ilya und ich inspizierten das Labor von außen, hoben die Räder wieder an und schnitten die Befestigungen durch. Die Planen und Zeltbahnen hatten die meisten Felsbrocken abgehalten. Kleinere Schäden konnten wir selbst beheben.


  Wir beschlossen, alle Proben, die vielleicht noch in den Überresten des Schuppens zu finden sein mochten, einzusammeln und das Labor zurück zum Stützpunkt Olymp zu fahren. Nachdem wir die Sauerstofftanks und Filter unserer Schutzanzüge erneuert hatten, bewegten wir uns einige Dutzend Meter nach Westen. Ilya war niedergeschlagen. Mein Ohren-Tinnitus war vorbei, aber das Hören strengte mich immer noch an. Ilyas Stimme war in meinem Helm ein kaum verständliches Quäken. »Sieht so aus, als hätten wir die Kapsel verloren«, sagte er. Der Schuppen selbst war nirgendwo zu sehen. Vielleicht war er inzwischen schon bis nach Tharsis geflogen. Aber seinen wertvollen Inhalt hatte er dabei sicher verloren.


  Durch die dünner werdenden Staubschleier blickte ich nach oben. Der Himmel, der durch das Grau lugte, wirkte grünlich. Eine solche Farbe hatte ich noch nie gesehen. Ich wies Ilya darauf hin. Er runzelte die Stirn, blickte zum Labor, schob das Kinn vor und sagte, wir sollten weitermachen.


  Die Lufttemperatur hielt sich knapp über Null. In dieser Breite hätte sie zu dieser Zeit eigentlich minus dreißig oder vierzig Grad betragen müssen.


  Meine Munterkeit schwand rasch. »Bitte«, grummelte ich. »Es reicht. Ich bin keine abenteuerlustige Frau.«


  »Was?«, fragte Ilya.


  »Es ist warm hier, und ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«


  »Weiß ich auch nicht«, sagte Ilya. »Aber ich glaube nicht, dass Gefahr besteht. Sie haben keine neuen Warnmeldungen durchgegeben.«


  »Vielleicht braut sich nur hier etwas zusammen«, wandte ich ein. »Ist doch allgemein bekannt, dass das Wetter in den Sulci oft verrückt spielt.«


  Er schwang sich über einen freistehenden Felsblock und hob einen blassbraunen zylinderförmigen Stein auf. »Eine unserer Kernproben. Vielleicht hat der Schuppen seine Fracht hier abgeladen.«


  »Ich finde, wir sollten umkehren.«


  Ilya stand mit sehr missmutigem Gesicht auf. Er war hin- und hergerissen. Einerseits wollte er mir zuliebe nachgeben und umkehren, andererseits wollte er unbedingt die angeschlagene Kapsel und andere Proben wiederfinden. Plötzlich tat es mir leid, dass ich ein solcher Feigling war. »Komm, wir suchen noch ein bisschen.«


  »Nur noch ein paar Minuten«, beruhigte er mich. Ich folgte ihm zum Rande eines Canyons. Hundert Meter unter uns trieb feiner Staub wie ein Strom über den Grund der Schlucht. Grauer Staub, mit Wirbeln von Ocker und Rot. Stoffe, die sich eigentlich nicht vermischten. Es sah aus wie auf dem Jupiter. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Ilya kniete sich hin, ich kauerte mich neben ihn.


  »Wenn sie hier hinuntergefallen sind …«, sagte er und schüttelte den Kopf. Unsere Anzüge waren mit klebrigem grauen Staub überzogen. Das Absaugen und elektrische Neutralisieren im Labor würde vielleicht gar nicht ausreichen, so viel Staub zu beseitigen, dass er nicht in die Recyclingsysteme und in unsere Haut eindringen konnte. Vielleicht würden wir einen Ausschlag bekommen, der die ganze Nacht juckte.


  Irgend etwas vernebelte die Außenseite meines Visiers. Ich langte hoch, um es wegzuwischen. Bei meiner Berührung bildete sich ein schlammiger Streifen. Ich fluchte und holte einen elektrostatischen Lappen aus der Tasche meines Sicherheitsgürtels. Der Lappen nützte nichts, ich konnte kaum noch sehen.


  »Der Staub ist feucht«, stellte ich fest.


  »Kann nicht sein. Der Druck ist nicht hoch genug«, wandte Ilya ein. Er sah sich meinen Anzug an, strich mit einem Finger über den Dreck auf meinem Arm und untersuchte ihn. »Du hast recht. Du bist feucht. Ich auch?«


  Das Visier seines Helms hatte sich ebenfalls beschlagen. Ich tippte dagegen. »Ja«, antwortete ich.


  »Mein Gott. Nur noch ein paar Minuten«, bat er. Über dem Canyon brach die Nachmittagssonne durch die Staubwolken. Grün getönte Strahlen glitten über die gezackten Furchen der Sulci und tauchten die Landschaft in ein gespenstisches, von Schatten durchzogenes Licht.


  Wir zogen uns von dem Geröll am Schluchtrand zurück. Ilya stieß Felsbrocken, die der Sturm losgerüttelt hatte, beiseite und arbeitete sich durch Ströme der altbekannten roten Schmiere und superfeinen grauen Staubs allmählich vor. Nirgendwo war Regolith zu sehen. Lehm, der nie der Strahlung ausgesetzt gewesen war, und Treibsand hatten sich unter den Abrieb gemischt. Es konnte Jahre dauern, bis die ultravioletten Strahlen die Oberfläche wieder in brüchigen Schotter verwandelten.


  »Die Welle muss ein vereistes Wasserlager in der Nähe freigelegt haben«, meinte Ilya. »Der Steinschlag hat es freigesprengt. Dieses graue Zeug muss vereister Staub sein. Hier ist es gerade warm genug, dass er schmilzt …«


  Er brach ab und stöhnte auf. »Da oben.« Er deutete auf die Höhe eines niedrigen Felskamms. Die Strahlen der Nachmittagssonne brachen sich in einer Schicht von Kristall, die plötzlich in einem ausgezackten, ungefähr ein Meter großem Felsblock aufleuchtete. Wir kletterten hinauf.


  Über die Schulter blickte ich zu dem rund fünfhundert Meter entfernten Laborwagen zurück. Meine Rückenmuskeln spannten sich: Der Instinkt des roten Karnickels, einfach wegzuhoppeln und sich einzugraben, machte sich bemerkbar. Zwar war die Welle überstanden, aber mit feuchtem Staub kannte ich mich überhaupt nicht aus. Womöglich würden wir in einer Bodensenke verschwinden und ertrinken. Ich hatte keine Ahnung, wie unsere Filter und Abdichtungen im Wasser funktionieren mochten.


  Ilya kam als erster oben an. Er kniete sich vor den vom Sturm gelösten Felsbrocken. »Ist es die Kapsel?«, fragte ich.


  Er gab keine Antwort. Ich stellte mich hinter ihn und spähte auf die blanke, exponierte Fläche. Sie war wirklich Teil einer Kapsel. Höchstwahrscheinlich der Kapsel, die in dem Schuppen gewesen war. Halb vergraben lag sie in einem Loch voll grauen Staubs. Die komplizierten Muster von Quarz und darin eingeschlossenen Zinklehmschichten wirkten irgendwie unscharf, wie verwischt. Vielleicht lag es an dem seltsamen Licht. Aber dort, wo das Kapselfragment auf das Staubloch traf, sickerte und schäumte eine gelatineartige Masse heraus.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Eine Art Aufschwemmung«, meinte Ilya. Er streckte die Hand aus, um die gelatineartige Masse zu berühren. Sie blieb an seinem Handschuh kleben.


  »Schneckenschleim«, sagte ich.


  »Echter, erstklassiger Schleim«, bestätigte Ilya und hob seinen Handschuh hoch.


  »Warum ist er nicht ausgetrocknet?«, fragte ich.


  Er sah mich an. Seine Stirn war blass. Die Wangen waren gerötet, die Augen weit aufgerissen. Über Funk konnte ich hören, wie schnell er atmete. »Ringsum gibt es überall Wasser. Der graue Staub besteht aus Eis und Lehm, und der Lehm hat das Eis daran gehindert, sich zu verflüchtigen. Aber die Temperatur ist so hoch, dass das Eis jetzt schmilzt und die Kapsel Feuchtigkeit bekommt. Es ist die richtige Mischung, genau das, was die Kapsel braucht.«


  Der Schleim wurde merklich dicker. Die Muster, die darin enthaltene weiße Fädchen bildeten, sahen wie bei kleinen Spitzendeckchen aus.


  »Was, glaubst du, wiegt der Block?«, fragte Ilya und maß ihn mit den Armen aus.


  »Vielleicht eine Vierteltonne«, antwortete ich.


  »Wir könnten ihn nicht weit tragen. Vielleicht können wir das Labor nahe genug heranfahren und die stärksten Roboter hier raufholen …«


  Ich zog mein Kom heraus und stellte es auf visuelle Aufzeichnung ein.


  »Gute Idee«, sagte Ilya. Er füllte eine Probe des Schleims und Teile des ›Spitzengewebes‹ in ein Glasfläschchen.


  »Glaubst du, es ist …?«, wollte ich fragen.


  »Sprich’s nur nicht aus«, warnte er. »Was es auch sein mag: Es ist ein höchst kompliziertes Wunder.« Er klang wie ein kleiner Junge, der ein neues Spielzeug hat.


  Ich blickte nach oben, auf die grauen Schleier und die Sonne, die durch die Wolken brach. Es sah so sehr nach Regen aus, wie das auf dem Mars überhaupt möglich war.


  »Es ist nur ein Fragment«, sagte Ilya und versuchte, die Kapsel in ihrer Wiege aus Kieseln und Staub hin und her zu schaukeln. »Was kann ein Fragment hervorbringen? Die ganze Ecos?«


  Er reichte mir das Glasfläschchen. Während er weitere Proben entnahm, starrte ich das Spitzengewebe innerhalb der entnommenen Masse an. Es war nicht breiter als zwei Zentimeter und so fein wie Gaze. Ich hatte keine Ahnung, was es war. Das Stück eines zellularen Knochengebildes? Die Schablone für Zytoplasma? Ein Samen? Ein Ei? Ein winziges kleines Baby?


  Vielleicht ein Marsianer.


  Nach unserer Rückkehr zum Stützpunkt Olympus wurden wir innerhalb von zwei Tagen zu berühmten Leuten. In den Sendungen von LitVid und im Netz des ganzen Dreierbundes feierte man uns wegen unserer ›epochalen Entdeckung‹, der ersten Entdeckung von wachstumsfähigem extraterrestrischen Leben innerhalb unseres Sonnensystems. Dass wir die Entdeckung ausgerechnet während unserer Hochzeitsreise gemacht hatten, goss noch Öl aufs Feuer unserer Berühmtheit.


  Für die wissenschaftliche Gemeinde des Mars war unsere Entdeckung schon mehr als peinlich. Ilya war ein Fossiliengräber und Bodenspezialist. Er grub Dinge aus, aber hatte nur wenig Kenntnisse der Biochemie. Anfangs war die Reaktion der Wissenschaftler eher skeptisch bis ablehnend: Wie konnte es angehen, dass wir genau zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen waren, um das ›Aufblühen‹ einer Kapsel zu beobachten?!


  Einen Großteil der folgenden zwei Wochen verbrachten wir damit, Interviews zu geben oder auch abzulehnen. Mitteilungen und Anfragen strömten herein: Sie boten uns Riesensummen für eine unversehrte Kapsel. (Dabei war Ilya ja gar nicht der persönliche Eigentümer irgendwelcher Kapseln, die er entdeckt hatte. Sie gehörten selbstverständlich der BG Erzul). Schulkinder baten um Informationen. Man schlug uns vor, aus unserer Geschichte LitVids und Simulationen zu machen.


  Allgemein schien es die Öffentlichkeit gar nicht zu interessieren, dass das Plasma der Kapsel abgestorben war, noch ehe wir sie nach Olympus bringen konnten. Der ›Marsianer‹ zerfiel innerhalb weniger Stunden in einfache Proteine und Monosaccharide. Das war an sich schon bemerkenswert, da diese Proteine und Saccharide ja aus Lehm, Quarz und mineralhaltigem Wasser hervorgegangen waren – aber doch wohl kaum der Stoff für Liebes- oder Abenteuergeschichten.


  Allerdings hatten wir tatsächlich zwei Dinge bewiesen: Erstens, dass Kapseln immer noch lebensfähig sein konnten. Und zweitens, dass die genetischen Informationen für eine marsianische Ecos in den mineralischen Schichten innerhalb der Kapsel enthalten waren, eingeschlossen in die winzigen Komplexitäten von Quarz und Lehm. Wahrscheinlich hatte es nie spezielle Organe zur Unterstützung der Ecos-Reproduktion gegeben.


  Allerdings konnten Kapselteile allein nicht einmal ansatzweise eine Ecos hervorbringen. Es waren ganze Kapseln erforderlich.


  Die Biologen konnten einiges von diesem Prozess verstehen – aber nicht alles. Wie der Trick funktionierte, der die Reproduktion möglich machte, konnten auch sie nicht sagen. Ganze Kapseln reagierten einfach nicht darauf, dass man sie ins Wasser tauchte oder mit Wasser begoss. Es musste irgendeine Kombination von Wasser, wasserlöslichen Mineralien und Temperatur sein, die die Kapseln zur Reproduktion anregte. Und diese Kombination hatte in Cyane Sulci existiert. Aber alle Versuche, diese Bedingungen im Labor nachzustellen, blieben ohne Ergebnis.


  In den Sulci hatte sich der graue Eisstaub längst gelegt, war in den Boden gesickert oder verdunstet. Die Landschaft mit ihren gewundenen Canyons bot auch keinen direkten Anhaltspunkt. Der günstige Augenblick war vorüber. Und keine Kapsel, ob verborgen oder ausgegraben, hatte erfolgreich für Nachwuchs gesorgt.


  Vielleicht war ihre Zeit doch schon vorbei.


  Charles schickte mir eine Nachricht:


  


  Liebe Casseia,


  jetzt mischst du also in der Großen Wissenschaft mit, mein Glückwunsch! Wie schön, dass du den Fossilien treu geblieben bist. Ilya und dir wünsche ich alles Gute. Ich bewundere seine Arbeit sehr. Und jetzt das noch!


  Mit der Findergabe ist er wirklich reich gesegnet!


  


  Mein kurzer, höflicher Brief an Charles blieb ohne Antwort. Ich war, ehrlich gesagt, zu beschäftigt, um mir darüber Gedanken zu machen. Mein neues Leben erfüllte mich viel mehr als das alte. Und das lag vor allem an Ilya. In der kurzen Phase unserer Berühmtheit agierte und reagierte er mit gesundem Menschenverstand, ihm stieg nichts zu Kopf. Die Briefe der Schulkinder beantwortete er schneller als die Anfragen der Wissenschaftler. Ich half ihm beim Formulieren.


  


  Miss Anne Canmie


  Technische Fachschule Darwin


  Darwin, Australien


  GASH – EF2 – ER3 – WZ16


  


  Liebe Anne,


  ich erinnere mich noch gut daran, wie begeistert ich war, als wir die zerbrochene Kapsel fanden und beobachten konnten, wie sie ›zum Leben erwachte‹. Allerdings wussten Casseia und ich beide, dass diese Entdeckung sehr viel Arbeit nach sich ziehen würde und wir, ehrlich gesagt, nicht die richtige Leute dafür sein würden.


  Dein Wunsch, zum Mars zu kommen und zur Erforschung der Kapseln beizutragen, ist ein wunderbares Vorhaben! Vielleicht wirst Du diejenige sein, die das Rätsel löst – und es ist wirklich ein kniffliges Rätsel! Casseia und ich hoffen zuversichtlich, dass wir irgendwann in Deinen Abschnitt des Sonnensystems kommen. Vielleicht können wir uns dann treffen und unsere Aufzeichnungen miteinander vergleichen.


  Anlage:


  Freigegebenes LitVid-Programm – mit freundlichen Grüßen an die Schülerinnen und Schüler und an das Lehrerkollegium der Technischen Fachschule Darwin.


  


  Unser Starruhm verblasste. Wir lehnten die Angebote für Sim- und LitVid-Projekte ab. Wir wussten, dass sowieso nur wenige (wenn überhaupt welche) geklappt hätten, und das Geld brauchten wir nicht. Der BG Erzul ging es wirtschaftlich gut. Ich wurde ins Management geholt und musste mich wieder mit Betriebswirtschaft befassen. Bald würden Charles und ich sowieso nicht mehr viel Zeit für einander haben.


  Die Erfahrung der Todesnähe hatte tief in meinem Innern irgend etwas ausgelöst. Ich brauchte Wochen, um mir darüber Klarheit zu verschaffen. Ich litt unter wiederkehrenden Albträumen. Manchmal erstickte ich in diesen Träumen. Manchmal flog ich mit einem Hochgefühl, das sich in schreckliche Angst verwandelte, wenn ich abstürzte, in der roten Erde versank und darin begraben wurde … Gelegentlich wachte ich inmitten zerwühlter Laken neben Ilya auf und fragte mich, ob ich wohl irgendeine Therapie nötig hätte. Aber die Ursache meiner Albträume lag nicht in der Tatsache, dass wir dem Tod nur knapp entronnen waren.


  Ich redete mir ein, ich wolle nichts anderes als eine Arbeit, die mir die ständige Nähe zu Ilya und das in emotionaler Hinsicht befriedigende Leben einer Ehefrau ermöglichte. Ich sagte mir, ich müsse mich nur, soweit machbar, von Glanz und Gloria der LitVids fernhalten (das war uns bislang ganz und gar nicht gelungen). In der Rückschau erkenne ich allerdings ganz deutlich, dass diese äußerlichen Wünsche gar nicht mit den Bedürfnissen tief in meinem Innern übereinstimmten. Die Flaute nach dem politischen Sturm, den wir auf der Erde erlebt hatten, war kein Dauerzustand, sondern nur ein Aufschub, eine Atempause. Und niemand konnte wissen, wie lange sie anhalten würde. Falls sich der Mars gegen Mutter Erde erhob, konnte sich kein Marsianer im Besitz seiner vollen Kräfte heraushalten und in seiner Nische dem Privatleben frönen.


  Ti Sandra machte weitere Andeutungen über größere Pläne.


  Auf der Erde hatte ich die Erfahrung gemacht, dass ich ein gewisses Talent für Politik besaß. Meine Albträume wurden durch ein Verantwortungsgefühl verursacht, das sich immer stärker in mir bemerkbar machte. Ti Sandra hatte dieses neue Gefühl sicher genährt, aber den Samen dafür hatte sie nicht gelegt.


  Ilya wäre glücklich gewesen, wenn ich mich bis ans Ende unserer Tage an seinen Exkursionen und Forschungsarbeiten beteiligt hätte. Aber ich hatte mich bereits dagegen gewehrt …


  Nicht, dass Ilya mich gelangweilt hätte. Ich liebte ihn so sehr, dass es mir manchmal Angst machte. Wie sollte ich weiterleben, falls ich ihn jemals verlor? Mein Vater fiel mir ein. Nach dem Tod meiner Mutter war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Wenn Stan, Stans Frau Jane und ich ihn besuchten, fiel er oft stundenlang in Tagträume und sprach kein Wort. Und wenn er sprach, kam er immer wieder auf Mutter zurück.


  Die Liebe barg schreckliche Gefahren, aber Ilya spürte sie nicht. Er konzentrierte sich so intensiv auf seine Arbeit, dass ihm auch eine lange Geländefahrt durch unbekanntes Gebiet gar nichts ausmachte, falls er sich beispielsweise auf dem Weg zu einer irgendwo vermuteten uralten Wasserader (und vielleicht auch Fundstätte für Fossilien) befand. Wenn er auf solchen Exkursionen unterwegs war, ich allein zurückblieb und bei der Leitung der BG-Geschäfte half, konnte ich die Situation nicht ertragen. Also lenkte ich mich ab. Ich nahm immer mehr Beratungsaufträge außerhalb von Olympus an, traf mich mit Rechtsvertretern und Geschäftsführern anderer BGs und tauschte mit ihnen in lockerer Atmosphäre Meinungen zur künftigen Entwicklung von Wirtschaft und Politik auf dem Mars aus. Wieder einmal suchten die Ratsmitglieder die Rechtsvertreter der BGs dazu zu bringen, über die Vereinigung des Mars zu verhandeln. Spekulationen lagen überall in der Luft.


  Ilya machte sich keine Sorgen um mich, wenn ich nicht da war. Als ich ihm vorwarf, ich sei ihm gleichgültig, sagte er: »Ich genieße es sogar, wenn du nicht da bist!« Und als ich wie in einem Melodram schmollte, fügte er hinzu: »Weil unsere Wiedervereinigung immer so stürmisch verläuft.«


  Und da hatte er recht.


  Inzwischen ranken sich viele Legenden um die Menschen, von denen ich hier erzähle. Aber von all diesen Menschen eignete sich Ti Sandra wohl am ehesten zur Sagengestalt, schon damals.


  Häufig traf ich sie bei Konferenzen, in denen es um die Kontrolle der Familiengeschäfte ging. Wir arbeiteten wunderbar zusammen, und sie, ihr Mann Paul, Ilya und ich aßen oft auch gemeinsam. Paul und Ilya konnten Stunden damit zubringen, Vermutungen über den uralten Mars anzustellen. Paul äußerte gern wilde und überhaupt nicht fundierte Spekulationen, Spekulationen über intelligentes Leben oder legendäre Pyramiden und unterirdische Städte, die längst verschüttet seien. Ilya verfocht lachend einen mittleren Weg.


  Ti Sandra und ich redeten über einen neuen Mars.


  Ti Sandra beförderte mich zu ihrer Assistentin (ein Schritt, der mich sehr nervös machte) und ernannte mich in der Folgezeit zur Repräsentantin Erzuls bei den fünf größten BGs.


  »Du bist berühmt«, meinte sie, während wir in ihrem Büro in Olympus saßen und starken Jasmintee tranken. »Du stehst für eine Besonderheit des Mars. Für etwas, das uns eigen ist, uns allen gemeinsam. Von Majumdar her hast du gute Verbindungen und außerdem direkte Verwandte bei der BG Cailetet.« Sie spielte auf meinen Bruder Stan an, der zur BG Cailetet gewechselt hatte. »Du bist beschlagen in Betriebsführung und Politik. Du bist auf der Erde gewesen. Das war ich nie.«


  »Es war eine Katastrophe«, erinnerte ich sie.


  »Es war ein Schritt in einem lange währenden Prozess«, korrigierte sie mich. Sie sprach präzise, überlegte genau, was sie sagen wollte, und sah mich dabei direkt an. Noch nie hatte ich sie so ernst erlebt. »Wie es aussieht, bist du glücklich verheiratet.«


  »Sehr«, antwortete ich.


  »Und offensichtlich kannst du es trotzdem auch ohne Ilya aushalten, wenigstens zeitweise … Kannst getrennt von ihm arbeiten.«


  »Ja, aber ich vermisse ihn«, sagte ich.


  »Ich will ganz offen mit dir sein. Mit deiner Berühmtheit kannst du mir helfen … kannst du Erzul helfen. Vielleicht ist dir schon aufgefallen, dass ich eine ehrgeizige Frau bin.«


  Ich lachte. »Vielleicht ist dir schon aufgefallen, dass ich keine ehrgeizige Frau bin.«


  »Du bist sehr tüchtig. Und du kennst dich bei dir selbst nicht immer aus. In dir schlummert ein Mensch, der heraus und wichtige Dinge tun will. Was dir bis jetzt gefehlt hat, waren die richtige Gelegenheit und die richtigen Mitstreiter, oder nicht?«


  Ich wandte den Blick ab. Es machte mich nervös, dass sie mich auf diese Weise analysierte.


  »Ich habe Majumdars Berichte über die Reise zur Erde gelesen. Du hast viel geleistet. Bithras war auch nicht so schlecht, aber er hatte seine Schwächen und ist gestrauchelt, und das reichte schon. Falls die Erde mit ihm ein Abkommen hätte schließen wollen, hätte sie es trotzdem getan. Also quäle dich nicht mit dem herum, was passiert ist.«


  »Damit hab ich schon lange aufgehört«, sagte ich.


  Ti Sandra nickte. »Die BG Erzul ist bereit, ihre Aufgabe zu erfüllen. Es scheint der richtige Zeitpunkt zu sein. Wer feige ist und zu spät kommt, den bestraft die Geschichte. Wir werden geachtet, sind konservativ und durch und durch Marsianer. Wir haben die beste Ausgangsstellung, um als Katalysator zu wirken. Die Bezirksgouverneure sind bereit, mit den BGs Kompromisse zu schließen. Uns alle beunruhigen die Offerten, die die Erde der BG Cailetet und anderen BGs macht …«


  »Du willst die Vereinigung vorantreiben?«


  Sie lächelte breit. »Diesmal können wir es richtig machen. Kein Kuhhandel im Hinterzimmer. Keine Anwälte, die sich nur herumstreiten. Es sollte eine verfassungsgebende Versammlung stattfinden, an der alle Menschen teilnehmen. Durch Delegierte.«


  »Klingt ganz nach Erde«, warf ich ein. »Die BGs sind nicht daran gewöhnt, Familienstreitigkeiten öffentlich auszutragen.«


  »Dann sollten wir es lernen.«


  Sie umriss meine Aufgaben. Die wichtigste bestand darin, die Rechtsvertreter der größten BGs aufzusuchen, bei inoffiziellen Gesprächen ihre Positionen zu sondieren und damit die Grundlage für einen besser durchdachten und breiter getragenen Verfassungsentwurf zu schaffen.


  Die BG Erzul hatte nichts dabei zu verlieren, wenn sie eine verfassungsgebende Versammlung einberief, zu der alle BGs, selbst die mit engen Verbindungen zur Erde, eingeladen waren. Die Erde, da war sich Ti Sandra ganz sicher, würde erst einmal abwarten, während wir ans Werk gingen. Und dann dort, wo sie es für richtig hielt, Druck machen, um eine ihr genehme Verfassung durchzusetzen …


  »Aber sie bekommen es mit diesen Fäusten zu tun, wenn sie uns auch nur anstupsen«, sagte sie und lächelte breit. »Mit zwei starken Frauen, mit einem sturen, eigenwilligen Planeten und jeder Menge Arbeit, die zwischen Morgenkaffee und Nachmittagstee unmöglich zu schaffen ist. Machst du mit?«


  Wie sollte ich nicht? »Wir sind für sie so unberechenbar wie Steinschlag«, fiel ich ein.


  »Und so tückisch wie Treibsand«, ergänzte sie.


  Wir lachten und tauschten einen festen Händedruck.


  


  Wir waren nicht so naiv anzunehmen, die BG Erzul pokere als einzige in dem politischen Spiel, das in der Vorbereitung einer verfassungsgebenden Versammlung bestand. Andere waren schon seit geraumer Zeit am Werk. Und wie immer, wenn es um die Politik geht und Menschen beteiligt sind, gab es Mitspieler, die überholte Theorien, überholte Ideale, alte und schädliche Doktrinen verfochten. Die politischen Klamotten, aus denen die Erde längst herausgewachsen war, wurden jetzt von Marsianern aufgegriffen, an- und ausprobiert.


  Das Jahr, in dem wir die verfassungsgebende Versammlung vorbereiteten, war eine gefährliche Zeit. Da gab es zum einen die Verfechter eines Eliteprinzips. Manche von ihnen wärmten die Politik der Zentralisten wieder auf, andere hüllten sich in noch beflecktere Mäntel der Theorie. Ihrer sturen Überzeugung nach sollten die Privilegien, die diese oder jene Gruppierung ganz zufällig aufgrund historischer oder natürlicher Entwicklungen innehatte, in Steintafeln gemeißelt werden. Und diese Steintafeln wollten sie vom Berg in die Ebene tragen und deren Inschrift dem Volk als Gebot verkündigen.


  Da waren zum anderen die Populisten. Sie waren der Auffassung, das Volk müsse jedem Individuum, das sich aus der Herde heraushob, den Volkswillen aufzwingen und es auf Normalgröße zurechtstutzen – selbstverständlich mit Ausnahme der Führer einer wie auch immer gearteten künftigen populistischen Regierung. Diesen Führern kam natürlich eine Sonderstellung zu, da sie dem Volk das politische Heil bringen und es von seinen politischen Sünden erlösen würden.


  Auch die Religion erhob ihr Haupt. Die Christen, Mohammedaner und Hindu-Gruppierungen, die bisher nur als Unterströmungen im marsianischen Leben (sogar in der BG Majumdar) zu spüren gewesen waren und sich lange Zeit zurückgehalten hatten, sahen jetzt ihre historische Chance und eilten aufs große politische Parkett.


  Für die Grundbesitzer bedeutete das, worauf wir hinarbeiteten, natürlich das Ende der privaten Nutzung ihrer Ländereien und der uneingeschränkten Ausbeutung der Schätze der Natur. Das waren Privilegien, die diese Familien aufgrund der alten Siedlungsrechte erhalten hatten. Die Einsetzung von Bezirksgouverneuren und die Einrichtung eines Rates mit geringen Machtbefugnissen hatten diesen Prozess zwar schon von Jahrzehnten eingeleitet. Aber es stellte sich als furchtbar schwierig heraus, ihn zu Ende zu bringen. Nicht nur Organismen, auch Institutionen verabscheuen das Sterben.


  Sechs lange und anstrengende Monate lang reisten Ti Sandra und ich mit einem halben Dutzend Gleichgesinnter aus dem lockeren Bündnis der BGs Erzul, Majumdar und Yamaguchi kreuz und quer über den Mars. Wir nahmen an Konferenzen der Rechtsvertreter teil, leisteten Überzeugungsarbeit, versuchten, übertriebene Ansprüche auf ein realistisches Maß zu bringen und Balsam auf die Wunde des verletzten politischen Stolzes oder des Familienstolzes zu gießen. Wir wollten glaubhaft machen, dass alle die gleiche Last tragen und in gleicher Weise ungeheuer davon profitieren würden.


  Einige BGs, allen voran Cailetet, widersetzten sich nicht nur. Sie taten noch mehr.


  Cailetet galt bei den marsianischen BGs schon lange als eine Institution, die sich unangenehm durch die Gerissenheit und ihren übertriebenen Eigennutz von den anderen unterschied. Cailetet war ursprünglich eine BG auf dem Mond gewesen. Am Anfang des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts hatte sie eine Zweigniederlassung auf dem Mars gegründet, die enge Verbindung zu Mond und Erde hielt. Aufgrund der Finanzspritzen von Mond und Erde wuchs Cailetet schneller als viele andere BGs jener Tage. Nachdem die Erde den Mond fest umschlungen hatte, wurde Cailetet mit der Zeit zum Sprachrohr für terrestrische Belange. Für eine gewisse Zeit floss jede Menge Geld aus Kanälen des Dreierbundes nach Cailetet – Geld, das verdächtig nach der Erde roch.


  Cailetet hatte die Olympier geschluckt, finanziert und für sich selbst als eine Forschungs-BG geworben, die ausgezeichnete Möglichkeiten auf dem Mars bot … Aber das hatte von heute auf morgen aufgehört.


  Inzwischen sah es so aus, als wolle die Erde nicht mehr viel mit der BG Cailetet auf dem Mars zu tun haben. Das Geld, das die BG von Erde oder Mond erhielt, strömte nicht mehr, sondern tröpfelte. Investitions- und Entwicklungsvorhaben wurden eingestellt. Cailetet hatte seinen Zweck erfüllt (welchen auch immer) und wurde links liegengelassen. Verständlicherweise waren der Rechtsvertreter und die Anwälte der marsianischen BG Cailetet sauer. Sie hatten es bitter nötig, ihre Vormachtstellung wieder geltend zu machen. Und nur der Mars bot das wirtschaftliche und politische Terrain, auf dem Expansion möglich war.


  Der Rechtsvertreter von Cailetet Mars starb im Jahre 2180, genau zu der Zeit, als Ti Sandra und ich unsere Arbeit aufnahmen. An seine Stelle trat ein Mann, den ich nur flüchtig kannte, aber nicht ausstehen konnte. Er war aus dem irdischen Exil zurückgekehrt und hatte rasch Verbindungen mit den Anwälten Cailetets geknüpft, die sich am meisten an der Erde orientierten. Einen Monat nach dem Tod seines Vorgängers schlugen sie ihn für das Amt des Rechtsvertreters vor. Das Wahlergebnis war knapp, aber die Mitglieder der BG Cailetet waren empfänglich für seine feste Absicht, Macht und Einfluss zurück zu erobern.


  Er hieß Achmed Crown Niger. Ich hatte ihn zuletzt in der Mars-Universität Sinai gesehen, als er an den Rockschößen der Gouverneurin Freechild Dauble gehangen hatte. Dauble hatte ihn während der Studentenrebellion mit der Leitung der Universität beauftragt und der Rektorin Connor praktisch vor die Nase gesetzt. Nach dem Scheitern der zentralistischen Bewegung war er Connor und Dauble zur Erde gefolgt. Dort hatte er sich GOWA und GASH angedient, eine Frau des lunaren Cailetet-Zweiges geheiratet und dann den Rückweg zum Mars angetreten. Crown Niger hatte es schließlich (und in sehr kurzer Zeit) an die Spitze geschafft.


  Er hatte ein glänzendes Auftreten, anders als alle anderen Zentralisten. Im Unterschied zu ihnen besaß er im übrigen weder einen Funken Idealismus noch ein Molekül Feingefühl.


  Mir lag das Treffen schon seit Tagen im Magen, aber es musste sein. Cailetet konnte bei der Vorbereitung einer verfassungsgebenden Versammlung sehr nützlich sein.


  Als ich ihn in seinem Büro aufsuchte – es lag in Kipini, mitten im Ödland der südlichen Acidalia Planitia –, erinnerte er sich nicht an mich, warum sollte er auch. Ich war nur eines unter vielen Dutzend Gesichtern gewesen. Gesichtern von Studentinnen und Studenten, die man verhaftet und in der Mars-Universität Sinai festgehalten hatte.


  Sein Gesicht war blass. Sein schwarzes Haar trug er in einem Bürstenschnitt, der seine hohe Stirn betonte. Crown Niger empfing mich an der Tür seines Büros, schüttelte mir die Hand und lächelte wissend. Einen Moment lang glaubte ich, er habe mich wiedererkannt. Aber die Art, wie er mir einen Sessel und eine Tasse Tee anbot, zeigte, dass dem nicht so war.


  »Erzul hat sich ganz schön zum Mittelpunkt entwickelt, nicht wahr?«, erklärte er. Seine Stimme war glatt und leicht nasal und mehr vom Akzent der Erde geprägt als bei unserer letzten Begegnung. Er wirkte gelassen, kühl, weltläufig, seine Haltung verriet Lockerheit und Selbstvertrauen. Nichts würde ihn beunruhigen oder überraschen. Er hatte schon alles gesehen, nichts war ihm fremd.


  »Cailetet verfolgt Ihre Fortschritte mit Interesse. Erzählen Sie mir mehr darüber.«


  Ich schluckte, setzte ein falsches Lächeln auf und nahm Platz. Ich sah ihn nur dann direkt an, wenn es gar nicht anders ging, und musterte während des Sprechens sein Büro. Es war ordentlich und kahl. Es bestand aus einem nackten Stahlschreibtisch, einem grauen Musterteppich und Wänden mit einem dichten, geometrischen Druck. Das Büro sagte nichts über ihn aus, außer dass eine hübsche und luxuriöse Innenausstattung Achmed Crown Niger wenig bedeutete.


  Ich war am Ende meiner Ausführungen angelangt und schloss mit den Worten: »Wir haben die Zusage von vier oder fünf größeren und zwölf kleinen BGs und würden jetzt gern einen Termin festlegen. Nur Cailetet hat bislang abgelehnt.«


  »Cailetet hält sich die Entscheidung offen«, erwiderte Crown Niger und trommelte mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch. Er bot mir noch einmal Tee an, ich ließ mir nachschenken. »Ehrlich gesagt, scheint der Vorschlag der BG Persoff uns attraktiver. Darin ist die Zahl der teilnehmenden BGs begrenzt, um organisatorisches Chaos zu vermeiden … Eine zentrale Finanzbehörde teilt den Bezirken ihre Budgets und Aufgaben zu und arbeitet dabei direkt mit der Erde und dem Dreierbund zusammen. Ein sehr verlockender Vorschlag. Gar nicht so weit von der Position der BG Majumdar entfernt, ehe Sie Ihre Reise zur Erde antraten.«


  Offensichtlich war er neugierig, wie ich darauf reagieren würde. Ich lächelte ironisch und entgegnete: »Dieser Ansatz berücksichtigt kaum noch einzelne Rechte, wenn die BGs erst einmal aufgelöst sind. Manche Bezirke hätten kaum noch Mitspracherechte.«


  »Der Entwurf hat gewisse Schwächen«, räumte Crown Niger ein. »Aber das hat auch Ihr Entwurf.«


  »Wir kümmern uns um eine bestimmte Prozedur, wir haben ja noch gar keinen spezifizierten Entwurf vorgelegt.«


  Crown Niger schüttelte fast mitleidig den Kopf. »Man kann es drehen und wenden, wie man will, Miss Majumdar. Der Hang zu einer Verfassung, deren Modell alte Demokratien auf der Erde sind … Das ist doch eine Art Entwurf.«


  »Wir möchten damit dem Machtmissbrauch einer Regierung, die nicht direkt rechenschaftspflichtig ist, einen Riegel vorschieben.«


  »Sehr föderalistisch gedacht. Offen gestanden, traue ich eher solchen Institutionen auf dem Mars, die mehr Machtbefugnisse haben«, sagte Crown Niger. »Die haben es nämlich nicht nötig, Stiefel zu lecken und zu allem ja und amen zu sagen.«


  »Wir ziehen die direkte Rechenschaftspflicht vor.«


  »Sie plädieren für radikale Veränderungen. Ich frage mich, warum sich so viele BGs auch noch selbst damit einverstanden erklärt haben, dass man ihnen die Eier abschneidet.«


  Seine vulgäre Sprache ärgerte mich. »Weil sie das Zaudern und die Schwäche des Mars satt haben«, entgegnete ich.


  »Genau wie ich. Der Mars braucht zentrale Planung und Autorität, genau das schlagen wir ja auch vor.«


  »Zweifellos«, sagte ich, »aber …«


  »Wir könnten uns noch Stunden unterhalten, Miss Majumdar. Tatsächlich bin ich an die Entscheidungen gebunden, die meine Anwälte getroffen haben. Ich könnte für Sie ein persönliches Treffen mit ihnen arrangieren.«


  »Diese Gelegenheit wäre mir sehr recht.«


  »Unser Denker kann die Einzelheiten festlegen.«


  »Wunderbar. Jetzt würde ich gern privat mit Ihnen reden, ohne dass es aufgezeichnet wird«, sagte ich.


  »In diesem Büro führe ich keine Privatgespräche«, entgegnete Crown Niger ungerührt. »Das bin ich den Mitgliedern der Familie Cailetet schuldig.«


  »Es gibt Anschuldigungen, die Sie ihnen vielleicht lieber vorenthalten würden.«


  »Sie hören alles, was ich höre«, erwiderte Crown Niger und verwies mich an meinen Platz in dieser Debatte.


  »Einige der kleineren BGs haben uns mitgeteilt, dass Cailetet sich aus wichtigen Verträgen zurückgezogen hat. Genau zu dem Zeitpunkt, als sie zugesagt hatten, unsere Versammlung mit Vertretern zu beschicken.«


  »Das ist möglich«, räumte Crown Niger ein. »Wir haben viele Verträge.«


  »Die Anzahl dieser zurückgezogenen Verträge ist interessant«, fuhr ich fort. »Sie beträgt einhundert Prozent.«


  »Cailetet hat die Verträge platzen lassen, nachdem die BGs Ihnen zugesagt hatten?« Er wirkte beunruhigt und schüttelte verwundert den Kopf.


  »Haben Sie eine Erklärung für diese Zahl?«, fragte ich.


  »Im Moment nicht«, antwortete Crown Niger unbeteiligt.


  Ich verließ das Büro mit leeren Händen und Eiseskälte in den Knochen.


  


  Gegen Winterende des Marsjahres 57 hatten vierundsiebzig von neunzig BGs zugesagt, Delegierte zu einer verfassungsgebenden Versammlung zu entsenden. Zwölf von vierzehn Bezirksgouverneuren wollten persönlich teilnehmen. Die beiden übrigen würden Stellvertreter schicken. Die Zeit spielte für uns. Die allgemeine Stimmung flutete hin und her, wie eine riesige Amöbe. Ob mit oder ohne Cailetet: Der Mars war bereit.


  Ich war mittendrin, und die Mitte war in Bewegung.


  Die verfassungsgebende Versammlung trat am 23. Aries (Aries war der dreizehnte Monat des Marsjahres) im Plenarsaal der Mars-Universität Sinai zusammen. Bewusst wurde der Marskalender benutzt und damit zum ersten Mal hochoffiziell eine Zeitrechnung eingeführt, in der es elf zusätzliche, nach Sternbildern benannte Monate gab.


  Der Plenarsaal war ein großes Amphitheater, das tausend Menschen fasste. In der Arena stand ein ausziehbarer runder Tisch, an dem bis zu hundert Menschen Platz finden konnten.


  Detaillierte Analysen der verfassungsgebenden Versammlung sind anderswo veröffentlicht worden. Ich bin durch Eid daran gebunden, darüber hinausgehende Einzelheiten weitgehend für mich zu behalten. Aber so viel kann ich verraten: Es war eine schwierige Geburt. Es ging den BGs gegen den Strich, ihre Macht und Autorität aufzugeben, auch wenn ihnen dämmerte, dass es gar nicht anders ging. Wir alle beschritten einen dornigen Pfad. Hier schrieben wir Sonderrechte fest, dort hoben wir sie auf. Besorgten Appellen hörten wir geduldig zu, arbeiteten Kompromiss nach Kompromiss aus, stellten dabei aber nie den Kern einer tragfähigen demokratischen Verfassung zur Disposition (jedenfalls hofften wir das).


  Die Geburtsschreie des neuen Zeitalters waren die Stimmen Dutzender Männer und Frauen, die redeten, bis sie heiser waren – bis spät in die Nacht hinein und bis zum frühen Morgen. Sie stritten, schmeichelten, überredeten, nahmen leidenschaftlich Positionen ein, die sie zugunsten anderer Positionen wieder aufgaben. Sie machten einander fertig und brüllten sich so an, dass es fast zu Schlägereien gekommen wäre. Sie unterbrachen die Debatte, um am runden Tisch einen Imbiss einzunehmen, entspannten sich, legten denen, die noch vor wenigen Minuten ihre Erzfeinde gewesen waren, die Arme um die Schultern. Sie starrten schweigend und mit steinernen Mienen vor sich hin, wenn sie niedergestimmt wurden. Sie lächelten und verschränkten die Hände, wenn sie etwas durchsetzen konnten. Sie saßen erschöpft da, wenn man sie schachmatt gesetzt hatte … Und das ging Tage und Wochen so.


  Die Delegierten hielten ihre BG-Mitglieder ständig auf dem laufenden, bei wesentlichen Fragen baten sie manchmal um Entscheidungshilfe. Ti Sandra schickte mich nach Argyre und Hellas, um öffentliche Diskussionen zu leiten und Fragen zur verfassungsgebenden Versammlung zu beantworten. Von allen Ecken des Mars strömten Vorschläge, Stellungnahmen und Vid-Berichte ein. Manche kamen von einzelnen Menschen, andere von ad hoc gebildeten Ausschüssen. Der Mars, der in politischer Hinsicht im Sterben gelegen hatte, war kaum noch wiederzuerkennen.


  Und bei allem war die Erde unterschwellig präsent und sorgte dafür, dass wir die Dringlichkeit dieses Schrittes nie aus den Augen verloren. Wir wussten, dass es in der Versammlung Leute gab, die Berichte an die Erde weiterleiteten oder sogar in ihren Diensten standen. Wir machten uns nicht vor, außerhalb des Zugriffs der Erde zu liegen. Es war nicht im Sinne der Erde, dass die Versammlung ohne Ergebnis auseinander rannte. Unsererseits waren wir aber fest entschlossen, keine Regierungsform zu akzeptieren, die den Mars schwächte.


  Wir hofften auf das Beste.


  Zwei Tage lang prüften die Delegierten Verfassungsmodelle, die von menschlichen Gelehrten und von Denkern während der 2050er Jahre analysiert worden waren. Die auf der Erde angesiedelte ›Gesellschaft zum Studium Sozialer und Politischer Strukturen‹ hatte eine Sprache entwickelt, die ›Juristiche Logik‹ hieß. Diese Sprache umfasste dreitausend Grundbegriffe, die sie aus internationalen und interplanetaren Gesetzen entlehnt hatte. Sie war für ganz spezielle Analysen geschaffen worden und hatte dazu beigetragen, dass sich die juristische Auslegung von einer Art Kunst mehr und mehr zur Wissenschaft entwickelt hatte.


  Die Delegierten brachten eine Woche damit zu, mit Hilfe der Juristischen Logik das ungeheure Datenmaterial über die Geschichte einzelner Nationen unter die Lupe zu nehmen. Auf der Suche nach der anpassungsfähigsten und stabilsten Regierungsform befassten sie sich mit dreidimensionalen Schnitten durch fünf- und sechsdimensionale Diagramme. Die Schnitte ähnelten elektronischen Abtastungen eines Körpers, aber sie gaben historische Entwicklungen wieder und hatten mit Anatomie nichts zu tun.


  Es war nicht weiter überraschend, dass die beiden Systeme, die am besten abschnitten, eine demokratische, parlamentarische Regierungsform hatten (wie das ehemalige United Kingdom von Großbritannien) und föderalistische Strukturen (wie Kanada, Australien, die Vereinigten Staaten und die Schweiz). Wir verfolgten die Gesetzgebung dieser Länder durch die Geschichte, befassten uns mit extremen Abweichungen von erklärten Prinzipien (die Juristische Logik bot hier einen vergleichenden Überblick) und mit den darauf folgenden Krisen und strukturellen Änderungen des Systems.


  Der nächste Schritt bestand darin, den marsianischen Verfassungsentwurf in groben Zügen festzulegen. Das anpassungsfähigste und stabilste Modell bot die Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika. Allerdings waren sich die meisten Delegierten darin einig, dass sich größere Änderungen als nötig erweisen würden, um dieses Verfassungsmodell auf die besonderen Bedingungen des Mars zuzuschneiden.


  Sechs Tage lang skizzierte die Versammlung die unterschiedlichen Verantwortungsbereiche einer zentralen Regierung des Mars. Es sollte vier Bereiche geben: die exekutive, legislative, judikative und extraplanetare Sphäre. Der judikative und der extraplanetare Bereich sollten der Legislative unterstellt sein, wie in den meisten Fällen auch die Exekutive. Die Rolle der Exekutive würde gegenüber den Modellen aus dem achtzehnten Jahrhundert stark beschnitten werden. Sie sollte sich vor allem für wesentliche Belange einsetzen und durch Debatte und Überzeugungsarbeit wirken. Der Präsident würde von einem Vizepräsidenten unterstützt werden, der gleichzeitig als Sprecher für das ›Haus des Volkes‹ wirken sollte.


  Die gesetzgebende Körperschaft, der Kongress, sollte aus zwei Kammern bestehen: aus dem ›Haus des Volkes‹ und dem ›Haus der Gouverneure‹. In jedem Bezirk würde man Abgeordnete zum Haus des Volkes wählen, die Anzahl der Sitze pro Bezirk würde sich nach der jeweiligen Einwohnerzahl richten. Außerdem würde jeder Bezirk zwei Gouverneure wählen. Die Gouverneure aller Bezirke würden eine eigene Versammlung, das Haus der Gouverneure, bilden. Beide Kammern würden im Tandem über die Gesetzgebung des Mars entscheiden.


  Der extraplanetare Bereich würde den Mars in Angelegenheiten des Dreierbundes vertreten und der Exekutive direkt unterstellt sein, aber von der gesetzgebenden Körperschaft, dem Kongress mit beiden Kammern, ernannt werden. (Später stellte sich das als undurchführbar heraus und wurde gründlich revidiert, aber das sprengt den Rahmen meiner Erzählung …)


  Die Judikative würde sich in folgende Verantwortlichkeiten aufteilen: Verwaltungsgericht, zuständig für die Überwachung und Kontrolle des gesamten juristischen Bereichs; Gericht für Gesundheitswesen, es würde die Jurisdiktion über individuelles und soziales Verhalten haben; Wirtschaftsgericht, zuständig für Zivilverträge, Wirtschaftsrecht und Finanzfragen; Verfassungsgericht, das nur zusammentreten würde, wenn Fälle politischer Natur zu entscheiden waren.


  Die Verteidigung des Planeten würde von Exekutive und Legislative gemeinsam projektiert, institutionalisiert und koordiniert werden. Es gab eine Debatte darüber, ob sich der Mars eine ständige Streitmacht leisten könne und ob er sie überhaupt brauche. Diese Fragen wurden bis zur Ratifizierung der Verfassung aufgeschoben.


  Ebenfalls aufgeschoben wurde die Frage, ob man als Schutz und zur Unterstützung der in Judikative, Legislative und Exekutive tätigen und verantwortlichen Menschen einen Geheimdienst und Institutionen der Inneren Sicherheit schaffen müsse.


  Die Bundesregierung und die Bezirke sollten das Recht erhalten, von Bürgern und Körperschaften Steuern einzuziehen. Das Bauen, Renovieren und Erhalten von Städten und sonstigen infrastrukturellen Projekten würde in der Verantwortlichkeit der Bezirke liegen. Kredite für solche Vorhaben würden die Bezirke ausschließlich bei der Bundesregierung beantragen können.


  Alle wirtschaftlichen Transaktionen des Dreierbundes würden über die noch zu schaffende Zentralbank des Mars abgewickelt werden. Die Zentralbank würde von beiden Kammern der gesetzgebenden Körperschaft kontrolliert werden und das Recht erhalten, den Fluss marsianischer Gelder zu steuern.


  Man würde eine einheitliche Währung schaffen. Die BG-eigenen Kreditsysteme sollten abgeschafft werden. BGs, die in Finanzgeschäften tätig waren, konnten bei der Zentralbank Anträge auf Konvertierung ihrer Zahlungsmittel stellen. Aber sie würden sich an die von der gesetzgebenden Körperschaft verabschiedeten Regelungen und Genehmigungen halten müssen.


  Keinem Bezirk würde es erlaubt sein, Gesetze zu verabschieden, die im Widerspruch zur Bundesgesetzgebung standen. Hatte ein Bezirk der Verfassung zugestimmt, dann konnte er zu einem späteren Zeitpunkt nicht wieder aus der Föderation austreten, egal, welche Gründe er dafür anführen mochte. (Dabei fällt mir Richmond ein. Richmond und die Denkmäler gefallener Generäle, die dort an jeder Straßenecke zu finden waren …)


  Bezirke und BGs, die die neue Verfassung ablehnten, sollten die alten Gesetze und Regelungen beibehalten, man würde sie nicht zum Beitritt zwingen. Die Menschen, die aus diesen Dissidenten-BGs wegziehen wollten, würden unterkommen: Die Bundesregierung konnte von ihren Bezirken verlangen, dass sie diese Menschen als Bürger bei sich aufnahmen.


  Ein Grundgesetz musste geschaffen werden, das die Unantastbarkeit der Rede- und Meinungsfreiheit sicherte. Keine Regierungsinstanz würde das Recht haben, diese Freiheiten einzuschränken oder abzuschaffen. Darüber kam es zu einer lebhaften Debatte. Aber Ti Sandra führte die Versammlung mit fester Hand an allen Fallstricken vorbei.


  Es wurde allgemein angenommen, dass man alle Gesetze und die Verfassung selbst in Juristischer Logik aufzeichnen würde. Speziell dafür geschaffene, aufgeklärte Denker würden sie auslegen. Jeder Bereich würde seine eigenen Denker erhalten: die Exekutive einen, die Kammern der gesetzgebenden Körperschaft jeweils einen, die extraplanetare Instanz einen, die Judikative drei. Die Stellungnahmen der Denker würden von allen Bereichen berücksichtigt und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden.


  Gegenwärtig gab es allerdings noch keine erstklassigen, auf dem Mars hergestellten Denker – obwohl viele BGs das schnell ändern wollten. Bis man eigene marsianische Denker mit ausreichender Kapazität und fehlerfreier Funktion geschaffen und installiert hatte, konnte man wesentliche Entscheidungen nicht Denkern überlassen, ohne sie genauestens zu überwachen. Denn immer noch herrschte der Verdacht, dass sie von der Erde manipuliert waren.


  Bis die Delegierten und das Volk des Mars die Verfassung verabschiedet hatten, würde eine Interimsregierung die Staatsgeschäfte führen. Sie sollte erstens aus dem von den Delegierten gewählten Präsidenten und seinem Vizepräsidenten bestehen; zweitens aus den Bezirksgouverneuren und den Vertretern der BGs (ein Sitz pro BG); und drittens aus der bereits bestehenden Judikative. Diese Regierung würde höchstens für dreiundzwanzig Monate im Amt bleiben. Falls bis dahin keine Verfassung öffentlich ratifiziert war, würde eine weitere Versammlung zusammentreten – und der ganze Prozess würde von vorn losgehen.


  In der letzten Woche der Versammlung wurden Kandidatinnen und Kandidaten für die Interimsregierung nominiert. Ti Sandra Erzul erhielt von allen Kandidaten die meisten Stimmen und wurde von den Delegierten zur Präsidentin gewählt. Sie benannte mich zu ihrer Vizepräsidentin.


  Zu den letzten Tagesordnungspunkten gehörte die Frage, wie die neue planetarische Vereinigung heißen solle. ›Vereinigter Mars‹ wurde vorgeschlagen, aber viele, die gegen die Zentralisten gekämpft hatten, machten Einwände geltend. Begrifflichkeiten, in denen ›Vereinigung‹ oder ›vereint‹ vorkamen, fanden keine Mehrheit. Schließlich einigte sich die Versammlung auf ›Bundesrepublik Mars‹.


  Drei Entwürfe für Bundesfahnen wurden verworfen. Ein vierter Entwurf fand vorbehaltliche Zustimmung. Mit der Hand wurde ein Musterexemplar zusammengenäht und zur Verabschiedung vorgelegt. Die Fahne zeigte den roten Mars unten in einem weißen, von einer Diagonale begrenzten Feld, darüber zwei Monde auf blauem Grund. Sie drückte aus, wie sehr wir noch wachsen mussten.


  Ein Delegierter nach dem anderen – darunter Rechtsvertreter, Anwälte, Gouverneure, ihre Stellvertreter und Assistenten sowie normale Bürger – trat in den Plenarsaal und unterzeichnete die Erklärungen der Föderation, mit denen der Rat der BGs, die bis dahin gültige Charta und die Autonomie eines ganzen Jahrhunderts abgeschafft und aufgehoben wurden.


  Ti Sandra stand neben mir am Pult, hatte die Hand auf meine Schulter gelegt und lächelte breit.


  Als jeder der Unterzeichnenden seine oder ihre Signatur unter die Dokumente gesetzt hatte, begann ich es endlich zu glauben: Die entscheidenden ersten Schritte waren getan, die Mehrheit der BGs unterstützte uns, und es hatte keine extreme Behinderung gegeben.


  Wir hörten, Cailetet versuche eine alternative Versammlung ins Leben zu rufen, aber eine solche Versammlung kam nie zustande. Während der Stunden vor der Unterzeichnung kursierte das Gerücht, Achmed Crown Niger werde einen Anwalt schicken, der Gespräche mit der Interimsregierung aufnehmen sollte, aber ein solcher Anwalt traf nie ein.


  Ti Sandras Ehemann Paul kam zusammen mit Ilya in den Saal, als die Zeremonie beendet war. Ringsum schüttelten wir Hände und fielen einander in die Arme. LitVid-Reporter aus dem ganzen Dreierbund nahmen die Unterzeichnung und unsere Umarmungen auf.


  »Das Fossil Mars erwacht wieder zum Leben«, flüsterte mir Ilya ins Ohr. Wir schlossen uns der Menge an, um das Abendessen in demselben Saal einzunehmen, in dem mich einst die Wachposten der Zentralisten festgehalten hatten. »Ich bin stolz auf dich«, fügte Ilya hinzu und drückte meine Hand.


  »Du redest gerade so, als sei schon alles vorbei«, sagte ich vorwurfsvoll.


  »Aber nein!« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was jetzt kommt: Ich habe ab sofort keine Frau mehr. Wir werden uns einmal im Monat treffen … nach vorheriger Vereinbarung.«


  »Es wird hoffentlich nicht ganz so schlimm.«


  Wir saßen zusammen mit den Bezirksgouverneuren in der Mitte eines langen Esstisches und nahmen die Trinksprüche der Delegierten und Rechtsvertreter entgegen. Ti Sandra hielt eine kurze, bescheidene, aber aufrüttelnde Rede, mit der sie genau den richtigen Ton eines neuen Patriotismus traf. Danach aßen wir.


  Ich musterte die Delegierten, die Rechtsvertreter, die Gouverneure. Ihre Gesichter waren erschöpft, aber entspannt. Sie unterhielten sich und nickten während des Essens. Ich hatte etwas erfahren, das ich früher nie gekannt hatte, jedenfalls nicht in dieser Intensität.


  Die Zeit schien langsamer abzulaufen. Meine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf diese einmaligen Sekunden. Auf Hände, die aufgehäufte Gabeln zu offenen Mündern führten. Auf glänzende Augen, die den Blick anderer suchten. Auf das Gelächter und die empörten Einwände, wenn jemand im Scherz irgendwelche Vorwürfe erhob. Auf die abwehrenden Bemerkungen, wenn jemand über den grünen Klee gelobt wurde.


  Eine ernst blickende Frau beschrieb, was sie selbst beim Unterzeichnen empfunden hatte. Während sie ihre Worte formulierte, runzelte sie fast unmerklich die Stirn. Alle diese Menschen waren Mitstreiterinnen und Mitstreiter. Der Moment war gekommen, ihr Moment in der Geschichte. Der organische Prozess hatte sie wie ein Strom erfasst und mitgerissen …


  In diesem Augenblick, in dem die Zeit aufgehoben war, empfand ich für sie so, wie ich früher nur für meine Familie oder meinen Mann empfunden hatte. Und die Gefühle, die ich für jene hegte, die außerhalb unserer gemeinsamen Entwicklung standen und sie ablehnten, ähnelten der Haltung der Vogelmutter gegenüber der Schlange, die ihre Eier stehlen will.


  In mir mischte sich Liebe mit Angst, das süße Gefühl, etwas erreicht zu haben, mit der nagenden Sorge vor dem, was kommen mochte …


  Ich wandte mich um und richtete den Blick auf die Saalecke, in der ich vor Jahren mit Charles und Diane, Sean und Gretyl gestanden hatte. Und ich gelobte mir, dass eine solche Ungerechtigkeit nie wieder geschehen würde.


  Die Delegierten verteilten sich über den Mars, um ihren Leuten die vorgeschlagene Verfassung vorzustellen. Von Pol zu Pol fanden Bezirksversammlungen statt. Die Marsianer nahmen das Dokument gründlich unter die Lupe, prüften die Grundrechte wie die Analysen, die mit Hilfe der Juristischen Logik erstellt worden waren.


  Es kam auch zu Zwischenfällen. In Lowell Crater, Aonia, wurde ein Delegierter von einem Mob zusammengeschlagen, der aus andersdenkenden Wasserbauarbeitern bestand. Drei Leute, die Delegierte beraten hatten, wurden von ihren Familien ausgestoßen und in die Verbannung geschickt. Auf der Grundlage der noch geltenden alten Gesetze des Rates wurden mehrere Klagen eingereicht.


  Derweil umgab die BG Cailetet ihre Stellungen in den Bezirken – metaphorisch gesprochen – mit Schützengräben, nahm die BGs der Dissidenten als Leithenne unter ihre Flügel und diente sich der Erde an (was die Erde eine Zeitlang höflich ignorierte).


  Die Erde war geduldig.


  Ich sah Ilya etwa jeden fünften Tag, und wenn er Feldforschung betrieb, sogar noch seltener.


  Man hatte Ilya zum Leiter der Forschungsgruppe in Olympia ernannt, die sich mit der Reproduktion von Kapseln befasste. Er arbeitete eng mit Professor Jordan-Erzul und Dr. Schowinski zusammen. An einem denkwürdigen, da für mich dienstfreien Tag zeigte Ilya mir einen breiten Canyon in Cyane Sulci. Hier sollte ein wichtiges Experiment mit Mutterkapseln durchgeführt werden. Man würde das beste aller bekannten Exemplare der Marsatmosphäre aussetzen, es mit einem Gemisch aus Eis und Mineralien bestäuben, mit Infrarotlampen bestrahlen, mit einer Kuppel abdecken und dem Druck von einem Zehntel Bar unterwerfen. Nach monatelangen Vorbereitungen waren die Biologen aus Rubicon City recht optimistisch, dass es klappen und ein Ergebnis zeitigen würde.


  Wenn Ilya und ich uns trafen, übernachteten wir stets außerhalb unseres Zuhauses, in Gästesuiten und Gasthöfen. Dort waren wir auf die Kreativität der regionalen Küche angewiesen, die ganz unterschiedlich ausfallen konnte …


  Während dieser ganzen Zeit, dieser langen Monate, in denen ich zu Bezirksversammlungen reiste, mit dem Zug oder Shuttle von Stützpunkt zu Stützpunkt fuhr, die Menschen zu überzeugen suchte, ihnen gut zuredete (und wenn das nichts half, drohte) und die Grundzüge der künftigen marsianischen Staatsform erläuterte.


  Bei Frühlingsanfang des Marsjahres 58 stimmten die Bürgerinnen und Bürger des Mars über die Verfassung ab. Unsere geduldige Arbeit und die Vorbereitungen führten zu den erhofften Ergebnissen: Die Verfassung wurde angenommen. Sechsundsechzig Prozent der Wählerinnen und Wähler hatten dafür gestimmt, dreißig Prozent dagegen, vier Prozent hatten sich enthalten. Sieben Bindende Gruppen, darunter Cailetet, hatten die Teilnahme an dieser Wahl abgelehnt, so dass die Lage in drei großen Bezirken und teilweise auch in vier anderen Bezirken ungeklärt war. Gegenwärtig waren sie nicht in die politische Entwicklung einbezogen.


  Die Interimsregierung würde ihre Arbeit noch fünf Monate fortsetzen. Während dieser Zeit sollten die Kandidatinnen und Kandidaten für die neuen Ämter nominiert und gewählt werden. Es stand auch noch die Frage der Hauptstadt zur Entscheidung an, vielleicht würde sogar eine ganz neue Stadt erbaut werden. Die Bezirke mussten die offizielle Volkszählung des Bundes durchführen. Man musste die Flut von Bewerbungen für die neu geschaffenen Jobs von Regierungsangestellten bewältigen. Man musste überlegen, welche Erfahrungen man mit den Strukturen der Interimsregierung gemacht hatte und was daraus für eine künftige, gewählte Regierung zu lernen war. Man musste die divergierenden Gesetze der Bezirke und BGs miteinander in Einklang bringen.


  Die Wirtschaftsbündnisse der Erde übermittelten ihre Glückwünsche und versprachen, Botschafter in die neue Bundesrepublik zu entsenden. Der Mond und die BGs des Gürtels folgten dem Beispiel der Erde.


  Eine Zeitlang schien es möglich, Cailetet und die anderen Dissidenten einfach zu ignorieren.


  Eine Woche nach der Ratifizierung wurde zur Feier des Tages ein riesiges Bankett in der Mars-Universität veranstaltet. Alle Gouverneure, die ehemaligen Delegierten, die Rechtsvertreter, Anwälte und ihre Helferinnen und Helfer, darüber hinaus auch die frischgebackenen Regierungsangestellten und die Botschafter versammelten sich in der alten Mensa der Mars-Universität Sinai, um den Sieg zu feiern. Insgesamt waren es fünfhundert Menschen.


  Ilya saß geduldig neben mir, während ein Glückwunsch-Vid nach dem anderen abgespielt wurde. Ich hielt seine Hand. Heimlich steckte er mir sein Kom zu, das die Ergebnisse des ersten Kapselversuchs zeigte. Ich machte einen Schnelldurchlauf durch Fotos und chemische Resultate. »Schneckenschleim?«, flüsterte ich.


  Er grinste. Sie wächst immer noch, schrieb er auf dem Kom. Ti Sandra warf mir einen Blick zu. Der neue Botschafter der Erde begann mit seiner Rede, und ich konzentrierte mich ganz darauf – oder tat zumindest so. Ilya streichelte meinen Oberschenkel, ich freute mich auf einen langen Abend mit ihm allein in einem Zimmer, das wieder einmal eins in einem Gasthof sein würde.


  Gegen Ende des Banketts zog ein Anwalt der BG Yamaguchi (die alten Beziehungen und Zuordnungen hatten bislang überlebt) Ti Sandra beiseite, in den Gang vor der Mensa. Er flüsterte ihr irgend etwas ins Ohr. Ti Sandra nickte, kam zu mir und sagte mit gedämpfter Stimme: »Sag Ilya, er soll euer Bett warmhalten. Du wirst in ein paar Stunden zurück sein. Sie behaupten, es sei wichtig.«


  Ich küsste Ilya. Er griff nach meiner Hand, da er fürchtete, es sei etwas schiefgegangen.


  Ti Sandra umarmte Paul, beide machten grässliche Leidensmienen, aber nur zum Spaß. Der Bezirksgouverneur von Syria-Sinai, der Anwalt von Yamaguchi und zwei bewaffnete Wächter begleiteten Ti Sandra und mich. Wir gingen tief in den Forschungstrakt der Mars-Universität Sinai hinein.


  Die Wächter trugen die Uniformen des öffentlichen Sicherheitsdienstes von Sinai, an die sie provisorisch Abzeichen mit der Fahne der Republik geheftet hatten. Ti Sandra ignorierte es gelassen.


  Unterwegs machte man uns mit einem Mann bekannt, den ich als einen der Cailetet-Anwälte wiedererkannte. Ira Winkleman. Weder Ti Sandra noch ich wussten genau, wohin man uns führen wollte. Mir schoss vage der Gedanke durch den Kopf, Cailetet könne einen Staatsstreich oder eine andere Machtdemonstration ausgeheckt haben. Nach unserem rauschenden Festbankett schlug mir diese Geheimnistuerei ein bisschen auf den Magen.


  »Wir sind jetzt vom Hauptkomplex der Universitätslabors ein gutes Stück entfernt«, sagte Winkleman mit unstetem Lächeln. »Ich bin auch zum ersten Mal hier unten.« Sein Gesicht war von Sorgenfalten durchzogen. Er sah aus, als habe er nächtelang nicht geschlafen.


  Wir erreichten eine schwere stählerne Schiebetür. »Freunde, an diesem Punkt trennen sich unsere Wege«, verkündete Winkleman. »Nur die Präsidentin, die Vizepräsidentin und ich werden weitergehen. Tut mir leid, aber Sicherheit hat Priorität.«


  Der Gouverneur und der Anwalt von Yamaguchi schüttelten zwar den Kopf, erhoben jedoch keine Einwände. Sie traten beiseite, als Winkleman seine Handfläche zur Identifikation gegen das Schloss legte.


  »Bitte sorgen Sie dafür, dass die neue Präsidentin und die Vizepräsidentin ihre Handflächen zur Sicherheitscodierung vorlegen«, forderte die Tür. »Danach wird Ira Winkleman seine Handfläche zur Bestätigung der Identifikation ein weiteres Mal gegen die Platte legen.«


  Wir befolgten die Anweisungen, die Tür ging auf. Auch die Wächter blieben draußen. Vor uns führte ein kurzer Gang zu einem Labor mit hoher Decke. Es enthielt Arbeits- und Versuchstische, schwer isolierte Rohre, dicke Bündel elektrischer Kabel und Glasfaserleitungen sowie Behälter mit Flüssiggas. Einem Großteil der Ausstattung sah man an, dass sie lange Zeit nicht benutzt worden war. Vieles war eingepackt, abgedichtet und mit Antioxidationsmitteln behandelt worden. Nur eine kleine Ecke wirkte so, als sei hier in jüngster Zeit gearbeitet worden.


  »Dieses Projekt läuft seit rund drei Jahren«, berichtete Winkleman. »Vielleicht haben Sie schon davon gehört, Miz Majumdar … Zumindest haben Sie, glaube ich, einige Aspekte davon erfahren. Die Wissenschaftler und ihr Personal haben vor sechs Monaten einmütig beschlossen, mit Cailetet zu brechen. Ich habe mein Amt in Cailetet niedergelegt und bin mit ihnen zur Forschungsuniversität Tharsis gegangen. Inzwischen haben wir eine Vereinbarung mit der Mars-Universität Sinai getroffen. Wir verlegen einen Teil unserer Arbeit hierher.«


  »Um was geht es denn überhaupt?«, fragte Ti Sandra und runzelte ungeduldig die Stirn.


  Winkleman wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen. Aber er war zu nervös, an sich zu halten. »Wir – das heißt die Olympier – sind zu der Auffassung gelangt, dass Cailetet unter zu großem Druck steht, unter dem Druck der Erde. Wir haben uns dazu entschlossen, das Projekt abzubrechen und so zu tun, als wären wir gescheitert.« Er schüttelte den Kopf und schloss die Augen, so dass sein Gesicht einen frustrierten Ausdruck annahm. »Wir wollten Achmed Crown Niger nicht solche Macht in die Hände geben.«


  Er führte uns zur gegenüber liegenden Seite des Labors, in den benutzten Abschnitt. Hinter einem Wandschirm verborgen saßen dort drei Männer und zwei Frauen um einen Tisch herum. Sie tranken Tee und aßen Krapfen. Als wir in ihr Blickfeld traten, standen sie auf, wischten sich die Krümel von der Kleidung und begrüßten uns respektvoll.


  Charles Franklins Gesicht war hagerer geworden. Sein Blick war konzentrierter und forschender als früher, und er schien an Würde und Reife gewonnen zu haben. Seine Kolleginnen und Kollegen wirkten rastlos und von unserer Gegenwart gehemmt – aber Charles war gelassen.


  Winkleman machte uns miteinander bekannt. Charles lächelte, als wir einander die Hand schüttelten, und murmelte: »Wir kennen uns bereits.«


  »Sind dies die berühmten Olympier?«, fragte Ti Sandra.


  »Vier weitere sind in Tharsis. Nebenbei bemerkt, sind wir gar nicht mehr so berühmt«, sagte Charles. »Eigentlich mochte ich den Namen noch nie. Er hat eher Werbezwecken als sonst etwas gedient …«


  »Und das bei einem Projekt, das streng geheim war«, ergänzte Chinjia Park Amoy, eine kleine dunkelhaarige Frau mit großen Augen. Ich fragte mich, ob sie und Charles wohl etwas miteinander hatten. Und wo war Charles’ Ehefrau?


  Der Anwalt besorgte Stühle aus dem Labor, wir setzten uns im Kreis um den Tisch. Nur Charles blieb stehen. Winkleman überließ die Erklärungen gern einem anderen, zog sich vom Tisch zurück und nahm im Halbschatten Platz.


  Unsere Koms wurden mit kurzen Infos über alle hier Versammelten gefüttert. Während wir uns miteinander bekannt machten, bemühte ich mich, mir die wichtigsten Einzelheiten zu merken. Sie waren Mathematiker und Theoretische Physiker, allesamt auf das Bell-Kontinuum und die Deskriptor-Theorie spezialisiert.


  Der älteste Wissenschaftler hieß Stephen Leander, hatte eine dicke, silbrige Haarmähne und eine freundliche, wenn auch spitze Art. Chinjia Park Amoy stammte aus dem Gürtel und war zum Mars ausgewandert. Sie hatte einen gedrungenen Rumpf und die langen Extremitäten, die so typisch für die Bewohner des Gürtels sind. Die Jüngste, Tamara Kwang, hatte große schwarze Augen, Haut von der Farbe Oolong-Tees und trug mehrere, offen sichtbare Erweiterungen als Reifen um Hals und Oberarm. Nehemiah Royce von der BG Steinburg-Leschke war groß, hatte glänzende Augen und feines braunes Haar, auf dem ein seidenes Käppi saß.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Tisch zu. Mehrere schwarze Schachteln, deren Höhe zwischen zwanzig Zentimetern und einem Meter betrug, nahmen das eine Ende des Tisches ein. Am anderen Ende stand nur ein glänzender weißer Kasten, der mit den Schachteln durch dicke Glasfaserkabel verbunden war. Augenscheinlich enthielt der weiße Kasten einen Denker, aber es war nirgendwo ein Etikett zu sehen, das auf Herkunft oder Eigentümer hätte schließen lassen.


  Leander gab Royce und Kwang Zeichen, Stühle für uns heranzurücken. Wir nahmen Platz. Ti Sandra lehnte sich mit einem tiefen Seufzer zurück.


  »Die Sache gefällt mir offengestanden nicht«, sagte sie.


  »Warten Sie’s ab«, erwiderte Leander und setzte sich auf den Rand des Tisches. »Sie wird Ihnen gefallen. Wir werden Ihnen gleich eine höchst außergewöhnliche Chance demonstrieren … vielleicht die außergewöhnlichste Chance, die es in der Geschichte je gegeben hat.«


  Ti Sandra schüttelte energisch den Kopf. »Klingt gefährlich«, sagte sie skeptisch. »Chancen sind die Kehrseiten von Katastrophen.« Sie kniff die Lippen zusammen. »Wenn ich mich nicht irre, geht es um mehr als um Kommunikationstechnik.«


  Leander nickte und wandte sich mir zu. »Charles hat gesagt, Miz Majumdar ahne vielleicht schon, was wir entdeckt haben.«


  »Nicht ganz«, erwiderte ich. »Tweaks, nehme ich an.«


  Charles lächelte und ließ seinen Blick auf mir ruhen. Mit den Jahren hatte er etwas erworben, das ich bei ihm nie für möglich gehalten hätte: nicht nur inneres Gleichgewicht und Selbstsicherheit, sondern auch Charisma.


  »Charles hat einmal gesagt …«, begann ich und brach ab, weil ich merkte, wie ich rot wurde.


  Leander sah Charles an.


  »Ich habe der Vizepräsidentin früher einmal erzählt, dass ich den langjährigen Status quo gern durchbrechen und die Geheimnisse des Universums aufdecken würde«, erklärte Charles.


  Leander lachte. »Gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Der Status quo ist ganz gewiss erschüttert. Seit der Nano-Technik hat es noch nie etwas so Revolutionäres gegeben, und diese Sache hier wird selbst Nano in den Schatten stellen. Charles ist unser führender Kopf und hat offensichtlich die Gabe, die Dinge einfach und anschaulich darzustellen. Bist du so nett und erklärst den Präsidentinnen unserer neuen Republik, was wir anzubieten haben?«


  Mit finsterer Miene (für Ti Sandra ganz untypisch) wandte sie ihren großen Körper umständlich Charles zu.


  »Wir haben den Zugang zum Bell-Kontinuum entdeckt. Wir haben entdeckt, wie man die Eigenschaften der Bestandteile von Energie und Materie regulieren kann«, begann er. »Gemeinsam haben wir eine umfassende Theorie der Materie und Energie entwickelt. Eine Theorie des Datenflusses. Wir wissen, wie man in den deskriptiven Kern eines Teilchens eindringen und ihn verändern kann.«


  »Deskriptiver Kern?«, fragte Ti Sandra.


  »Jedes Teilchen existiert innerhalb einer Informationsmatrix, in der all seine relevanten Eigenschaften beschrieben sind. Tatsächlich ist die vollständige Beschreibung das Teilchen. Informationen über seinen Charakter und seine Zustände gibt es an andere Teilchen durch den Austausch von Bosonen – beispielsweise Photonen – oder über das Bell-Kontinuum weiter. Das Bell-Kontinuum ist eine Art Buchführungssystem, das gewisse Eigenschaften im Universum im Gleichgewicht hält.«


  »Welche Art Matrix ist das?«, fragte Ti Sandra.


  »Eine Datenfluss-Matrix«, antwortete Charles. »Ansonsten nicht weiter definiert.«


  »Wie der Speicher eines Computers?«


  Leander nickte. »Als Metapher ist dieser Vergleich manchmal ganz nützlich«, sagte er.


  »Wir definieren die Matrix nicht«, betonte Charles.


  »Der Computer des lieben Gottes?«, fragte Ti Sandra mit noch düsterer Miene.


  Charles lächelte entschuldigend. »Wir kommen dabei ohne Götter aus.«


  »Schade«, stellte Ti Sandra fest. »Fahren Sie bitte fort.«


  »Die meisten Materie bildenden Partikel haben eine Beschreibung, die aus zweihunderteinunddreißig Bits besteht. Die Beschreibung umfasst unter anderem Masse, Ladung, Spin, Quantenzustand, Komponenten kinetischer und potentieller Energie, ihre Position in Raum und Zeit im Verhältnis zu anderen Partikeln.«


  »Das sind ihre Bewerbungsunterlagen«, sagte Leander.


  »Oder Schulzeugnisse«, schlug Royce vor. Der Witz kam nicht an.


  »Sehr gut«, bemerkte Ti Sandra. »Sehr interessant. Aber warum schicken Sie mir nicht einfach eine Zusammenfassung Ihrer Ergebnisse?«


  Das ernüchterte Leander. »Das nur als Hintergrund für das, was jetzt kommt. Große Teile dieser Theorie sind in der Höheren Physik inzwischen anerkannt.«


  »In manchen Kreisen ist sie noch umstritten«, warf Charles ein und rieb die Hände gegeneinander.


  »Ein paar Dummköpfe«, sagte Royce und schüttelte mitleidig den Kopf.


  »Allerdings sind wir die einzigen, die es geschafft haben, Partikelinformationen durch Zugang zum Bell-Kontinuum zu manipulieren«, fuhr Charles fort. »Wir können Partikel in ihre eigenen Anti-Partikel umwandeln …«


  »Wir müssen nur ihre Ladung erhalten«, ergänzte Royce.


  »Richtig. Wir können Antimaterie oder Spiegelmaterie direkt aus gewöhnlicher Materie herstellen.«


  Charles ließ das wirken. Ti Sandra sah die Olympier aufmerksam, aber immer noch skeptisch an. »Würde das eine Energiequelle darstellen?«, wollte sie wissen.


  »Ungeheure Mengen von Energie«, antwortete Leander. »Wir haben noch keinen Hochleistungsreaktor gebaut, aber die Energiemenge, die wir freisetzen können, ist theoretisch unbegrenzt. Wir müssen sie nur nutzbar machen.«


  »Und Blei in Gold verwandeln?«, fragte Winkleman.


  »Wir können keine Masse schaffen«, sagte Charles. »Noch nicht.«


  Ti Sandra wirkte jetzt tatsächlich wie vor den Kopf geschlagen. »Noch nicht?«, wiederholte sie. »Aber vielleicht in naher Zukunft?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Charles. »Unmöglich ist es nicht, glaube ich. Aber einige Leute sind da anderer Meinung.«


  Royce und Kwang hoben beschwichtigend die Hände. »Wir sorgen dafür, dass die anderen auf dem Boden bleiben«, bemerkte Royce.


  »Ich halte es für eine Möglichkeit«, erklärte Leander.


  »Ebenso wichtig ist die Tatsache, dass wir die Konversion aus der Ferne durchführen können«, fuhr Charles fort. »Das heißt, wir können auf ein bestimmtes Gebiet zielen und innerhalb dieser Region Materie in Antimaterie umwandeln – mit einer Reichweite bis zu neun oder zehn Milliarden Kilometern. Praktisch überall innerhalb des Sonnensystems.«


  Die Gruppe schwieg einen Augenblick lang. Die Olympier sahen einander und uns gequält an, wie Jugendliche, die man bei einem Streich ertappt hat.


  Ich starrte Charles mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht an.


  »Weiß die Erde, dass ihr diese … diese Entdeckung gemacht, diesen Durchbruch geschafft habt?«, fragte ich.


  Die Olympier schüttelten verneinend den Kopf. »Vielleicht vermuten sie es«, antwortete Charles. »Aber wir haben die Sache sorgfältig unter Verschluss gehalten. Nur wir neun und Ira haben begriffen, wie weit wir vorgestoßen sind. Und diese jüngsten Entwicklungen … die bedeutsamsten Entwicklungen … sind nicht älter als sechs Monate.«


  »Und Cailetet?«, fragte ich.


  »Wir haben ihnen vorgemacht, wir hätten nach unserer Trennung von ihnen einen kleineren Durchbruch in der Kommunikationstechnik geschafft. Das – und nur das.«


  »Wie klein?«, fragte ich.


  »Wir haben ihnen mitgeteilt, dass wir den Zugang zu Deskriptoren geschafft haben und dadurch Funkübertragungen mit ihrem ursprünglichen Zustand am Ausstrahlungsort korrelieren können. Mit anderen Worten: Dass wir zerhackte ausgestrahlte Signale entstören können.«


  »Und könnt ihr das wirklich?«, fragte ich.


  »Selbstverständlich«, antwortete Charles. Es war mir peinlich, dass er sich mit seltsam entrücktem Gesichtsausdruck so eifrig auf mich konzentrierte.


  »Aber in Wirklichkeit können wir noch viel mehr. Wir können Signale ohne Zeitverlust durch das ganze Sonnensystem schicken.«


  »Habt ihr das schon gemacht?«, fragte ich.


  »Nein. Nur über den Mars«, antwortete er. »Wir brauchen dazu natürlich zwei Anlagen. Es gibt aber keine zweite, weder auf der Erde, noch sonst wo im Sonnensystem.«


  »Was erwarten Sie von uns? Was sollen wir tun?«, meldete sich Ti Sandra.


  Leander und Charles sprachen sich miteinander ab, Charles schob Leander die Antwort zu. Mir wurde klar, dass Charles die Gruppe leitete, aber Leander zu ihrem Sprecher auserkoren hatte, weil Leander reifer wirkte. Das hinderte Charles allerdings nicht daran, ihm bei Bedarf dazwischen zu fahren.


  »Frau Präsidentin, Sie stehen an der Spitze der ersten funktionsfähigen Regierung in der Geschichte des Mars«, sagte Leander. »Seit Jahren haben wir befürchtet, unsere Arbeit könne in einem politisch ungünstigen Klima ausreifen und missbraucht werden. Oder nur der Erde Vorteile bringen. Schon in wenigen Jahren, vielleicht noch früher, werden Forscher auf der Erde denselben Wissensstand wie wir haben. Und das könnte gefährlich werden.«


  »Gefährlich ist es, wenn nur der Mars solche Kenntnisse besitzt«, wandte ich ein. »Falls die Erde annimmt, dass wir eine solche Macht haben …«


  »Einverstanden«, sagte Charles. »Aber wir können nicht einfach auf unserem Wissen sitzen bleiben.«


  Ti Sandra verschränkte die Arme auf der Brust und rieb sich mit den Händen ihre kräftigen Schultern. »Wir stellen nur eine Interimsregierung dar. Wir sind nur für wenige Monate im Amt.«


  »Und wir glauben nicht, dass wir es uns leisten können, noch länger zu warten«, entgegnete Leander.


  Charles neigte den Kopf, wiegte ihn bedächtig hin und her und wandte den Blick wieder mir zu. »Ich muss mich dafür entschuldigen, dass dies alles so kurzfristig, ohne jede Vorwarnung kommt«, sagte er. »Casseia, ich weiß nicht, wie ich euch … die Bedeutung dieser Sache klarmachen soll. Ich bin nicht geltungssüchtig, das weißt du.«


  »Na ja«, sagte Royce lächelnd, aber Leander legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter.


  »Als du auf der Erde warst, hast du mir eine Frage gestellt, die ich nicht beantworten konnte. Ich entschuldige mich dafür. Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich das nicht konnte.«


  »Von Cailetet habt ihr kein Geld mehr bekommen, und jetzt wendet ihr euch an uns«, sagte ich. Die Worte kamen vorwurfsvoller heraus, als ich beabsichtigt hatte. »Ihr braucht Geld.«


  »Eigentlich sind wir schon in der Entwicklungs- und Anwendungsphase«, sagte Leander. »Mit Hilfe von Tharsis-Mitteln haben wir inzwischen Motore für Langstreckenraumschiffe konstruiert und normale Shuttles und reguläre Linienschiffe aufgerüstet. Rein theoretisch könnten wir das Sonnensystem mit wenigen Tonnen Treibstoff ganz bequem in wenigen Wochen durchqueren …«


  Charles streckte seine Hände wie ein Bittsteller aus. »Und das ist noch nicht einmal ein Anfang. Die Konsequenzen dessen, was wir herausgefunden haben, sind ganz ungeheuerlich.« Immer noch sprach er so, als sei alles allein für mich bestimmt. »Wir wissen vielleicht noch nicht alles …«


  »Ganz sicher nicht«, warf Leander ein.


  »Aber wir haben die Tür aufgemacht«, fuhr Charles fort. »Wir erzählen euch das nicht, um Forschungsgelder locker zu machen. Als Marsianer habe ich die Pflicht, die Verantwortlichen der ersten wahren Marsregierung zu informieren. Das habe ich hiermit getan. Jetzt liegt die Entscheidung über den nächsten Schritt bei euch.«


  »Also gut, junger Mann«, sagte Ti Sandra. Sie war nicht so viel älter als Charles oder ich, aber ihre Haltung wirkte nicht fehl am Platz. »Sie servieren uns das Universum auf einem Silbertablett. Habe ich recht, wenn ich es so ausdrücke?«


  Leander wollte etwas sagen, aber Charles riss das Gespräch wieder an sich. Der grauhaarige Wissenschaftler lächelte schief und streckte erregt die Hände in die Luft.


  »Wir könnten eine Demonstration arrangieren«, bot Charles an. »In kleinem Rahmen, aber so, dass sie überzeugt. Wir könnten dafür sorgen, dass Kondenswolken im Orbit wie große Feuerwerkskörper hochgehen. Ohne dass Schaden angerichtet oder größere Strahlung riskiert wird, aber …«


  »Die Erde könnte Verdacht schöpfen, dass irgend etwas Seltsames im Gange ist«, warnte Leander.


  Ti Sandra lockerte die Schultern und faltete die Hände im Schoß. »Wir brauchen keine große, sichtbare Demonstration«, sagte sie. »Ich möchte, dass sich noch weitere Wissenschaftler mit Ihrer Arbeit befassen. Wissenschaftler, die wir auswählen. Danach überlegen wir uns den nächsten Schritt.«


  »Wir halten die Sicherheit für einen wesentlichen Aspekt«, wandte Charles ein. Seine Kollegen nickten nachdrücklich.


  »Allerdings«, bestätigte Chinjia Park Amoy.


  »Manche Teile unserer Entdeckung sind so kompliziert, dass man ihnen nur schwer auf die Spur kommt. Wir haben zufällig etwas Glück gehabt«, sagte Charles. »Aber mit vielen unserer Kenntnisse sind auch die Wissenschaftler der Erde vertraut. Sie bräuchten nur ein paar Hinweise, dann könnten sie wohl bald schon darauf aufbauen und …«


  »Wäre es nicht besser, wenn alle diese Kenntnisse hätten?«, fragte Ti Sandra.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Winkleman und trat vor. »Die Erde würde solche Kenntnisse nur dazu benutzen, dem Rest des Dreierbundes ihren Willen aufzuzwingen.«


  »Und wir könnten uns nicht verteidigen?«


  »Noch gibt es keine Verteidigung«, antwortete Charles. »Man muss die Einzelheiten kennen, um den Grund dafür zu verstehen. Was diese Sache, als Waffe eingesetzt, bewirken könnte, kann einem wirklich Angst machen. Die ferngesteuerte Umwandlung von Materie in Antimaterie … Dagegen kann man sich nicht verteidigen.«


  »Woher kommt die ganze Energie?«, fragte Ti Sandra munter. Es war so, als ob ihr der neu erwachte Zweifel die Hoffnung gäbe, es sei alles nur fauler Zauber. »Behaupten Sie etwa, Sie könnten allgemeine physikalische Gesetze aufheben?«


  »Nein«, antwortete Charles. »Wir greifen nur in die Buchhaltung ein. Fügen hier etwas hinzu, nehmen dort etwas weg. So dass es sich ausgleicht.«


  »Mr. Leander, woher stammen Sie?«, wollte Ti Sandra wissen.


  »Auch ich gehörte früher zu Cailetet«, sagte er.


  »Sie alle haben ganz und gar mit Cailetet gebrochen?«


  Die Gruppe nickte. »Keiner von uns traut Achmed Crown Niger«, bemerkte Winkleman.


  »Braucht ihr mehr Geld?«, fragte ich.


  »Die Entscheidung liegt bei der Regierung«, erwiderte Charles. »Bei euch.«


  »Keineswegs«, gab ich zurück. »Wir haben keine Ahnung, was ihr braucht oder was …«


  Meine Stimme versagte mir den Dienst. Ti Sandra nahm meine Hand und drückte sie. »Wir brauchen Zeit zum Nachdenken. Und schriftliche Unterlagen. Ich bin der Meinung, wir sollten weitere Wissenschaftler als Berater heranziehen. Vorerst keine Demonstrationen. Und ich spreche sicherlich auch im Sinne meiner Vizepräsidentin, wenn ich Ihnen nahelege, die praktischen Anwendungsmöglichkeiten Ihrer Entdeckungen gründlich zu überdenken und einen weiteren Bericht vorzubereiten.«


  »Ein solcher Bericht liegt schon vor. Mit detaillierten Plänen«, sagte Leander.


  Ti Sandra schüttelte energisch den Kopf. »Aber bitte nicht jetzt. Ich werde heute Nacht sowieso schon Albträume haben. Wir müssen uns wieder unseren Pflichten widmen, unseren Ehemännern … unseren persönlichen Überlegungen. – Und unseren Gebeten«, fügte sie als Nachsatz hinzu.


  Charles und alle anderen boten ihr die Hand, wir verabschiedeten uns mit allgemeinem Händeschütteln.


  »Wir werden nichts ohne die Einwilligung der Regierung unternehmen«, versicherte Winkleman, als er uns zurück zum Eingang und durch den Gang begleitete.


  »Nein«, sagte Ti Sandra. »Das werden Sie ganz sicher nicht tun.«


  Ti Sandra rief mich in ihre Räume, die Kanzlersuite, und bot mir eine Tasse Spätabend-Tee an. Ihr Gesicht war fahl, als sie mir einschenkte. »Ich hatte einmal einen Traum«, sagte sie. »Ein schöner Mann kam auf mich zu und warf mir einen Eimer mit Gold in den Schoß. Eigentlich hätte ich sehr glücklich sein müssen.«


  »Und das warst du nicht?«


  »Ich hatte schreckliche Angst. Ich wollte diese Verantwortung nicht. Ich sagte ihm, er solle das Gold zurücknehmen.« Sie richtete sich auf und sah sich im Zimmer um. Vor Jahren hatte hier die Rektorin Connor die Relegation der Studenten angeordnet und damit unseren Protest ausgelöst.


  »Du kennst Charles Franklin näher?«, fragte sie.


  »Wir hatten für kurze Zeit ein Liebesverhältnis«, antwortete ich.


  Ti Sandra nickte in Anerkennung meiner Offenheit. »Ich hatte vor Paul vier Geliebte. Keiner von ihnen war besonders vielversprechend. An Charles Franklin muss einiges dran gewesen sein.«


  »Er war furchtbar nett und sehr verliebt.«


  »Aber du hast ihn nicht geliebt?«


  »Doch, ich glaube schon. Aber ich war völlig durcheinander.«


  »Und wenn du ihn geheiratet hättest?«


  »Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«


  »Ach ja?« Ti Sandra ließ sich neben mir auf der Couch nieder. Eine Weile tranken wir schweigend unseren Tee. »Bitte sag mir, dass diese Wissenschaftler nur einen schlechten Scherz gemacht haben.«


  Ich gab keine Antwort.


  »Frau Vizepräsidentin«, sagte sie, »das Leben wird beschissen werden.«


  »Kein Zuckerschlecken«, bestätigte ich.


  »Beschissen!«, wiederholte sie vehement. »Wir sind bloß Kinder, Casseia. Wir können mit so viel Macht gar nicht umgehen.«


  »Du meinst, die Menschen sind dazu noch nicht fähig?«


  Sie schnaubte wütend. »Ich spreche nicht von der Menschheit im allgemeinen. Ich spreche von uns – den einfachen Marsianern. Ich habe schreckliche Angst vor dem, was die Erde tun könnte, wenn sie es erfährt, und was wir unsererseits tun könnten …«


  »Wenn sie …«


  »Ja«, sagte sie, ehe ich den Satz beenden konnte.


  »Wir sollten auch die gute Seite daran sehen«, bemerkte ich.


  Das tat sie mit einer Handbewegung und einem Achselzucken ab. »Und Charles Franklin hat dir in all den Jahren überhaupt nichts erzählt? Du hast ihm doch geschrieben und ihm Fragen gestellt, oder nicht?«


  »Nur einmal«, sagte ich. »Auf Drängen meines Onkels. Charles hat geantwortet, er arbeite an einer sehr wichtigen Sache, sie werde uns … eine Menge politischer Probleme einbringen. Er drückte es etwa so aus: Die Lage werde keineswegs leichter werden. Ich hielt das damals für übertrieben.«


  »Sollten wir uns mal privat mit Charles Franklin oder Stephen Leander unterhalten?«


  »Ich glaube, Charles ist der Kopf.«


  »Ist er weise, Casseia?«


  Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht. Als wir jung waren, wohl nicht besonders. Wir waren beide schrecklich naiv.«


  »Mich beunruhigt, dass Cailetet damit zu tun hat«, sagte Ti Sandra. »Ich traue Achmed Crown Niger durchaus zu, dass er mehr weiß, als diese Wissenschaftler behaupten. Und wenn er Bescheid weiß, wird er die Informationen nutzen. Wir haben ihn ins Abseits gedrängt. Er hat auf dem Mars überhaupt nichts erreicht. Er steckt in politischer wie finanzieller Hinsicht in der Klemme.«


  »Wir haben keine Richtlinien zum Schutz von Staatsgeheimnissen«, stellte ich fest. »Wem können wir vertrauen?«


  »Vertrauen. Ich traue nicht einmal mir selbst.« Ti Sandra machte ein bekümmertes Gesicht. »Gott helfe uns allen.«


  In dieser Nacht lag ich neben Ilya und beobachtete ihn im Schlaf. Er schlief fast immer tief und fest, wie ein Kind. Ich stellte mir vor, wie in seinem Kopf Erinnerungen an die Ausgrabungen und Gedanken an die künftige Arbeit in den Sulci herumschwirrten. Ich beneidete ihn so sehr, dass mir Tränen kindischer Frustration in die Augen traten.


  Wir hatten gemeinsam ein Glas Portwein und frischen Käse genossen, beides von Erzul-Familien hergestellt und der neuen Regierung gestiftet. Ilya hatte über die grenzenlosen Vorteile gewitzelt, die man hatte, wenn man derart im Mittelpunkt stand. Ich hatte nicht darauf reagiert, und er hatte mich gefragt, warum ich so schlecht gelaunt sei. »Es läuft doch alles gut«, hatte er gesagt. »Man kann euch gratulieren. Euch allen.«


  Ich versuchte zu lächeln. Vergebliche Liebesmüh.


  »Bist du böse, wenn ich dich ein bisschen ausquetsche?«, fragte er und rückte näher an mich heran.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Du hast etwas Schlimmes erfahren. Etwas, über das du mir nichts sagen darfst.«


  »Ich würde es dir ja gern sagen«, fuhr ich ihn heftig an. »Ich hätte einen weisen Rat mehr als nötig.«


  »Besteht irgendeine Gefahr?«


  »Nicht einmal das darf ich dir sagen.«


  Er lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen gegen das Polster. »Ich bin wirklich froh, wenn …«


  »Wenn du deine Frau wiederhast?«, fiel ich ihm mit vorwurfsvollem Blick ins Wort.


  »Nein«, antwortete Ilya gelassen. »Na ja, eigentlich doch.« Er lächelte. »Eine Fangfrage. Ich hab dich ja noch gar nicht verloren.«


  »Stimmt«, sagte ich keineswegs besänftigt. »Aber ich kann keine Ausgrabungen mehr mitmachen. Wir haben wenig Zeit für einander. Ich wäre gern immer mit dir zusammen. Ich hab die Konferenzen und Essen und politischen Reden reichlich satt. Und auch, dass sie mich die Geburtshelferin des Neuen Mars nennen.«


  Ilya weigerte sich zu kontern. Das brachte mich noch mehr in Rage. Ich sprang aus dem Bett, tigerte an der kurzen Wand des Hotelzimmers hin und her, hob die Fäuste zur Decke und schrie: »Herrgott noch mal! Ich will das alles nicht! Ich kann’s nicht brauchen!« Ich wandte mich wieder Ilya zu und krümmte die Finger so, dass sie wie Hexenkrallen aussahen. »Wir hatten doch alles im Griff! Wir hatten unsere Unabhängigkeit! Diese Sache macht alles kaputt!«


  Ilya sah mir hilflos zu. »Ich wünschte …«


  »Aber das kannst du nicht!«


  Der einseitige Tobsuchtsanfall legte sich, ich kauerte mich an der Wand auf den Boden, zog die Knie an und starrte mit leerem Blick zum Bett. Ilya kniete sich neben mich und legte mir die Hand auf die Schulter. Danach wollte ich, wie um Abbitte zu leisten, unbedingt mit ihm schlafen und zwang ihn fast dazu. Aber es war kein echtes Bedürfnis, und wir hatten wohl beide nicht viel davon. Später hielt ich ihn weiter umschlungen, und wir sprachen darüber, was wir tun würden, wenn meine Amtszeit als Mitglied der Interimsregierung vorbei war.


  Ich sagte, ich wolle als Dozentin an einer unabhängigen Hochschule arbeiten. Und er versicherte mir, dass es dort auch in Zukunft Berufungen geben werde. Ich müsse nur mein Interesse anmelden. »Geburtshelferin des Neuen Mars«, sagte er sanft. »Das passt wirklich. Geh nicht so hart mit dir selbst um.«


  Ich hatte zugesehen, wie er einschlief, und hatte an die Zeit gedacht, wenn wir Kinder haben würden. Und mich gefragt, ob diese Zeit je kommen würde.


  Es war leicht vorstellbar, wohin so viel Macht führen konnte. Bilder von Achmed Crown Niger und Freechild Dauble, törichten Führern, drängten sich mir auf. Erinnerungen an die mächtige, vereinte Erde. Was würden sie empfinden, wenn sie wüssten, dass der junge, naive, gefährliche Mars solche Macht besaß?


  Vielleicht wussten sie es schon und hatten ihre Pläne fix und fertig in der Schublade. Und es gab nichts, was wir tun konnten.


  Die Olympier richteten in Melas Dorsa ein kleines, weit abgelegenes Labor ein und nutzten dazu ihr eigenes Geld und ein Stück Land, das ihnen die BG Klein überlassen hatte. Melas Dorsa ist ein mit bescheidenen Kratern und niedrigen Dünen durchzogenes Gebiet, im Süden durch flache Canyons begrenzt. Es gab dort nur wenige Wasserquellen und Bodenschätze. Selbst nach marsianischen Maßstäben war es eine Wüste.


  Ich flog allein dorthin, um mir die Demonstration anzuschauen. Ti Sandra war auf einer Krisensitzung in Elysium und warb dort bei plötzlich unruhigen Delegierten und einem Bezirksgouverneur mit wenig Kompetenz und noch weniger Hirn um Unterstützung für die neue Regierung. Sie vertraute darauf, dass ich ihr Auge und Ohr sein würde. Aber ich spürte auch, dass sie Angst vor dem hatte, was sie uns zeigen würden, vor der Größe dieses unerwarteten, unerwünschten Geschenks. Ich war keineswegs tapferer als Ti Sandra, aber vielleicht war meine Vorstellungskraft nicht so entwickelt wie ihre.


  Charles und Stephen Leander begleiteten mich auf dem Shuttleflug von der Mars-Universität Sinai. Das Flugzeug trug die Kennzeichen der Regierung – die Bundesfahne und die Buchstaben ›BRM 1‹ – und zeigte damit, dass VIPs an Bord waren. Im Labor von Melas Dorsa wollten wir uns mit zwei neutralen Wissenschaftlern von Yamaguchi und Erzul treffen, die getrennt von uns aus Rubicon City anreisen würden.


  Durch Melas Dorsa fuhren keine Züge, und im Umkreis von vierhundert Kilometern rund um das Labor gab es auch keine Bahnhöfe. Charles warnte mich, es sei nicht gerade komfortabel.


  Ich sah ihn vorwurfsvoll an. »Luxus bedeutet mir nicht viel, schon gar nicht unter diesen Umständen.« Leander spürte die gespannte Atmosphäre und sah betont gleichgültig auf die Landschaft, die viele Dutzend Meter unter uns vorbeizog. Das Shuttle flog über eine niedrige Hügelkette und stieg dann höher, um eine weitläufige Kette von Windhosen unter sich zu lassen.


  Charles kniff die Augen zusammen, mein Ton hatte ihn überrascht. Er griff nach seinem Kom. »Wir müssen noch viel nachholen.«


  »Ich habe eure Berichte gelesen«, sagte ich. »Das meiste geht weit über meinen Horizont.«


  Charles nickte. »Die Grundideen sind allerdings recht einfach.«


  Er presste die Lippen aufeinander und zog eine Augenbraue hoch. »Bist du bereit, einige Dinge auf Treu und Glauben zu akzeptieren?«


  »Das werde ich wohl müssen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Dann bin ich dazu wohl auch bereit.«


  »Du bist wütend.«


  »Nicht speziell auf dich.«


  Leander schnallte sich los und stand auf. »Ich geh nach vorn, da ist die Aussicht besser«, sagte er. Wir beachteten ihn nicht. Er zuckte die Achseln und nahm außer Hörweite Platz.


  »Das habe ich auch nicht gemeint. Du bist wütend, dass wir euch so viel Verantwortung aufhalsen.«


  »Ja.«


  »Ich wünschte, wir hätten es vermeiden können.«


  »Charles, du wolltest das Universum verändern.«


  »Ich wollte es begreifen. Also gut. Ich wollte es auch verändern. Aber die Verantwortung dafür wollte ich ganz bestimmt nicht dir aufladen.«


  »Besten Dank auch.«


  Charles machte einen Rückzieher und wandte den Blick ab. Er war verletzt und ärgerlich. Das Kom lag auf seinem Schoß. »Bitte, Casseia, sei doch fair!«


  »Du weißt«, sagte ich mit allem anderem als Fairness im Kopf, »dass ihr es wart, die unseren ersten Vorstoß auf der Erde vermasselt haben. Ihr Olympier. Ihr habt alle so fürchterlich nervös gemacht … Ihr habt uns so sehr unter Druck gesetzt. Und wir wussten nicht einmal, was ihr vorhattet.«


  »Vorhattet?« Er kicherte. »Wir wussten es ja selbst nicht. Offenbar waren gewissen Menschen auf der Erde die Konsequenzen klarer als uns selbst.«


  »Kann sein«, räumte ich ein. »Habt ihr denn geglaubt, ihr könntet dies alles in einem Vakuum tun?«


  Er schüttelte den Kopf. »Vakuum?«


  »Ethik, Charles.«


  »Ach so … Ethik.« Er wurde rot. »Casseia, jetzt bist du wirklich ungerecht.«


  »Von wegen ungerecht. Weißt du, welche Folgen das hier für uns haben wird?«


  »Welche Wahl hatte ich denn? Vor der Erkenntnis die Augen verschließen? Casseia, ich hab versucht, so moralisch und gradlinig zu handeln, wie ich konnte. Unsere ganze Gruppe hat sich an sehr hohen Maßstäben orientiert.«


  »Und deshalb für Cailetet gearbeitet?«


  »Sie sind – waren – schließlich keine Verbrecher. Sobald Achmed Crown Niger dazustieß, haben wir Vorkehrungen getroffen, unseren Laden dichtzumachen. Und Cailetet hat uns wirklich geholfen. Mit einem Anstoß von der Erde. Crown Niger ging es weniger darum, was wir ihm zu bieten hatten, als darum, seine Auftraggeber auf der Erde bei Laune zu halten.«


  »Ihr seid ausgeschieden, als sie die Finanzierung eingestellt haben.«


  »Auch vor diesem Zeitpunkt haben wir keine Informationen weitergegeben.«


  Ich lächelte. »Bist du sicher, dass sie eure Ergebnisse nicht irgendwo eingeschlossen haben? Noch ehe Crown Niger aufgetaucht ist?«


  »Möglich. Aber wenn sie das Material durchgehen, werden sie keinen Hinweis auf das finden, was wir seither entdeckt haben. Es wird sie ganz und gar auf einen Holzweg führen. Wir sind oft im dunkeln getappt, Casseia. Wie die Erde heute noch.«


  Einige Sekunden fiel mir keine Antwort ein. Dann legte sich meine Wut, ich begann am ganzen Körper zu zittern. »Charles, hast du denn keine Angst?«


  Er wägte die Antwort sorgfältig ab und sah mich an. »Nein«, sagte er. »Ihr habt Ordnung reingebracht, Casseia – oder diesen Prozess zumindest eingeleitet. Die Bildung einer verantwortungsbewussten Regierung …«


  »… die noch in den Kinderschuhen steckt, die noch nicht richtig koordinieren kann, die schwach und neu ist. Wir wissen nicht einmal, ob ein glatter Übergang von der Interimsregierung zu einer gewählten Regierung klappen wird. Wir haben’s nämlich noch nicht ausprobiert, Charles.«


  »Na gut«, sagte er. »Ich habe Vertrauen zu euch.«


  »Zum Mars?«, fragte ich und schlang die Arme um mich, um mein Zittern in den Griff zu bekommen. Charles streckte seine Hand nach mir aus und wollte mich berühren, ich warf ihm einen giftigen Blick zu. Er zog die Hand zurück. »Charles, ihr gebt uns die Macht, unsere Feinde zu vernichten. Und wir wissen gar nicht, wer unsere Feinde sind. Die Erde hat uns gegenüber sehr subtile Überzeugungsmittel … Und das einzige, was ihr anbietet, ist ein Vorschlaghammer!«


  »Viel mehr als das«, sagte Charles leise. »Ungeheure Energiequellen. Die ferngesteuerte Kontrolle von Ressourcen. Wir sind in wichtigen Aspekten noch eingeschränkt. Aber das heißt nicht, dass wir uns nicht verteidigen können. Wir können uns gegen fast alles verteidigen.«


  »Vielleicht in Form von Drohungen. Ihr könnt Materie in Antimaterie umwandeln. Mit Fernsteuerung. Aus sehr großer Entfernung. Mit absoluter Treffsicherheit.«


  Er nickte.


  »Wir könnten die Städte der Erde verbrennen. Ihr habt den Horror des zwanzigsten Jahrhunderts wieder heraufbeschworen.«


  Er zog eine Grimasse. »Das ist melodramatisch«, sagte er.


  »Glaubst du denn, Freechild Dauble hätte gezögert, eine solche Macht für ihre Zwecke einzusetzen und zu missbrauchen?«


  »Ich weiß, dass ihr weise damit umgehen werdet. Wir hätten euch gar nicht informiert, wenn ich etwas anderes angenommen hätte.«


  Einen Augenblick verschlug es mir die Sprache. Ich wedelte mit den Händen in der Luft herum und deutete schließlich mit dem Finger auf ihn. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder schreien sollte. »Mein Gott, Charles, bin ich froh, dass ich diesen Eindruck auf dich gemacht habe! Vielleicht bin ich eine Heilige. Aber was ist mit denen, die nach mir kommen? Was ist mit den kommenden Generationen?«


  »Bis dahin weiß es längst jeder. Es wird ein Gleichgewicht da sein. Schau mal, Casseia, das spielt doch gar keine Rolle …«


  »Da bin ich anderer Meinung«, knurrte ich.


  »Es spielt deshalb keine Rolle, weil das Wissen nun mal in der Welt ist und nicht mehr daraus verschwinden wird.« Sein Gesicht nahm einen erschöpften Ausdruck an. »In diesem Leben gibt es keinen Stillstand, kein Ende des Neuen und Erschreckenden.«


  Ich biss mir auf die Zunge. Fast hätte ich gesagt: Die Philosophie fällt dir aber früh ein, Charles.


  »Ich weiß es«, fuhr er fort. »Ich habe Jahre darüber nachgedacht. Ich habe mich selbst gefragt, was geschehen wird, wenn wir die Theorie ausgearbeitet und Zugriff auf das Bell-Kontinuum haben. Und die Deskriptoren manipulieren können. Wir alle haben uns darüber Gedanken gemacht.«


  Leander kam zurück, setzte sich und sah von einem zum anderen. »Waffenstillstand?«


  Ich lachte schwach und schüttelte den Kopf. »Es verschafft mir Albträume.«


  »O Gott!«, sagte Charles. »Eingesperrt in eine Nussschale, könnte ich mich für den Herrscher über unendlichen Raum halten, wären da nicht die Albträume.«{12}


  »Wir denken oft über dieses Zitat nach«, sagte Leander und machte es sich auf seinem Sitz bequem. »Das Universum ist tatsächlich in einer Nussschale enthalten. Entfernung und Zeit spielen keine Rolle, außer als Variationen in den Deskriptoren. Mit diesem Wissen könnten wir wirklich unendlichen Raum beherrschen.«


  »Und was ist mit den Albträumen?«


  Leanders Gesicht nahm plötzlich einen ernsten, ja sogar traurigen Ausdruck an. »Charles hat mich als Sprachrohr auserkoren, weil ich das Aussehen für diese Rolle mitbringe und bei Bürokraten besser ankomme. Das heißt aber nicht, dass ich mir die ganze Zeit auf die Zunge beißen kann. Wir stecken gemeinsam in der Sache, Miss Majumdar. Sie können weiter auf dem hohen Ross sitzen und uns Naivität und intellektuelle Anmaßung vorwerfen. Aber Sie können uns nichts erzählen, das wir nicht schon tausendmal persönlich durchdacht haben.«


  »Keine Unterstellungen, Stephen«, warnte Charles. »So grob vereinfachend sieht Casseia das nicht.«


  Leander nahm sich mit sichtlicher Mühe zusammen, lächelte strahlend und unaufrichtig und sagte: »Tut mir leid. Zufällig bin ich der Meinung, dass es auf einen Mangel an Vorstellungskraft hinweist, wenn man sich ausschließlich auf die Albträume konzentriert, nur die schlechten Seiten sieht.«


  »Warum ist die Präsidentin nicht mitgekommen?«, fragte Charles. »Dies hätte doch Vorrang haben müssen.«


  »Es ist ein wichtiges Problem aufgetaucht. Wenn sie es nicht löst, könnte sich unser Konstrukt in seine Bestandteile auflösen. Und dann gibt es keine verfassungsgemäße Regierung mehr, die entscheiden kann, wie sie mit eurer Arbeit umgehen will. Sie vertraut darauf, dass ich ihr schon sagen werde, was los ist.«


  »Sie hat Angst, nicht wahr?«, fragte Charles.


  Ich rümpfte die Nase.


  »Ich hab’s ihr an den Augen angesehen. Sie denkt in menschlichen Maßstäben. Mit dieser Art von Unermesslichkeit kommt sie nicht ganz klar.«


  Ich nickte. »Kann sein.«


  »Und was ist mit dir? Kannst du deine Furcht überwinden und die Sache mit den Augen eines Kindes betrachten?«


  »Erwarte nicht zu schnell zu viel, Charles«, erwiderte ich.


  Im Testgelände hatten Roboter am Vortag eine behelfsmäßige Unterkunft aufgebaut, in der zwanzig Menschen Platz hatten. Vier der Olympier – Leander, Charles, Chinjia und Royce – waren anwesend. Chinjia und Royce waren sogar schon vor Fertigstellung der Unterkunft hergeflogen, um ihre Gerätschaften zu installieren.


  Ringsum war die Landschaft so kahl, wie ich sie von den Vids kannte, die ich im zweiten Studienjahr in den Bodenkunde-Seminaren gesehen hatte. Melas Dorsa hatte nichts von dem Theatralischen der Sulci oder von den Farben Sinais, keine Fossilien, keine Mineralien …


  Eine Stunde nach unserer Ankunft flogen die Wissenschaftler, die wir als Zeugen der Demonstration eingeladen hatten, in einem weiteren Shuttle ein. Ulrich Zenger und Jay Casares waren engagierte Anhänger der Verfassung und hatten einen makellosen akademischen Ruf. Sie waren Professoren für Theoretische Physik an der Universität von Icaria, einer unabhängigen Forschungseinrichtung, die von sechs BGs finanziert wurde. Wir machten uns in der Unterkunft miteinander bekannt. Charles erklärte ihnen unverzüglich, worum es bei diesem Experiment ging.


  Die Testanlage selbst befand sich unter einer Zeltkuppel, in der kein Luftdruck herrschte. In Schutzanzügen legten Charles, Chinjia, Royce, Zenger, Casares und ich den Weg von der Unterkunft zur Kuppel zurück. Casares nahm einen Zylinder mit reinem Wasserstoff, den Zenger und Casares vorbereitet und mitgebracht hatten, und befestigte ihn sorgfältig in einer Schlinge, die vom Scheitelpunkt der Kuppel herunterhing. Danach brachten Zenger und Royce einen Neutronenzähler und andere Instrumente. Roboter zeichneten die Vorbereitungen auf Vid auf.


  »Was werden wir sehen?«, fragte Casares Charles während der letzten Vorbereitungen.


  »Sie haben unsere theoretischen Arbeiten studiert und verstehen, was wir unserer Behauptung nach erreicht haben?«, fragte Charles im Gegenzug.


  Casares nickte.


  »Und hat es Sie überzeugt?«


  Casares schüttelte den Kopf. »Es ist faszinierend. Aber ein Paradigmenwechsel geht mir gegen den Strich.«


  »Könnte Ihr Wasserstoff-Zylinder auf irgendeine Weise Energie produzieren?«


  »Im gegenwärtigen Zustand nicht«, antwortete Casares.


  »Wir werden ihn dazu bringen, eine große Menge Energie zu produzieren.«


  Wir gingen zurück zur Unterkunft, legten unsere Schutzanzüge ab und gesellten uns im Versuchsraum zu Leander und Zenger. Hier erwarteten uns wieder ein breiter Stahltisch und der weiße Denker ohne Etikett. Mehrere kleine schwarze Schachteln waren durch faseroptische Kabel mit dem Denker verbunden.


  Leander fragte den Denker, ob alle Instrumente und Geräte richtig funktionierten. Mit der Stimme eines jungen Mannes antwortete der Denker, es sei alles in Ordnung.


  Charles ließ sich auf einem Hocker neben dem Tisch nieder. »Unser Denker ist über eine Schnittstelle mit einem Quantenlogik-Denker verbunden, er befindet sich gleichfalls in dem Kasten. Beide wurden auf dem Mars entwickelt, von Marsianern.«


  »Von wem?«, wollte Zenger wissen, deutlich an dieser Errungenschaft interessiert.


  »Von mir«, antwortete Leander, »und Danny Pincher. An der Forschungsuniversität Tharsis.«


  »Das allein ist schon die Reise wert«, erklärte Zenger erfreut. »Falls die Denker stabil und produktiv sind.«


  »Sie sind unsere ersten Modelle und noch nicht besonders leistungsfähig«, erwiderte Leander. »Danny und ich entwickeln inzwischen bessere. Wahrscheinlich haben wir mit unserer Herstellungsweise gegen jede Menge Gesetze verstoßen, aber für die Anlage brauchten wir QL-Kontrolle. Und es hatten sich alle legalen Möglichkeiten, an einen QL-Denker heranzukommen, erschöpft.«


  Zenger nickte. »Bitte fahren Sie fort.«


  »Ein Teil unserer Arbeit wurde von einem ziemlich berühmten wissenschaftlichen Rätsel inspiriert. Wir alle haben uns mit dem Eisloch-Vorfall befasst, der sich vor fast fünfzig Jahren ereignete. Ein Wissenschaftler vom Mond, er hieß William Pierce, hat versucht, die Temperatur einer kleinen Probe von Kupferatomen auf den absoluten Nullpunkt zu reduzieren. Das gelang ihm – mit verheerenden Folgen. Pierce und seine Frau kamen dabei ums Leben. Ein Beobachter des Experiments konnte sich in Sicherheit bringen, wurde aber schwer verletzt. Die Höhle dieses Eislochs verwandelte sich in einen unbegreiflichen leeren Raum.«


  Zenger schien nicht weiter beeindruckt. »Also, was haben Sie mit dem Wasserstoff vor?«, fragte er. »Wollen Sie den ins Wunderland schicken?«


  »Wir haben sein Experiment nie wiederholt«, warf Casares ein. »Es ist nie bewiesen worden, ob der absolute Nullpunkt erreicht wurde. Vielleicht ist etwas anderes passiert.«


  »Wir wissen, dass der Nullpunkt erreicht wurde«, stellte Charles fest.


  Zenger zog die Mundwinkel nach unten und trommelte mit den Fingern auf die Stuhllehne. »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Vorerst keine Einzelheiten«, sagte Leander.


  »Wir werden etwas von dem Wasserstoff in dem Zylinder in Anti-Materie umwandeln«, kündigte Charles an. »Die Reaktion zwischen normalem Wasserstoff und Anti-Wasserstoff wird Neutronen produzieren, Gammastrahlen und Wärme.«


  »Also los«, sagte Casares ungeduldig.


  Charles setzte sich neben den Denker. Über dem weißen Kasten tauchte die Projektion eines Steuerpultes auf.


  »Der Denker fixiert die Deskriptor-Koordinaten für die Probe«, erläuterte Charles. »Die Deskriptoren verwenden keine absoluten Maßstäbe oder Koordinaten. Jeder Raum-Zeit-Deskriptor verhält sich relativ zu den Deskriptoren des Beobachters. In gewisser Hinsicht wird unsere Arbeit dadurch leichter. Wenn wir unsere Probe geortet haben, können wir uns eine Bestätigung holen, indem wir weitere Deskriptoren abfragen. Die sagen uns dann, woraus die Probe besteht … Und dadurch wissen wir dann auch, dass wir genau das anstoßen, was wir auch anstoßen wollen.«


  »Sie wollen uns ja nicht verraten, wie’s gemacht wird«, sagte Zenger und zeigte auf das Gerät. »Aber das, was sie tun – was immer das auch sein mag –, tun sie aus der Entfernung … Wie groß ist die maximale Entfernung?«


  »Auch das steht heute nicht zur Debatte«, antwortete Leander. »Tut mir leid.«


  Zenger wandte sich mir mit finsterer Miene zu. »Wir können kein Urteil abgeben, wenn wir nicht genügend Informationen haben.«


  »Wir haben die Gruppe gebeten, bestimmte Tatsachen für sich zu behalten«, erklärte ich.


  Zenger zog das Kinn ein und schüttelte den Kopf. »Sie haben uns hierher bestellt, damit wir ein sachverständiges Urteil abgeben. Aber wenn Sie uns Informationen vorenthalten, können Sie mit diesem Versuch genauso gut irgendein Schimpansenpaar beeindrucken.«


  Casares war weniger empfindlich. »Lassen Sie uns sehen, was es zu sehen gibt«, sagte er. »Wenn Sie tatsächlich Energie aus unserer Probe gewinnen, haben wir etwas Interessantes. Über Geheimnisse können wir später diskutieren.«


  Halb und halb hatte ich mir mehr Dramatik erhofft. In dem kleinen Raum lag gespannte Erwartung, Neugier und Skepsis in der Luft – aber es war alles völlig undramatisch. Charles zielte nicht auf emotionale Wirkung ab. Im Gegenteil, er arbeitete zügig und ruhig mit Leander zusammen. Beide gaben dem Denker Anweisungen. Wir wurden aufgefordert, genau hinzusehen.


  Das Display über dem Denker projizierte ein dreidimensionales Diagramm des Zylinders mit Farben, die den Abfall der Temperatur anzeigten. Wie Charles erläuterte, war der Zylinder immer noch dabei, abzukühlen und sich der Umgebungstemperatur von rund minus sechzig Grad Celsius anzupassen. Das darin enthaltene Gas bewegte sich langsam.


  »Die Ladung wird natürlich erhalten«, sagte Leander. »Wir können geladene Teilchen nur paarweise mit Teilchen umwandeln, die genau die entgegengesetzte Ladung haben. Neutrale Atome und Moleküle sind ideal. Die Deskriptoren, die den Unterschied zwischen Materie und Antimaterie beschreiben, sind mit anderen Deskriptoren verbunden, die den Spin und die Zeitkomponente eines Teilchens beschreiben. Wir brauchen einen gleichzeitigen Zugriff auf alle diese miteinander verbundenen Deskriptoren. Das Ergebnis ist eine Konversion, die keine physikalischen Gesetze verletzt. Aber da Materie auf Antimaterie trifft, wird Energie freigesetzt.«


  »Und wie ändern Sie die Deskriptoren?«, fragte Casares.


  Charles grinste fast schüchtern. »Tut mir leid. Das kann ich jetzt noch nicht sagen.«


  »Und was gibt’s dann zu beurteilen? Vielleicht zeigen Sie uns einen tollen Zaubertrick. Es könnte alles getürkt sein …«


  »Wir hoffen, Sie trauen unserem Ruf hinlänglich, um uns abzunehmen, dass es hier mit rechten Dingen zugeht«, sagte Leander.


  »Wir können kein Urteil abgeben, wenn wir nur die Wirkung sehen, aber die Theorie nicht einschätzen können«, entgegnete Casares und verschränkte die Arme. »Bei der Wissenschaft geht es um reproduzierbare Ergebnisse. Wenn nur eine einzige Gruppe daran gearbeitet und Ergebnisse erzielt hat, ist das noch kein wissenschaftlicher Beweis. Was ich bis jetzt gehört habe, ist nicht gerade vertrauenerweckend.«


  Charles blickte von einem zum anderen. Die Frustration war ihm deutlich anzusehen. »Ich könnte Ihnen auf der Stelle alle Einzelheiten erzählen. Aber aus Gründen, die auf der Hand liegen, hängt die Entscheidung von Vizepräsidentin Majumdar ab.«


  Ich fühlte mich völlig überfordert, konnte mir aber keine Unentschlossenheit leisten. »Kernpunkte der Theorie müssen geheim bleiben«, sagte ich.


  Charles streckte die Hände hoch. Was kann ich machen?


  Zenger und Casares schüttelten den Kopf. Schließlich wedelte Zenger mit den Händen so, als wolle er mich hinausweisen, sagte jedoch: »In Ordnung. Es gefällt mir zwar nicht, aber zeigen Sie uns, was es zu zeigen gibt, und wir streiten uns später über die Einzelheiten.«


  »Danke«, antwortete Charles. Er nickte Leander zu. »Lass uns die Probe so projizieren, wie unser Denker sie sieht.«


  Leander berührte das virtuelle Steuerpult. Eine Oberfläche mit Gipfeln und Tälern erschien. Pfeile tanzten von Gipfel zu Gipfel und blieben schließlich auf einem liegen, der prompt wuchs. Dann erschien ein kleiner roter Würfel. Innerhalb des Würfels umrissen blaue Linien den Zylinder. Erneut füllte sich der Zylinder mit Farben. Innen schwirrten Leuchtziffern und griechische Buchstaben herum – wie Fliegen, die man in eine Flasche sperrt.


  »Der QL-Denker bewertet nun die Probe«, erklärte Charles. »Alles liegt von jetzt an in den Händen des Denkers. In wenigen Sekunden müssten wir sehen, wie in der Probe Energie produziert wird.«


  Wir sahen aus dem Fenster. Der unter der Kuppel hängende Zylinder war nur als Vid-Projektion zu sehen. Im Raum war Jammern, vereinzeltes Geklapper, Ächzen und Stöhnen zu hören. »Atome von Materie und Antimaterie treffen aufeinander«, erklärte Chinjia und bediente den Tonregler. »Sie hüpfen im Zylinder herum. Der Zylinder heizt sich auf und …« Mit dem Finger verfolgte sie eine neue Kurve auf dem Display. »Hier entstehen Gammastrahlen. Wir erwarten einen Wirkungsgrad von rund zehn Prozent und natürlich eine gewisse Wechselwirkung mit der Flasche … Hier ist der Neutronenfluss.«


  »Bisher haben wir ungefähr eine Trillion Moleküle Antiwasserstoff geschaffen«, stellte Charles fest. »Die Reaktion hat etwa vierundfünfzig Joule produziert.«


  »Das dürfte genügen«, sagte Zenger. »Offensichtlich sind Neutronen und Wärme entstanden.«


  Charles ließ Leander das Experiment abbrechen. Leander berührte das Steuerpult, der rote Würfel und die Graphik verschwanden.


  »Wir haben darüber nachgedacht, wie wir die Wirkung noch steigern könnten«, sagte Charles. »Wir können die Hälfte der Moleküle im Zylinder in Antimaterie konvertieren und dafür sorgen, dass sie eine Form annimmt, die sich mit normalem Wasserstoff verzahnt. Der Druck des Doppelplasmas stößt fliehende Moleküle und Teilchen in eine für weitere Interaktionen optimale Anordnung hinein. Mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit wäre es destruktiv. Der Zylinder würde verdampfen, darüber hinaus auch Teile der Anlage und der Kuppel.«


  Zenger nickte. »So weit wir es beurteilen können, haben Sie anscheinend etwas Interessantes veranstaltet.«


  »Wir lassen einen Roboter den Zylinder holen und hinten ins Labor bringen. Sie können ihn aus der Entfernung untersuchen«, bot Charles an.


  »Ich nehme an, wir dürfen ihn nicht mitnehmen?«, fragte Zenger.


  Alle Köpfe wandten sich mir zu. »Er sollte hierbleiben«, entschied ich.


  »Wirklich sehr aufregend«, bemerkte Zenger ohne großen Enthusiasmus.


  Ein Arbeitsroboter brachte den Zylinder in einer Isolierbox hinten ins Labor. Während Zenger und Casares ihn genau betrachteten und leise miteinander tuschelten, nahm Charles mir gegenüber in der Essnische Platz. Ich stocherte mit der Gabel in einem Teller mit phantasielosem Nano-Fraß herum.


  »Ein bisschen enttäuscht?«, erkundigte er sich.


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte ich und sah auf. Ich bemühte mich, möglichst viel Gelassenheit und Würde in meinen Blick zu legen. »Ich habe ja nicht gleich die Heilige Dreieinigkeit erwartet.«


  Er lächelte kurz. »Du hast dich also auch mit Geschichte befasst. Macht es dir etwas aus, wenn ich dir beim Essen Gesellschaft leiste?«


  Ich schüttelte den Kopf. Er kam mit seinem eigenem Teller zurück. Ich war fast schon mit dem Essen fertig, aber er wollte offenbar mit mir reden.


  »Ärgerst du dich immer noch über das, was wir angestellt haben?«


  »Ich hab mich nie darüber geärgert«, entgegnete ich.


  »Nein«, sagte er in einem Tonfall, der halb Feststellung und halb Frage war. »Nur wird es jetzt noch schwieriger werden.«


  »Das hast du schon vor Jahren gesagt.«


  »Und, hab ich recht gehabt?«


  »Du hast recht gehabt.«


  Er kostete von dem Brei, verzog das Gesicht und ließ die Gabel auf den Teller fallen. »Nicht gerade erste Sahne. Entspricht der Tradition. Die Wissenschaftler auf dem Mars müssen faden Nano-Fraß zu sich nehmen. Hat was mit ihrer Kreativität zu tun. Erinnerst du dich noch an den schrecklichen Wein in Très Haut Médoc? – Es tut mir immer noch leid.«


  »Um den Wein?«


  »Nicht nur um den Wein.«


  Ich wandte den Kopf ab, da ich das Thema umgehen wollte, und zog mein Kom heraus. »Habt ihr noch weitere Demonstrationen in petto? Diese …«


  »… wird auf Politiker keinen Eindruck machen, ich weiß. Wir könnten Olympus Mons verdampfen, falls du das möchtest.«


  Einen Augenblick wusste ich nicht, ob es Spaß oder Ernst war. »Das wäre eine wahrhaft … reife Leistung«, sagte ich.


  Charles lachte und spielte mit seinem Teller herum, stieß ihn mit dem Finger an. »Wir können noch viel mehr. Wie Stephen auf dem Weg hierher gesagt hat, könnten wir einen superleistungsfähigen Antimaterie-Hochbeschleunigungsantrieb entwickeln. Besser als alles, was die Erde machen kann. Wir könnten ihn in einen Standardkreuzer des Sonnensystems einbauen und wie die Hornissen herumsausen. Eine interplanetarische Tour in Monaten statt Jahrzehnten schaffen. Mit einer voll ausgerüsteten technischen Anlage könnten wir den Antrieb in sechzig oder siebzig Tagen bauen.«


  »Ein solches Schiff wäre sehr hell und im ganzen Sonnensystem sichtbar«, wandte ich ein. »Wie wär’s mit etwas, das die Erde nicht beunruhigt?«


  Charles stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Klar«, sagte er. »Stephen und ich haben eine ganze Reihe von Demonstrationen mit unterschiedlichem Schwierigkeitsgrad geplant. Wir sind auf Yahoos{13} spezialisiert. Bring sie uns nur alle.«


  Angesichts der Gewichtigkeit unseres Problems war er mir eine Spur zu flapsig, aber ich hatte es satt, ihm ständig eine aufs Dach zu geben. »Ich bin in Physik immer noch nicht sonderlich bewandert«, sagte ich.


  »Das solltest du aber«, erwiderte er vorwurfsvoll. »Ich selbst benutze zwar keine Erweiterung, aber ich kann dir eine gute empfehlen. Auf dem Mars hergestellt.«


  »Nein danke, im Moment nicht.« Ich vergewisserte mich, dass die anderen immer noch außer Hörweite waren. »Allerdings bin ich neugierig. Wie habt ihr dies alles bewerkstelligt?«


  Mit dem strahlenden und eifrigen Gesicht eines Kindes lehnte sich Charles vor und legte die Hände auf den Tisch. »Ich habe mich schon immer mit blöden Problemen herumgeschlagen – den wirklich großen Problemen. Es ist blöde, sich damit herumzuschlagen, weil viele davon auf die Sprache zurückzuführen sind, in der sie formuliert werden. Und das ist ein Kampf gegen Windmühlenflügel.


  Aber ein Problem schien wirklich groß und interessant zu sein – und ein grundsätzliches. Die Mathematik ist eine mächtige Sache. Wir können Gleichungen aufstellen und sie als Mittel dazu benutzen, die Natur zu beschreiben. Wir können sie dazu benutzen vorherzusagen, was passieren wird. Was verleiht der Mathematik solche Macht? Ich brauchte Jahre, um zu einem Ergebnis zu kommen. Und als ich es hatte, erzählte ich keinem Menschen davon – weil meine Schlussfolgerung so einfach war, weil ich zu jung war und weil es keine Möglichkeit des Beweises gab.


  Also wartete ich ab. Ich befasste mich mit dem Eisloch, mit allem, was ich über William Pierce, seine Arbeit und die todbringende Entdeckung finden konnte. Ich erkannte, dass meine einfache Lösung in seine Theorien hineinpasste und sie sogar erklärte und ergänzte. Ich schloss mich anderen Leuten an, die offenbar auf einer Wellenlänge mit mir waren, arbeitete mit ihnen zusammen und stachelte sie an … Meine Ideen wurden überprüfbar.


  Die Mathematik besteht aus einem System von Regeln und Gesetzen. Auch das Universum scheint nach einem System von Regeln und Gesetzen zu arbeiten – nicht ganz so präzise, aber schließlich sind Messungen in der Natur nie ganz präzise. Das hätte an sich schon jedermann einen Hinweis geben können. Die Regeln verleihen der Mathematik den Charakter einer Rechenmaschine. Wir können Computer konstruieren und dazu mathematische Konzepte und Regeln verwenden, weil die Mathematik ein Rechensystem ist. Der Computer funktioniert nicht viel anders als die Mathematik selbst – er ist Mathematik. In ihm ist sie offen sichtbar geworden, in ihm hat sie sich in materieller Gestalt manifestiert. Und die Mathematik ist deshalb so nützlich, wenn wir die Natur beschreiben und Vorhersagen treffen wollen, weil auch die Natur selbst ein System von Regeln verwendet. Die Natur verhält sich so, als sei sie ein mathematisches System.


  Wenn wir Mathematik im Kopf betreiben – kopfrechnen –, speichern wir die Ergebnisse – und die Regeln selbst – in unserem Kopf oder auch auf Papier oder sonstigen Medien ab. Unser Gehirn wird zum Computer.


  Das Universum speichert die Ergebnisse seiner Operationen in Form von Natur. Ich verwechsle Natur nicht mit Realität. Auf einer grundsätzlichen Ebene ist die Realität der Satz von Regeln, deren Interaktionsergebnisse Natur sind. Das Problem, die Quantenmechanik mit Phänomenen größeren Maßstabs in Einklang zu bringen, besteht teilweise darin, dass man Ergebnisse irrtümlich für Regeln hält. Das ist eine in unserem Hirn verankerte Gewohnheit, die dem Überleben dient – aber nicht der Physik.


  Die Resultate ändern sich, wenn sich die Regeln ändern. Unser Universum hat sich vor Äonen aus einem Chaos möglicher Regeln entwickelt … Im ursprünglichen Fundament oder Ursprungsgrund sprudelte es nur so vor Möglichkeiten. Bestimmte Regelgruppen verschwanden im Chaos, weil sie nicht konsistent waren. Sie konnten mit strengeren, sinnvolleren Regelgruppen nicht konkurrieren und haben nicht überlebt. ›Überleben‹ meine ich hier nicht in zeitlichem Sinn. Sie wurden in einer Ewigkeit, in der die Zeit nicht existierte, einfach eliminiert und negiert. Aber bestimmte Regelgruppen gelangten tatsächlich zur Existenz. Regeln, die sich nicht unmittelbar widersprachen, die als selbständige Rechenmatrix operieren konnten.


  Die Regelgruppen, die starke Widersprüche enthielten und keine langlebigen Ergebnisse hervorbringen konnten, wurden einfach nicht ›gespeichert‹. Sie verschwanden. Diejenigen, deren Ergebnisse miteinander interagieren konnten und einander nicht widersprachen, überlebten, zumindest zeitweise.


  Das Universum, das wir sehen, nutzt eine entwickelte, selbst-konsistente Gruppe von Regeln. Und die Regeln der Mathematik kann man damit mehr oder weniger in Einklang bringen. Mathematik ist eine Rechenmatrix. Ihre Fähigkeit der Beschreibung und Vorhersage ist kein Rätsel, wenn das beobachtete Universum das Ergebnis einer Rechenmatrix ist. Kein Mysterium, sondern ein fundamentaler Schlüssel.«


  Ich hatte ihm aufmerksam zugehört und versucht, seine Gedankengänge nachzuvollziehen. Manches war recht klar, aber seinen intuitiven Sprüngen konnte ich nicht folgen.


  Charles blinzelte zur Decke. »Das hab ich noch nie jemandem erzählt. Du siehst meine theoretische Unterwäsche, Casseia.«


  »Ist mir nicht peinlich«, sagte ich. »Ich begreife ja kaum, was ich da sehe.«


  »Wir haben uns ständig im Kreis gedreht, wir haben über die Verantwortung für die Entdeckung gesprochen, über die Probleme, die die Deskriptor-Theorie dir und jedem anderen macht. Deshalb wollte ich dir mehr über die Dinge erzählen, die ich zu meiner Entschuldigung anführen kann. Bei all dem kommen wir ohne Gott aus – aber das heißt nicht, dass ich nicht nach Gott gesucht hätte. Ich hab einfach noch nicht den Schlüssel gefunden. Vielleicht gibt es gar keinen Schlüssel. Aber wenn ich über diese Dinge nachdenke, wenn ich mich mit diesen Problemen auseinandersetze, dann – und nur dann – empfinde ich so etwas wie Würde vor Gott.


  Ich habe mein Leben schon als rechtschaffener Mensch gelebt, ich bin ja kein Ungeheuer. Aber ich habe so viele emotionale Probleme, wie ein Mensch nur haben kann. Wenn ich arbeite, transzendiere ich diese Probleme. Bin rein. Es ist wie eine Droge. Ich kann nicht mit dem Denken aufhören, nur um verantwortlich zu handeln und dem Wandel einen Riegel vorzuschieben. Ich brauche die Reinheit dieser Art des Denkens, dieser Art von Entdeckung. Vielleicht werde ich nie Erlösung in einer Liebe finden. Vielleicht werde ich mich selbst nie völlig verstehen. Aber wenigstens werde ich das haben: die Augenblicke, in denen ich Fragen über die Wirklichkeit gestellt und sinnvolle Antworten bekommen habe.«


  »Wann hast du deine Annahmen zum ersten Mal für gerechtfertigt gehalten?«


  »Ich habe die Olympier zusammengebracht. Stephen war entscheidend für die Politik, besonders als wir anfingen, für Cailetet zu arbeiten. Als erstes haben wir den Versuch von William Pierce wiederholt. Wir haben seinen Apparat nachgebaut, die Dämpfung des Feldes verbessert und für wirksamere Pumpen zur Einwirkung auf das Feld gesorgt. Wir haben eine kleinere Probe von Atomen benutzt. Und wir haben die Atome tatsächlich auf den absoluten Nullpunkt gebracht. Bei Nulltemperatur dehnt sich das Bell-Kontinuum wie die Raumzeit aus, sie werden ko-extensiv. Sie verschmelzen. Und man kann die Deskriptoren innerhalb der Teilchen verändern.«


  »Und das ist alles?«, fragte ich.


  »Das allein ist schon eine gigantische Sache«, entgegnete Charles. »Aber du hast recht. Es würde noch nicht reichen … Die Erde glaubt, Deskriptoren seien einfache Ja-Nein-Schalter. Aber ich kam zu dem Schluss, dass es so einfach nicht sein kann. Zuerst habe ich versucht, sie als ebene variable Funktionen zu betrachten. Aber das klappte auch nicht. Sie waren keine Ja-Nein-Schalter, aber auch keine ebenen Wellen. Sie hingen wechselseitig voneinander ab. Jeder Deskriptor bezog sich auf die anderen Deskriptoren. Zusammen bildeten sie ein Netzwerk. Jedes Teilchen, das Masse hat, enthält dieselbe Anzahl von Deskriptoren. Aber diese Zahl ist keine ganze Zahl. Sie ist nicht einmal rational. Deskriptoren folgen von Anfang bis Ende der Quantenlogik.« Er sah mich ein wenig besorgt an. »Langweile ich dich?«


  »Ganz und gar nicht«, antwortete ich. Ich merkte, dass mich der Klang seiner Stimme anzog. Seine Stimme klang einerseits jungenhaft begeistert, andererseits sehr bestimmt. Kinder, die mit Streichhölzern spielen. Die Faszination des Feuers.


  »Wenn du einen Deskriptor ›umdrehen‹ willst, musst du ihn erst dazu überreden, dass er überhaupt existiert«, fuhr Charles fort. »Du musst ihn aus der Wolke potentieller Deskriptoren herauslösen, die alle miteinander zusammenhängen und voneinander abhängig sind. Und dazu brauchst du einen QL-Denker.«


  »Aber wie erreichst du sie?«, fragte ich.


  »Gute Frage«, antwortete Charles. »Du denkst wie ein Physiker.«


  »Eher wie ein Kind, das aus Matsch Kuchen backen will«, erwiderte ich.


  Er lächelte und stupste mit seinen Fingern gegen meine Hand. »Unterschätz dich nicht.«


  Ich zog meine Hand zurück. »Also wie?«, hakte ich nach.


  »Wenn wir eine Probe von Atomen auf den absoluten Nullpunkt bringen, nimmt der ko-extensive Raum drum herum die Eigenschaften eines großen einzelnen Teilchens an. Wir nennen es Pierce-Region oder Tweaker. Der Tweaker hat seine eigene Ladung, Spin und Masse, und zwar e-mal die Masse der ursprünglichen Atomprobe. Seine Extramasse ist natürlich eine Pseudomasse, auch die Eigenschaften sind Pseudo-Eigenschaften. Wir haben das Pseudo-Teilchen, den Tweaker, in einem Vakuum in der Schwebe gehalten. Wir fanden heraus, dass wir bei Manipulation des Tweakers in Wirklichkeit einen Deskriptor auswählten, ihn aus der Wolke herauszogen und direkt veränderten. Aber es tat sich nichts. Bis wir zufällig über den einzigartigen Identitäts-Deskriptor stolperten, der ein Teilchen von allen anderen getrennt hält.«


  »Und was weiter?«


  »Mit dem Tweaken oder Umdrehen dieses einzigartigen Identitäts-Deskriptors konnten wir unser Pseudo-Teilchen in jedes beliebige andere Teilchen umwandeln, wo es sich auch befinden mochte. Das Pseudo-Teilchen selbst existiert gar nicht in der Matrix – die Matrix erkennt es nicht. Darum nimmt ein anderes Teilchen die Eigenschaften an, die wir ihm zuweisen. Das kann ein einzelnes, weit entferntes Teilchen sein – oder alle Teilchen innerhalb eines wohldefinierten Volumens.«


  Das leuchtete mir beinahe ein. »Der Tweaker, der ko-extensive Raum, wird zum Stellvertreter für andere Teilchen. Was ihr mit ihm anstellt, stellt ihr mit ihnen an.«


  »Richtig«, antwortete Charles. »Verstehst du, eigentlich gibt es gar keine Teilchen – keine solchen Dinge wie Raum oder Zeit. Das sind jetzt nur noch Fragmente des alten Paradigmas. Uns bleiben nur noch Deskriptoren, die innerhalb einer Undefinierten Matrix interagieren.« Er warf einen Blick über die Schulter auf Casares und Zenger, deren sich bewegende Schatten durch den transparenten Vorhang zu sehen waren. Chinjia und Leander halfen ihnen. »Wir können ein weit entferntes Teilchen auf eine Weise anregen, die man als Signal deuten kann.«


  »Wie schnell?«, fragte ich.


  »Wie schnell das Signal reisen kann? Ohne jeden Zeitverzug. Denk daran: Die Entfernung existiert nicht.«


  »Verletzt ihr dabei nicht ein paar wichtige Gesetze?«


  »Darauf kannst du wetten«, antwortete Charles begeistert. »Ein Paradigmenwechsel. Und das sage ich nicht leichthin. Wir haben die Kausalität direkt zur Tür hinausgeworfen. Wir ersetzen sie durch einen eleganten Balanceakt im Bell-Kontinuum. Buchhaltung.« Er spitzte die Lippen, sog tief Luft ein, verschränkte die Hände auf dem Tisch und schlug mit einem Handknöchel leicht auf die Tischplatte. »Das ist die Erklärung. So kurz und einfach wie möglich formuliert.«


  »Die ganze?«, fragte ich. Er hielt etwas zurück.


  »Die ganze, die im Augenblick zählt – und ganz bestimmt so weitgehend, wie du sie hören möchtest.«


  »Du meinst so weitgehend, wie ich sie nachvollziehen kann. Noch eine Frage: Was ist das Bestimmungs-Tweak?«


  Charles senkte den Blick. »Du hast den Brief aus Stanford gelesen«, stellte er fest.


  »Ja.«


  »Und mir deshalb vor ein paar Jahren die Nachricht geschickt.«


  »Ja.«


  »Das war Spekulation. Reine, unbegründete Spekulation.«


  »Und sonst nichts?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wie läuft die Arbeit bei deinem Mann?«


  »Sehr gut«, antwortete ich.


  »Sie haben eine seltsame Vorliebe für Wissenschaftler, Miz Majumdar«, sagte Charles mit mehrdeutigem Lächeln.


  Ehe ich antworten konnte, kamen Leander und Casares durch den Vorhang und ließen sich in der Nische nieder. »Wir sind fertig«, sagte Casares. »Das Innere des Behälters ist beschädigt – als hätte man ihn angeschmort und verätzt. Ich bin davon überzeugt, dass in der versiegelten Probe durch eine Antimaterie-Interaktion Energie entstanden ist. Davon ist auch Doktor Zenger überzeugt.«


  »Ich gehe vorläufig davon aus«, warf Zenger korrigierend ein, der sich zu uns gesellt hatte.


  »Wir können unseren Bericht direkt an die Präsidentin schicken oder …«


  »Ich nehme ihn mit und leite ihn ihr zu«, sagte ich.


  »Haben Sie schon Sicherheitsmaßnahmen beschlossen?«, fragte Leander. »Wir müssen wissen, mit wem wir reden können.«


  »Wir sind noch dabei, die Einzelheiten festzulegen.«


  »Regierungspolitik liegt im Detail«, bemerkte Charles.


  Auf dem Rückweg betrachtete ich Charles und Chinjia, beobachtete ihre Gesten, das Spiel ihrer Blicke, wenn sie einander oder mich, Zenger und Casares ansahen. Während wir über Solis Dorsa hinwegflogen und dem Ausläufer eines schwachen, aber großflächigen Sandsturms auswichen, fühlte ich mich plötzlich irgendwie beklommen.


  Etwas sehr Wichtiges war nicht ausgesprochen, nicht behandelt worden.


  Nicht nur die Regierungspolitik lag im Detail.


  Meine Stimmung verschlechterte sich. Je weniger ich verstand, je weniger ich interpretieren konnte, was gesagt wurde, desto schwächer würden Ti Sandra und ich dastehen. Wir konnten uns keine Schwäche leisten. Wir würden diese Dinge noch viel umfassender begreifen müssen – um ihre Implikationen so weit wie nur irgend möglich vorherzusehen.


  Dazu gab es für mich nur einen Weg. Ich hatte nicht Charles’ natürliche Begabungen. Ich konnte seine intuitiven Gedankensprünge nicht nachvollziehen. Ich würde zumindest einen einzigen Schritt in Oriannas Richtung tun müssen. Charles hatte es vorgeschlagen. Es war offensichtlich notwendig. Aber es ging mir immer noch völlig gegen den Strich.


  Ich brauchte eine Erweiterung. Ich würde mich zu Charles’ Verständnisebene, wenn nicht sogar Brillanz, aufschwingen müssen – und das so bald wie möglich.


  VIERTER TEIL
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  NACH AUSSEN HIN ÄNDERTE SICH die gesellschaftliche Struktur des Mars – wo die Menschen lebten, mit wem sie sich zusammentaten – nur wenig. Die größten Veränderungen erlebten die Beamten in der frischgebackenen Regierung, die wie Vögel auf der Suche nach einem Nest über den Mars schwärmten. Das Nest wurde gefunden, die Interimspräsidentin hatte es ohne viel Federlesens ausgesucht. Ti Sandra wählte Schiaparelli Basin zwischen Arabia Terra und Terra Muridiani, und bald sprudelte die kleine Siedlung Many Hills vor Aktivität. Hier sollte die Hauptstadt des Mars entstehen.


  Eine so großartige Bestimmung erforderte mehr als das Ausheben von Tunneln und den Bau von Kuppeln. Es erforderte eine Renaissance der Architektur, etwas, das das ganze Sonnensystem beeindrucken und als Symbol der neuen Republik dienen würde. Alle Familien der Republik wollten finanzielle Mittel und fachkundigen Rat beisteuern. Die Schwierigkeit bestand darin, aus der Fülle von begeisterter Unterstützung und Ratschlägen auszuwählen.


  Die vorläufige gesetzgebende Körperschaft rief eine Instanz namens Point One ins Leben und wies ihr eine doppelte Aufgabe zu: Sicherung der Exekutive und Informationsbeschaffung für die Regierung in ihrer Gesamtheit. Ti Sandra hatte darüber nachgesonnen, dass man die Aufgabenbereiche irgendwann trennen müsse, andernfalls werde eine fünfte Regierungsabteilung entstehen: »die Abteilung für Intrigen und Dolchstöße«, wie sie es nannte. Allerdings war bis jetzt alles reibungslos über die Bühne gegangen.


  Im winzigen Hauptquartier von Many Hills unterhielt ich mich mit Ti Sandra über das Ende unserer Regierungszeit und den Übergang zu einer vom Volke gewählten Regierung. Ich wollte die Zusammenarbeit mit den Olympiern fortsetzen, zumindest bis ein voll einsatzfähiges Ministerium für Forschung und Wissenschaft eingerichtet war. Ich erwähnte, dass ich mir eine Erweiterung zulegen wollte. Ti Sandra interessierte sich für die Art der Erweiterung, die ich nutzen wollte. Ich wusste es noch nicht. Und dann präsentierte sie ihrerseits eine Überraschung.


  Die Präsidentin ging an dem Display entlang, das eine ganze Wand ihres Büros einnahm. Die Medienanschlüsse waren erst am Vortag installiert worden. Von dem neuen Display konnte man umfassende Statistiken über den Mars in Sekundenschnelle abrufen, außerdem hatte es Zugriff auf alle externen Netze. Spezielle Denker suchten alle LitVid-Übertragungen gezielt nach Bildern und Begriffen ab und kommentierten ständig die Stimmung auf dem Planeten. Wir hatten vor, uns ähnliche (wenn auch nicht ganz so umfangreiche) kostenpflichtige Dienste auch für andere Teile des Dreierbundes einschließlich der Erde zu sichern.


  Unser Gespräch wandte sich der kommenden Wahl zu. »Wir sind gar nicht so schlecht, weißt du«, sagte Ti Sandra. »Hast du die Umfrageergebnisse gesehen?«


  Viele Menschen hatten sich zur Kandidatur bereit erklärt, aber in der Vorwahl-Meinungsumfrage hatte keiner von ihnen besonders gut abgeschnitten.


  »Ich habe sie gesehen«, antwortete ich.


  »Wenn wir kandidieren würden, könnten wir wahrscheinlich gewinnen«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer.


  Ich spürte eine innere Anspannung. »Meinst du das ernst?«


  Ti Sandra lachte und umarmte mich. »Was sollen wir denn sonst machen? Ehrenwerte marsianische Zurückhaltung an den Tag legen, uns auf unsere Farmen zurückziehen und als Regierungsmenschen A.D. kleineren Politikern Ratschläge erteilen?«


  »Klingt doch prima«, sagte ich.


  Ti Sandra schnalzte missbilligend. »Du hast dein Terrain abgesteckt. Du willst Charles Franklin auf den Fersen bleiben.«


  Ich sah sie schockiert an.


  »Ich meine natürlich dem, was er tut.«


  Ich habe mich in meinem Leben nur selten über die Präsidentin geärgert, aber bei diesen Worten geriet mein Blut in Wallung.


  »Das ist schließlich nicht irgendeine Sache. Wenn sie nicht richtig gesteuert wird, kann uns das die größten Probleme einbringen, Probleme, mit denen wir jahrelang zu tun haben werden.«


  »Ich weiß«, lenkte Ti Sandra ein und hob beschwichtigend die Hände. »Mir graut davor, wenn ich nur daran denke. Und ich kann mir niemanden vorstellen, der besser als du geeignet wäre, das Projekt zu überwachen. Aber … wie kommst du auf die Idee, dass ein frischgebackener Haufen gewählter Regierungsvertreterinnen und -vertreter so weise sein wird?«


  »Ich werde sie unterstützen.«


  »Und wenn sie diese Unterstützung gar nicht wollen?«


  Auf diesen Gedanken war ich noch gar nicht gekommen.


  »Wahlen sind Glücksache«, sagte Ti Sandra. »Wir haben auf dem Mars noch gar nicht bewiesen, dass wir wissen, wie man’s macht. Die heikelste Zeit ist der Übergang.«


  »Und der Übergang wird von Führern, die keine Macht abgeben wollen, gehemmt«, erinnerte ich sie.


  »Und von Führern, die nicht wissen, wie man regiert, vermasselt«, gab sie zurück.


  »Du willst, dass ich mit dir zusammen kandidiere?«


  »Ich bin von dir abhängig«, antwortete sie. »Und … ich würde dir die Olympier als dein spezielles Aufgabengebiet zuteilen. Es wäre doch schade, so viel Geld für eine Erweiterung auszugeben und dann nur als Zaungast zuzuschauen.«


  Ich dachte einen Augenblick darüber nach. An erster Stelle stand für mich nicht der Gedanke, Geschichte zu machen. Mir ging es darum, den Mars durch eine angsteinflößende Zeit zu bringen. Wenn ich auf Ti Sandras Angebot einging, würde ich noch mehr Zeit mit Ilya, weitere Jahre meines Privatlebens opfern müssen. Aber Ti Sandra hatte recht. Die meisten Kandidatinnen und Kandidaten waren nicht sonderlich beeindruckend. Wenigstens hatten Ti Sandra und ich ein bisschen Erfahrung.


  Persönliche Erwägungen musste man zurückstellen. Wo konnte ich am besten nützen? Ich hätte mein Fachwissen gern weitergegeben, ohne mich dem nervenaufreibenden Stress des Regierungsamtes auszusetzen.


  »Du siehst nicht gerade begeistert aus«, bemerkte Ti Sandra.


  »Ich fühle mich elend«, antwortete ich. Und das war kaum übertrieben.


  »Die Regenten, die am wenigstens Lust zum Regieren haben, sind die allerbesten«, behauptete Ti Sandra.


  »Das glaube ich keine Sekunde«, sagte ich.


  »Ist aber ein guter Slogan«, erwiderte sie. »Machst du nun mit?«


  Ich dachte schweigend nach. Ti Sandra stand geduldig da, ein hoher, breiter Baum. Ihre Präsenz erfüllte den Raum. Inzwischen liebte ich Ti Sandra wie eine Mutter.


  Ich nickte, und wir tauschten einen festen Händedruck.


  Zweifellos war ich jetzt zur Politikerin geworden.


  


  Der beste Ort, an dem man eine Erweiterung aussuchen, kaufen und installieren lassen konnte, war Shinktown. Ich beriet mich mit Charles darüber, welche marsianische Herstellung die beste sei und welches Niveau ich für meine Zwecke benötigen würde. »Irgendeine Erweiterung, die weniger ist als ein Mini-Denker«, schlug er vor, »aber auch mehr als ein LitVid-Programm. Die beste Erweiterung in dieser Kategorie ist eine, die Marcus Pribiloff entworfen hat. Die Urheberrechte hat die BG Wah Ming. Sie kostet zweihunderttausend Dreierbund-Dollar, aber ich kann dir einen Preisnachlass verschaffen.«


  Ich fragte, warum er sich nie eine Erweiterung beschafft habe. »Ich bin nicht so vermessen zu behaupten, ich könne keine brauchen«, antwortete er, »aber für kreative Arbeit sind sie wirklich nicht unbedingt nützlich. Zu festgelegt und linear.«


  Shinktown hatte sich in den vergangenen sechs Jahren nur wenig verändert. Immer noch herrschte hier die Atmosphäre billiger Unterhaltung und einer an Studenten ausgerichteten Gastronomie. Die Architektur verkörperte immer noch das Schlimmste, was der Mars zu bieten hatte. Aber im Südwesten war ein neues Viertel entstanden. Es bot Dienstleistungen für Studenten und Dozenten an, die in Konkurrenz zu den terrestrischen Akademikern treten wollten.


  Auf dem Mars hatte es immer schon Menschen gegeben, die Erweiterungen nutzten. Zuerst waren es Wirtschaftswissenschaftler gewesen, ihnen folgten Mathematiker, Physiker, Soziologen und zuletzt auch Ärzte. Aber inzwischen kamen auch Marsianer nach Shinktown, die nicht aus besonderen beruflichen Gründen Erweiterungen wollten. An der Mars-Universität Sinai hatte sich der Erwerb von Erweiterungen in den letzten drei Jahren verdreifacht.


  Die Einstellungen waren im Wandel begriffen. Der Mars wurde der Erde immer ähnlicher. In zwanzig Jahren würden wir sie vielleicht eingeholt haben – dachte ich damals.


  Für die Reise nach Shinktown nahm ich Urlaub. Dort suchte ich, innerlich zitternd, Pribiloffs Praxis auf. Die Inneneinrichtung war ein modernes Imitat des alten Siedlerstils und verkörperte das ursprüngliche marsianische Design jener Zeit, als die Güter noch knapp waren – allerdings mit einem Hauch von Ironie. Ich mochte den Stil, aber meine Nervosität legte sich trotzdem nicht.


  Eine mütterliche, sehr konservativ gekleidete Sekretärin führte eine kurze medizinische Untersuchung durch und bestätigte mir die bereits bekannten Gesundheitsdaten. Dann geleitete sie mich in Doktor Pribiloffs inneres Heiligtum. Er kam mir zur Tür entgegen, schüttelte mir fest die Hand, nahm auf einem Hocker Platz und bot mir einen bequemen Sessel unter einer Lampe an. Der Rest des kleinen Zimmers lag im Schatten, auch er selbst blieb im Hintergrund. Der Doktor schien in meinem Alter zu sein. Er hatte ernste Gesichtszüge, eine hohe Stirn, tiefbraune Haut und wirkte auf gelehrtenhafte Weise anziehend. Er trug einen einfach geschnittenen Anzug und elegante Schaftstiefel. Es fiel mir auf, dass eine Tasche fürs Kom an seiner Kleidung fehlte. Sicher hatte er ein implantiertes Kom.


  »Sie haben eine interessante Wahl getroffen, Frau Vizepräsidentin«, eröffnete Pribiloff das Gespräch. »Es gibt nicht viele Politikerinnen und Politiker, die eine speziell wissenschaftliche Erweiterung wollen. Sie haben früher kein besonderes Interesse an solchen Gebieten gezeigt … Darf ich fragen, warum Sie inzwischen daran interessiert sind?«


  Ich lächelte höflich und schüttelte den Kopf. »Eigentlich hat es rein persönliche Gründe«, antwortete ich.


  »Hobby-Erweiterungen sind nicht immer das Wahre«, informierte er mich und rutschte auf seinem Hocker hin und her. »Wenn man sich auf den neuesten Stand bringen will, braucht man dazu immer noch sehr viel Motivation und Konzentration. Das Modell, das Sie angefordert haben … Ich habe dieses Modell noch nie eingesetzt. Es ist die Variation einer auf der Erde entwickelten Erweiterung. Und selbst dort wird sie nur selten eingesetzt.«


  »Warum fragen Sie mich nach meinem Motiv?«


  »Es ist nicht nur Neugier, Miss Majumdar. Wir müssen ihre neurale Syntax mit der Erweiterung in Einklang bringen. Und dieses Modell funktioniert nur in einem bestimmten Bereich syntaktischer Ergänzungen optimal. Ich nehme an, Sie werden damit klarkommen …«


  »Davon habe ich mich überzeugt, ehe ich hierher kam«, teilte ich ihm mit.


  »Ja. Trotzdem: Die Erweiterung verlangt sehr viel Konzentration. Sie ist recht aggressiv, wie wir es ausdrücken. Manche würden sagen: Sie kann nerven.«


  »Inwiefern?«


  »Zum einen wird sie Ihre Sichtweise dadurch verändern, dass sie eine direkte Verbindung zwischen mathematischer Vorstellungskraft und innerer Sicht herstellt. Das ist keine dauerhafte Veränderung, aber wenn Sie die Erweiterung länger als drei Jahre haben und entfernen lassen wollen, wird die Anpassungsphase recht unangenehm für Sie sein.«


  »Entzugserscheinungen«, sagte ich.


  »Manche Leute haben es so beschrieben. Aufgrund der Erweiterung werden Sie ein bisschen anders denken, ein bisschen analytischer, was gewisse Dinge betrifft. Vielleicht sehen Sie selbst soziale Beziehungen in einem neuen Licht.«


  »Ihnen scheint bei meiner Wahl nicht recht wohl zu sein, Doktor.«


  »Aber nein. Ich möchte nur, dass meine Klienten das Potential und die Grenzen einer solchen Erweiterung verstehen. Wenn Sie ausreichend motiviert sind, wird es bestens funktionieren. Aber wenn Sie’s nicht sind …«


  »Ich bin’s«, versicherte ich.


  »Also gut. Ich möchte Ihnen die verfügbaren Erweiterungsmöglichkeiten jetzt kurz erläutern. Dieses Modell hat Standardgröße, enthält aber im Unterschied zu rein faktenorientierten Erweiterungen sehr viele Algorithmen zur Problemlösung. Es umfasst Begriffe und Gleichungen zur direkten Aktivierung Ihres Gedächtnisses sowie Hilfen für das Nervensystem, die Ihnen das Denken auf höchst abstrakter Ebene erleichtern. Sie werden dadurch nicht selbst zum wissenschaftlichen Genie, aber Sie werden verstehen können, worüber sich die Genies unterhalten. Und Sie werden über eine tolle Ausrüstung für Expeditionen in die unterschiedlichsten Wissensbereiche verfügen, wobei der Schwerpunkt auf physikalischer Theorie liegt.«


  »Genau das, was ich brauche«, stellte ich fest.


  »Wie Sie gebeten haben, wird dieses Modell auf den neuesten Stand gebracht, außerdem können Sie jederzeit Ergänzungen aus dem Netz für ein Update einspeichern. Wir können für Sie auch die Belieferung mit Supplementen in verschiedenen Basis-Sprachen regeln.«


  »Gut.«


  Pribiloff sah mich einen Augenblick lang an und fuhr dann fort: »Die Prozedur ist selbstverständlich schmerzlos. Die Erweiterung wird subkutan in einer hyperimmunen Hülle nahe beim Foramen magnum im Schädel eingesetzt. Nach der Implantation stellen Nano-Fasern die neuralen Verbindungen innerhalb einer Stunde her. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden müssten Sie die Erweiterung Ihrer Fähigkeiten – auf jeden Fall zusätzliches Wissen – spüren. Ich brauche von Ihnen noch verschiedene Einverständniserklärungen, die Kreditfreigabe und Ihre Zusage, in den ersten zehn Tagen tägliche Berichte über Ihre Fortschritte abzuliefern. Die Erweiterung erstellt die Diagnose selbst. Sie brauchen den Bericht nur übers Netz durchzugeben. Falls Sie sich nicht melden, erlöschen alle Garantien.«


  »Ich verstehe.«


  »Selbstverständlich gilt für mich die ärztliche Schweigepflicht.«


  »Natürlich.«


  »Wann möchten Sie die Erweiterung einsetzen lassen?«


  »So schnell wie möglich.«


  »Schön. Ich führe alle Eingriffe und Implantationen persönlich durch. Passt es Ihnen morgen um fünfzehn Uhr?«


  Am nächsten Tag kehrte ich, nervöser denn je, in sein Büro zurück. Im abgedunkelten Zimmer legte ich mich auf einer bequemen Couch auf den Bauch. Über meinem Hals tauchte ein Lichtkegel auf, ein kleiner Roboter rückte vor und legte seine anmutig geschwungenen Ärmchen vorsichtig um meinen Nacken.


  Pribiloff zeigte mir die Erweiterung, eine flache, dünne, pechschwarze Scheibe von knapp einem Zentimeter Durchmesser. Abgesehen von der Produktkennziffer auf der Oberfläche fiel an der Scheibe nichts weiter auf. Vor der Implantation tauchte Pribiloff die winzige Scheibe in Nano-Ladung und Nährsubstanzen, die mir das Aufwachen erleichtern würden, und schob sie dann in das Einführungsinstrument. Ich schloss die Augen und schlief etwa fünf Minuten lang. Der Eingriff ging schnell und schmerzlos über die Bühne.


  Ich verließ das Büro mit einem Gefühl, als hätte ich noch einmal eine Art Jungfräulichkeit eingebüßt – als hätte ich meinen Körper und die Mutter, die ihn mir geschenkt hatte, irgendwie verraten. Ich fragte mich, ob ich meinem Vater überhaupt von dem Eingriff erzählen sollte. Ilya sollte es erfahren, auch Charles. Aber warum sollte ich die Veränderung jemand anderem offenbaren? Nach einigen Stunden schämte ich mich selbst über meine alberne, konservative Haltung. Aber die trübe Stimmung wollte nicht weichen.


  Und dann begann sich meine Weltsicht zu verändern.


  Alte Freunde, Feinde und Bekannte aus ganz unterschiedlichen Lebensabschnitten traten wieder in mein Leben und hinterließen dort neue Spuren. Diane Johara hatte ich seit drei Jahren nicht mehr gesehen, aber auf meinem Kom war eine Nachricht von ihr eingetroffen, während ich in Pribiloffs Praxis war. Über SATKOM unterhielten wir uns, während ich in dem Zimmer, das ich in Shinktown für die Zeit des Eingriffs gemietet hatte, meine Sachen zusammenpackte.


  Während einer Dienstreise im Rahmen der Kampagne für die neue Verfassung würde ich durch Dianes Wohnort Mispec Moor in Mariner Valley kommen. Ilya wollte mich dort in Empfang nehmen. Nach Treffen mit LitVid-Reportern würden uns der Nachmittag und der Abend zur freien Verfügung stehen. Voll freudiger Erwartung verabredeten Diane und ich uns zum Abendessen.


  »Es ist so schön, wieder persönlich mit dir zu reden«, versicherte Diane erfreut. »Ich hatte solche Bedenken, dir eine Nachricht zu schicken. Ich hatte Angst, du könntest es als Anschleimen auffassen – jetzt, wo du so viel Einfluss hast, weißt du. Meine Güte, Casseia, was du getan hast!«


  »Gar nicht schlecht für eine Person, die zuviel nachdenkt, hm?«


  Diane lachte. »Gar kein Vergleich zu den radikalen Studenten, die in den alten Zeiten gegen die Zentralisten gekämpft haben.«


  »Hast du dich verändert, Diane?«


  »Casseia, ich bin inzwischen so was von solide. Ich hab sogar im Verfassungsausschuss von Mariner Valley mitgearbeitet. Sind wir jetzt wirklich selbst Zentralisten geworden? Ist das möglich?«


  »Wir benutzen einen anderen Ausdruck, einverstanden?«


  »Und ich bin verheiratet. Nicht nur mit Brief und Siegel gebunden … es ist wirklich viel mehr als das. Ich bin zur BG Steinburg-Leschke übergewechselt. Ich bin zum Reformiertem Judentum übergetreten. Du wirst Joseph kennenlernen. Er ist ein ganz besonderer Mensch.«


  »Ilya wird dir auch gefallen. Die Dinge haben sich wirklich verändert, Diane.«


  Wir besprachen die Einzelheiten unseres Treffens und legten dann auf. Ich setzte mich in den einzigen Sessel des Zimmers – die Taschen waren schon gepackt und standen vor meinen Füßen – und dachte über die Natur von Zeit nach. Ich war noch nicht besonders alt, erst fünfzehn Marsjahre, aber wenn man Zeit als Kette denkwürdiger Ereignisse betrachtete, war ich uralt. Jedenfalls kam ich mir so vor.


  Mir gingen viele Definitionen von Zeit durch den Kopf: Zeit als Reflexion von Bewegung, als Schiedsrichterin des Wandels, als Übermittlerin und Verteilerin von Information. Zeit ist das, was übrigbleibt, wenn nichts geschieht. Zeit ist die Entfernung zwischen damals und heute. Zeit, die man aus einem Nebel bunter Gleichungen herauslösen und formen konnte. Zeit, die für masselose Teilchen nicht existierte. Zeit, die für solche Teilchen nur im ewigen Jetzt besteht (und das Universum wird dabei so flach und unmittelbar wie ein Stück Papier).


  In diesem Augenblick erkannte ich, was in mir vor sich ging: Die Erweiterung integrierte die Informationen, sie strukturierte Bereiche von Wissen und Fähigkeiten innerhalb meines Gehirns. Der Vorgang war ungefährlich – Milliarden von Menschen auf der Erde und Hunderttausende auf dem Mars hatten so etwas schon mitgemacht, manche, wie Orianna, sogar dutzendemal. Aber für mich war es ganz neu und einerseits beunruhigend, andererseits hypnotisch.


  Ich saß eine ganze Stunde lang in diesem Sessel im schäbigen kleinen Shinktown-Zimmer herum und grübelte nur über Bewegung und Gravitation. Ich fragte mich, warum der Druck auf eine Wand bedeutet, dass die Wand mit gleicher Kraft zurückdrückt. Ich machte mir Gedanken über Drehmoment und Drall und ihre Entsprechungen in linearem Impuls und Kraft. Fragte mich, wie sich ein Rad, das einer Kraft rechtwinklig zu seiner Achse ausgesetzt ist, bei Rotation und Nicht-Rotation verhält. Ich zerlegte physikalische Systeme in ihre Einzelheiten und verfolgte diese Einzelheiten durch verschiedene Stufen hindurch, spürte dabei den Veränderungen ihrer einfachsten Eigenschaften nach und analysierte, wie sich diese Veränderungen auf das größere System auswirkten. Während ich auf den Teppich starrte, der verschiedene Farben und Muster annehmen konnte, verfolgte ich in meiner inneren Vorstellung den Weg eines Photons durch eine transparente Faser. Ich sah, wie es langsamer wurde und Echos bildete. Ich sah alle dem Photon möglichen Pfade auf dem schließlich realen Pfad konvergieren – Aufsummierung von Möglichkeiten{14}. Ich sah, wie das Photon auf der anderen Seite der Faser mit optimierter Ökonomie von Energie und Bewegung herauskam – minimaler Aufwand in der kürzest möglichen Zeit.


  Das ganze kahle, trübselige Zimmer verwandelte sich in einen Nebel von Kräften, die so faszinierend waren, als finde hier eine Party mit laut redenden Menschen statt. Hinter der Fassade elektromagnetischer Wechselwirkungen – all dem, was ich berühren, sehen, riechen oder sonst wie mit meinen Sinnen erfassen konnte – lag eine grenzenlose Leere, viel reicher und fremdartiger als Materie und Energie. Ein Grund, auf dem mein Dasein so schwach aufgetragen war, dass es eine vernachlässigbare Größe darstellte … Und trotzdem sah ich und gab, indem ich sah, dem Ganzen Sinn und Gestalt.


  Ich kämpfte mich aus meinem Tagtraum, stand auf, nahm mein Gepäck und befahl der Tür, sich zu öffnen. Während ich den Gang hinunter lief, versuchte ich, die Flut der Erkenntnis einzudämmen.


  Ob Charles wohl die ganze Zeit auf diese Weise sah und dachte?


  Das Bundespresseamt hatte für mich drei Interview-Termine innerhalb eines Zeitraums von sechs Stunden vereinbart, das erste sollte fünfzehn Minuten nach meiner Ankunft in Mispec Moor beginnen. Ilya drückte mich kurz an sich, als wir die Shuttle-Treppe hinunterstiegen und in einen Schwall feuchtwarmer Luft traten, der von den Proteinfarmen herrührte. Mispec Moor war ganz und gar auf die mühselige Proteinproduktion und den Kohleabbau ausgerichtet. »Du musst das allein durchstehen«, flüsterte Ilya mir ins Ohr. »Ich hasse das Rampenlicht.«


  »Herzlichen Dank«, sagte ich ein bisschen sauer. »Genieß die Aussicht.« Ilya würde Mispec Moors recht gewöhnliche Fossilienbestände besichtigen, während ich mich mit den Reportern traf. Man behandelte Ilya inzwischen mit derselben politischen Förmlichkeit wie mich, aber wir taten immer noch so, als habe er mit dem ganzen Zirkus nichts zu tun.


  Der mich begleitende Beamte des Bundespresseamtes stellte mir zwei Reporter von Squinfo Mars und Dreierbund vor, einen älteren Mann und eine noch junge Frau. Squinfo war eine bescheidene, aber einflussreiche LitVid-Produktionsgesellschaft, die großen Wert auf gehaltvolle Beiträge und Enthüllungsjournalismus legte. Mit Squinfo-Reportern hatte ich erst einmal zu tun gehabt, das Interview damals war ziemlich anstrengend gewesen.


  Der Beamte, ein netter junger Mann, der in die BG-Klein hineingeheiratet hatte, begleitete die Reporter und mich in eine schäbige Lounge.


  Die Presseleute waren aus Nord-Noachis mit einem Zug angereist, der nur mittlere Geschwindigkeit machte. Es war eine achtstündige Fahrt durch eine von Kratern durchzogene monotone Landschaft gewesen, sie schienen nicht gerade guter Laune zu sein.


  Wir nahmen auf den verschlissenen Sofas Platz. Der ältere Reporter legte sein Kom auf den Tisch zwischen uns und schaltete Bild- und Tonaufnahme ein. Die Jüngere, eine nervöse Frau mit dickem schwarzen Haar, eröffnete das Interview.


  »Ihrer Interimsregierung bleiben noch zwei Monate, um Cailetet und die anderen Dissidenten-BGs in die Herde heimzuholen«, sagte sie. »Einige Mitglieder der Übergangsmannschaft munkeln, Cailetet brauche nur eine gewisse Ermunterung zum Beitritt, allerdings hätten Sie einen persönlichen Groll auf Achmed Crown Niger.«


  Ich zog meine Augenbrauen hoch, lächelte und beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen und selbst das beizusteuern, was die junge Frau bestimmt für das Ergebnis einer ganz wunderbaren Recherchearbeit hielt. »Mister Crown Niger hat früher einmal Freechild Dauble vertreten und die Inhaftierung einer Studentengruppe an der Mars-Universität Sinai veranlasst. Ich nehme an, Sie spielen darauf an.«


  Die Reporterin nickte, den Blick fest auf ihre Jagdbeute gerichtet.


  »Das ist lange her. Der Mars hat sich verändert, ich selbst habe mich verändert …«


  »Aber glauben Sie, dass Crown Niger sich verändert hat?«, warf der zweite Reporter ein und lehnte sich vor. Ich kam mir wie eine von Falken umkreiste Maus vor.


  »Er ist in der Welt zweifellos vorangekommen«, erwiderte ich. »Der berufliche Aufstieg verändert die Menschen.«


  »Und glauben Sie, dass Ihre Regierung mit ihm zusammenarbeiten und ihn noch vor den Wahlen in die Herde holen kann?«, fragte die Reporterin. Ein dritter Reporter, der inzwischen aufgetaucht war, schien sich mit Abwarten und Zuhören begnügen zu wollen.


  »Wir möchten, dass alle mitmachen. Wir würden es ganz und gar nicht begrüßen, wenn der Mars länger als nötig gespalten wäre.«


  »Aber Cailetet behauptet, die Interimsregierung unterstütze Projekte, die die Stabilität innerhalb des Dreierbundes gefährden könnten«, sagte der zweite Reporter.


  »Davon habe ich nichts gehört.«


  »Es steht in einer Presseerklärung, die an alle LitVids gegangen ist und die Squinfo heute Abend um zweiundzwanzig Uhr Standardzeit über Netz und Breitband innerhalb des Dreierbundes ausstrahlen wird.« Er gab mir ein zweites Kom mit der Pressemitteilung. Ich überflog den Text.


  »Haben Sie mit den Olympiern Kontakt aufgenommen?«, fragte die Reporterin.


  »Dazu werde ich mich nicht äußern.«


  »Auf welche Weise könnten die Olympier Ihrer Meinung nach dem Dreierbund gefährlich werden?«


  Ich lachte. »Keine Ahnung.«


  »Wir haben übrigens ein bisschen recherchiert«, fuhr die Reporterin fort. »Und dabei haben wir entdeckt, dass Cailetet diese Wissenschaftler eine Weile finanziert hat, ehe die Gruppe sich von Cailetet getrennt hat. Die Wissenschaftler haben sich anderswo niedergelassen – vermutlich an der Mars-Universität Sinai. Sie sind damit praktisch zu Ihnen gekommen, oder nicht?«


  »Cailetet weiß anscheinend mehr darüber als ich«, antwortete ich. »Haben Sie mit Crown Niger gesprochen?«


  »Allerdings«, antwortete der dritte Reporter. »Vertraulich. Er ist der Auffassung, dass sich die Interimsregierung sehr dumm verhält und den Druck seitens der Erde geradezu herausfordert. Er wirkt äußerst besorgt.«


  »Falls Mister Crown Niger seine Ansichten ernsthaft erörtern möchte, ob es nun Ansichten zu realen oder eingebildeten Dingen sind oder ob sie sonst etwas betreffen, sollte er das direkte Gespräch mit uns suchen und diese Ansichten nicht übers externe Netz verbreiten.«


  Die Reporterin blinzelte und nickte. »Crown Niger ist nicht dumm. Was hat er vor?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete ich. Ich warf dem Beamten des Presseamtes einen Blick zu, und er brachte diese Begegnung auf kompetente Weise zum Abschluss.


  In kleinen Siedlungen wie Mispec Moor erhielt ich keine Vorzugsbehandlung. Als wir in einem klapprigen Wagen durch die uralten Tunnel fuhren, in denen die Luft überall schwer vom Hefegestank aktiver Nanos war, warf mir der Beamte des Presseamts einen vorsichtigen Blick zu und fragte: »Was kommt da auf uns zu?«


  Ich schüttelte ärgerlich den Kopf. »Crown Niger versucht, uns die Wahlen zu vermasseln.«


  »Gibt es in diesem Zusammenhang Dinge, die das Bundespresseamt wissen sollte?«, fragte er.


  »Im Augenblick nicht«, antwortete ich. Ich lehnte mich in dem steifen Sitz zurück und merkte, wie die Erweiterung ihre Arbeit aufnahm. Erinnerungen an die Informationen, die uns die Olympier gegeben hatten, vermischten sich mit meiner neu gewonnenen Einsichtsfähigkeit. Neue Fragen gingen mir durch den Kopf. Mein inneres Auge sah bestimmte Gleichungen in den Ausarbeitungen, die Charles auf mein Kom überspielt hatte. Die Symbole leuchteten rot, grün und blau{15} auf, ordneten sich aufgrund der Erweiterung und drangen mir deutlich ins Bewusstsein. Noch war ich nicht soweit, dass ich das Gefühl genießen konnte – es beunruhigte mich, dass dieser überaus fähige Experte direkten Zugang zu meinem bewussten wie unbewussten Denken hatte.


  Die Gleichungen (die ich nach wie vor nur ansatzweise verstand, da die Hilfen der Erweiterung noch nicht richtig griffen) deuteten hartnäckig auf Unstimmigkeiten hin, die ich nicht näher fassen konnte. Ich schloss die Augen, versuchte Klarheit in meinen Kopf zu bringen und über Crown Niger nachzudenken. Aber die Gleichungen wurden nicht klarer.


  Das ist noch nicht alles.


  Ich schüttelte den Kopf und fluchte lautlos vor mich hin.


  »Stimmt was nicht?«, fragte der Beamte.


  »Ich denke nach«, sagte ich. Und das war die beste Antwort, die ich im Moment geben konnte.


  


  Diane Johara hatte in den Jahren seit unserer letzten Begegnung ein paar Pfunde zugelegt, und ihr Gesicht hatte einen sanfteren, wissenderen Ausdruck angenommen. Aber es war immer noch die alte Diane, und wir fielen einander in die Arme, als wären wir immer noch Studentinnen und teilten ein Zimmer. Joseph und Ilya standen linkisch nebeneinander und begrüßten sich mit Handschlag – Männer, die einander zum ersten Mal sahen und abschätzten. Die Wohnung hatte drei Zimmer und eine Nasszelle und war selbst nach den Maßstäben von Mispec Moor spartanisch. Aber sie war sauber, gemütlich und wunderschön mit Quilts aus Dianes Familie und farbenfrohen, phantasievollen Gemälden aus Josephs Familie geschmückt.


  Diane trug ein langes schwarzes Samtkleid und auf dem Kopf ein winziges Käppi. Im Reformierten Judentum mussten Männer und Frauen ihre Häupter vor dem Blick Gottes verhüllen. Dianes Haar war auf der einen Seite zu einem lockeren Knoten geschlungen. Ich fand den Stil überaus würdig und gleichzeitig sehr attraktiv. Sie hatte zu ihrer wahren Schönheit gefunden.


  Ich war so froh über unser Wiedersehen und die Ablenkung von der fast schmerzhaften Last meiner Gedanken, dass ich vor Erleichterung am liebsten geweint hätte. Ich vergoss auch wirklich ein paar Tränen, die zulässigen Tränen der Wiedersehensfreude. Joseph führte uns in das mittlere Zimmer, einen kreisrunden, tiefliegenden Raum mit einem Durchmesser von rund sieben Metern, dessen Wände oberhalb der Isolierung von rotem und schwarzem Gestein gesäumt waren. Ilya erkannte die Mineralien sofort, so dass er und Joseph Gesprächsstoff hatten: die Ablagerungen von oxidiertem Eisen in der Frühgeschichte des Mars, die Fluktuation Sauerstoff produzierender Organismen im alten Gläsernen Meer und die chemischen Verbindungen ihrer Ausscheidungen.


  Ich freute mich, dass Ilya und Joseph gemeinsame Interessensgebiete gefunden hatten, mit denen sie sich beschäftigen konnten. Diane und ich hatten viel nachzuholen. Es war ein angenehmer Abend, der in ein Abendessen überging, das eine echte Überraschung war. Nach einem Tag voller Hefegerüche und gedämpfter Erwartungen war das Essen, das Diane und Joseph vorbereitet hatten und uns auftischten, ein wahrer Genuss: frisches Gemüse, der beste Salat, den ich seit Monaten gegessen hatte, erstklassige Proteinkuchen, wunderbar mit Curry gewürzt und mit frischem Chutney belegt. Wir aßen, bis wir fast platzten, überlegten es uns noch einmal und verschlangen mit ein paar Bissen auch noch den letzten Rest.


  »Wir haben hier unsere eigenen Gemüsekeller«, erklärte Joseph. Immer, wenn er Diane ansah, strahlte er hingerissen über das ganze Gesicht. Ich glaube, ich hatte noch nie ein derart verliebtes Paar gesehen.


  »Josephs Familie hat ihre schon seit dreißig Jahren«, sagte Diane und lächelte ihrem Mann zu.


  Während ich ihnen zusah und zuhörte, spürte ich einen merkwürdigen Stich ins Herz. Ich hatte starke Gefühle für Ilya, und wir fühlten uns wohl miteinander. Aber wir hatten uns notgedrungen damit arrangiert, dass wir auch getrennt voneinander leben konnten, ohne dass es uns am Boden zerstörte. Ich bezweifelte, dass Diane und Joseph in all den Jahren ihrer Ehe je mehr als ein paar Stunden voneinander getrennt gewesen waren.


  Sie waren ein schönes Paar.


  Nach dem Abendessen kümmerten Joseph und ich uns um das Geschirr, während sich Ilya und Diane unterhielten. Joseph und Diane lebten so einfach und selbstgenügsam, dass dienstbare Geister in Form von Robotern in ihrer Wohnung fehlten. Joseph stellte mir einige höfliche Fragen zur neuen Regierung – Fragen, an die ich längst gewöhnt war und leicht beantworten konnte. Dann runzelte er die Stirn, setzte den letzten Teller ab und wandte sich mir direkt zu: »Ich möchte dir etwas erzählen. Diane hielt es nicht für so wichtig, aber mein Instinkt sagt mir, dass da etwas faul ist.«


  »Ach ja?«


  »Verschiedene Stellen haben angefragt, ob sie auf Ländereien von Steinburg-Leschke Mineralien erkunden und dazu Sonden mit Fernsteuerung aufstellen können.«


  »Ist das ungewöhnlich?«, fragte ich.


  »Das nicht … Aber die Anfragen sind der reinste Unsinn.«


  »Warum?«


  »Alle Anfragen beziehen sich auf Ländereien, die vor zwanzig Jahren während der allgemeinen Erfassung von Ressourcen bereits kartiert worden sind. Neue Vermessungen sind meiner Meinung nach gar nicht notwendig.«


  Der ganze Mars war damals darauf gefasst, unter dem Bett Räuber zu entdecken. Im Büro der Präsidentin trafen jede Woche mehr als einhundert Warnungen ein. Wenn Josephs schlimmster Fehler eine leichte Sorge um die Republik war, konnte ich damit leben. Also ermutigte ich ihn mit einem höflichen »Und was weiter?«


  »Ich habe nachgeforscht, woher die Anfragen kamen. Sie kamen alle von früheren Cailetet-Verbindungsleuten und Menschen, die Cailetet vertraglich verpflichtet sind.«


  »Von früheren BGs?«


  »Von BGs, die sämtlich der Republik beigetreten sind. Keine Anfrage kam direkt von Cailetet … aber … indirekt kamen sie alle von dort.«


  »Interessant«, sagte ich, obwohl ich nichts Ungewöhnliches daran erkennen konnte. Vielleicht wollte Cailetet nicht die Aufmerksamkeit einer Regierung auf sich ziehen, die sie nicht unterstützte. Vielleicht wollte Cailetet auch nur vermeiden, dass von ihnen verprellte Bezirksgouverneure die Anfragen abschmetterten.


  »Ich habe mich umgehört«, fuhr Joseph fort, schloss die Spülmaschine und ließ sie laufen. »In neun von zehn Bezirken, mit denen die Steinburg-Leschkes zu tun haben, sind solche Anfragen aufgetaucht. Das heißt, der halbe Mars hat sie erhalten. Es geht also um Tausende von Ländereien.«


  Das machte mich hellhörig. »Warum so viele?«


  »Ich nehme an, sie wollen noch vor der Wahl Ressourcen erschließen und die gemeinschaftliche Ausbeutung sicherstellen. Sie befürchten, dass sich die Gesetze nach der Wahl ändern. Aber ich bin stutzig geworden. So viele Ressourcen können sie ja beim besten Willen nicht ausbeuten.«


  »Ein Schuss ins Blaue?«, fragte ich. Ich bezog mich damit auch auf die alte Mars-Methode, erst einmal jede Menge Claims anzumelden und dann zu hoffen, dass ein oder zwei lohnende dabei waren. Auch Erzul hatte sich in solchen Praktiken geübt. Das Schürfen und der Abbau waren raue Gewerbe.


  »Warum in so vielen Landstrichen, die gar nichts bieten oder deren Bodenschätze schon erschöpft sind? Wissen die etwas über Bodenkunde, das der Regierung – oder auch meiner Familie – entgangen ist?«


  Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich werde der Sache nachgehen.«


  »Tut mir leid, dass ich dich heute Abend auch noch mit dieser Sache belästigen musste«, sagte Joseph. »Aber ich habe schon immer auf meinen Instinkt gehört.«


  »Und hat er dich je getäuscht?«


  »Oh, oft genug.« Er lachte. »Aber ich höre ja auch nur auf ihn. Und handle nicht immer danach.«


  Wir gesellten uns wieder zu Ilya und Diane im kleinen Wohnzimmer. Das Gespräch wandte sich von geschäftlichen Fragen politischen Dingen zu. Es wurden aber keine indiskreten, allzu neugierigen Fragen aufgeworfen, und dafür war ich dankbar. Ich hatte dieses öffentliche Ich allmählich wirklich satt und sehnte mich nach ein bisschen Entspannung. Ilya sah es und lenkte das Gespräch schnell in eine andere Richtung: Ernährung und landwirtschaftlichen Anbau. Diane beobachtete mich, während Joseph buchstäblich auf das Thema anbiss und Mispec Moors Erweiterungspläne beschrieb.


  Ich nutzte eine Pinkelpause als Alibi, eine Weile allein zu sein und nachzudenken. Wie mir klar wurde, würde eine Zeit kommen, in der ich diese Rolle als Person des öffentlichen Interesses mehr und mehr hassen würde. Als Person, der man ständig irgend etwas ins Ohr flüsterte, deren Leben Stoff für LitVids abgab und die mit ihrem Mann nicht einmal so viel Zeit verbringen konnte, dass es für eine halbe Ehe gereicht hätte.


  In stillem Einverständnis hatten Ilya und ich den Gedanken an Kinder vertagt. Und mir war klar, dass Kinder und die Fortsetzung eines normalen Lebens vielleicht auf Jahre hinaus unmöglich waren, wenn ich zusammen mit Ti Sandra kandidierte und wir siegten …


  Ich dachte an Joseph, den höflichen, aufrichtigen Joseph mit dem ausgeglichenen Gesicht, der angesichts der über den ganzen Mars verbreiteten Schürfanträge beunruhigt war. Ich dachte an die tausend Warnungen, die entweder Schlimmes bedeuten konnten oder völlig aus der Luft gegriffen waren. An die unendlichen Pflichten, die sich auf völlig unmögliche Weise auf ganz bestimmte Menschen konzentrierten. Und diese Menschen mussten delegieren und dabei auch noch weise Entscheidungen treffen, an wen sie delegierten. Wenn einige dieser Entscheidungen sich als falsch herausstellen sollten – und das war unvermeidlich –, dann mussten sie trotzdem unerbittlich für ein höheres Gut kämpfen. Ein Gut, das nicht immer klar zu definieren und ganz gewiss nicht immer im Sinne aller Regierten sein würde. Ich dachte daran, wie die politischen Räder unbarmherzig mahlten und zerrieben und tat mir selbst schrecklich leid.


  Es ging vorbei. Nachdem ich mir das Gesicht gewaschen hatte, kehrte ich ins Wohnzimmer zurück. Ilya, der nur allzu gut spürte, wie mir zumute war und was ich verbarg, klopfte auf das neben ihm liegende Couchkissen und umarmte mich, als ich mich setzte.


  »Wir haben gute Männer, stimmt’s?«, fragte Diane.


  Ich legte meinen Arm um Ilya und lächelte. Joseph wurde rot.


  Zwei Wochen nachdem ich die Erweiterung hatte einsetzen lassen, berief ich in Many Hills eine Konferenz mit den Olympiern ein. Dort äußerte ich meinen Verdacht, es seien nicht alle Karten auf den Tisch gelegt worden.


  Ilya hatte ich schon seit einer Woche nicht mehr gesehen. Während ich kreuz und quer über den Mars reiste, den Wahlkampf mit und ohne Ti Sandra bestritt, Hände schüttelte, Tausenden von Wohlmeinenden ernsthaft zuhörte und diejenigen nicht weiter beachtete, die ihre Augen abwandten und mir nicht die Hand geben wollten, fragte ich mich, ob ich je wieder ins wirkliche Leben zurückkehren würde. Und ob ich damit überhaupt noch zurechtkommen würde.


  Wir trafen uns in meinem gerade fertiggestellten Dienstzimmer, das groß, aber spärlich möbliert war – wie es unserem Stil entsprach.


  Ziemlich durcheinander starrte ich auf die vollständig angetretenen neun Olympier und den Tisch, der mit frischem Obst und Frühstücksbrötchen beladen war. Zum ersten Mal sah ich auch Mitchell Maspero-Gambacorta, Yueh Liu, Amy Vico-Persoff und Danny Pincher. Der schwarzgekleidete Mitchell Maspero-Gambacorta war stämmig und hatte gelichtetes Haar, er kam aus einer kleinen Mars-BG in Hellas. Yueh Liu war groß und athletisch gebaut, was nicht reines Werk der Natur war. Er stammte von der Erde und hatte sich den Olympiern vor zwei Jahren angeschlossen. Amy Vico-Persoff stammte aus der BG Persoff in Amazonis. Sie sah so aus, als stehe sie fest im Leben, hatte energische Gesichtszüge und eine gelassene, gleichmütige Stimme. Danny Pincher war ein milde blickender Mann in mittleren Jahren, dem Aussehen und Kleidung offenbar egal waren. Charles saß am anderen Tischende. Seine Miene blieb ruhig und aufmerksam, als ich ihnen sagte, wir müssten den von ihnen vorgelegten Bericht nochmals durchgehen.


  »Es fehlt darin etwas, etwas Entscheidendes«, schloss ich meine Rede. »Sie haben den anderen Stiefel nicht ausgezogen.«


  Charles sah mich mit dem Anflug eines Lächelns an. »Welchen Stiefel?«


  Ich versuchte krampfhaft, in Worte zu fassen, was meine Erweiterung mir eingegeben hatte. »Den Siebenmeilenstiefel«, sagte ich.


  Im Zimmer wurde es mäuschenstill. Niemand wagte zu sprechen. Ich ließ zwei meiner Finger über die Tischplatte marschieren. »Ihre Gleichungen implizieren noch viel mehr. So viel konnte ich mir mit Hilfe einer Erweiterung zusammenreimen. Und wenn ich es kann, dann ganz sicher auch Leute auf der Erde.«


  »Niemand auf der Erde hat Zugriff auf unsere Daten«, wandte Charles ein.


  »Wie lange lässt sich eine derart wichtige Entdeckung geheim halten?«, fragte ich. »Wochen, Monate? Ganz bestimmt wird es zumindest ein einziger Mensch auf der Erde begreifen – dort gibt es Millionen von Menschen, die viel schlauer sind als ich.«


  »Vielleicht wird in ein paar Jahren irgendeiner zufällig darüber stolpern«, sagte Leander, dem die Sache sichtlich peinlich war. »Vieles von dem, mit dem wir uns befassen, ist reine Spekulation …«


  »Da bin ich anderer Meinung«, entgegnete Yueh Liu und reckte seine muskulösen Arme über dem Kopf. »Die Implikationen liegen auf der Hand, genau wie Vizepräsidentin Majumdar gesagt hat. Wir sollten es mit der Geheimhaltung auch nicht übertreiben. Ich kenne auf der Erde viele Kolleginnen und Kollegen, die schneller durchblicken werden, als uns lieb ist.«


  »Das Bestimmungs-Tweak«, warf ich in den Raum.


  Charles schüttelte energisch den Kopf. »Vergiss es. Das hat keine Bedeutung.«


  »Wir sollten allen die vollständigen Informationen zugänglich machen, so dass alle den gleichen Wissensstand haben. Die Erde, der Mars und der Gürtel«, sagte Chinjia Park Amoy. »Dann wäre mir sehr viel wohler.«


  »Wir haben die Geheimhaltung doch bereits beschlossen«, entgegnete Leander mit besorgtem Stirnrunzeln. Er spürte, wie sich der Zusammenhalt der Gruppe lockerte. Sie alle sahen verlegen, ja sogar erschrocken aus. Mir war so, als hätte ich in ein Wespennest gestochen und alle schlafenden Wespen aufgescheucht.


  »Siebenmeilenstiefel«, sagte Maspero-Gambacorta. »Ein Traum wird wahr.«


  »Das reicht«, unterbrach ihn Charles ruhig, aber entschlossen. Er hatte sich, zumindest nach außen hin, wieder im Griff. »Was haben wir deiner Meinung nach nicht ausgesprochen, Casseia?« Er beugte sich mit aufgestützten Ellbogen vor und starrte mich an, als sei ich die einzige, die auf dieser Welt zählte. »Du hast jetzt die Erweiterung. Sag es uns. Was nimmst du an?«


  »Ich gebe zu, dass ich kein Genie bin und noch nicht alles begreife …«


  »Um so besser«, sagte Charles. »Du kannst uns eine Vorstellung von dem vermitteln, was andere denken werden, wenn sie von den neuesten Entwicklungen hören. Und das werden sie. Mit der Zeit. Sag es uns.«


  Die Art, wie Charles die Befragung umkehrte, gefiel mir gar nicht. Ich fühlte mich wie eine Studentin im Examen. »Wenn ihr Zugriff auf das Bell-Kontinuum habt – auf alles, das die Beschaffenheit der Realität bestimmt …«


  »Auf alle verborgenen Variablen, auf sonst nichts«, unterbrach mich Nehemiah Royce. Charles hob die Hand: Keine Zwischenbemerkungen!


  »… was könnt ihr dann sonst noch verändern?«, fragte ich. »Die Deskriptoren für Impuls, Drehmoment, Spin, Ladung …« Ich schwenkte die Hände. »Das alles. Was könnt ihr sonst noch ändern oder steuern?«


  »Nicht alle Deskriptoren sind für Umwandlungen zugänglich«, antwortete Charles.


  »Noch nicht«, ergänzte Nehemiah Royce.


  Charles reagierte darauf nur mit einer leichten Neigung des Kopfes. »Aber du hast recht. Und es ist interessant, dass du Siebenmeilenstiefel erwähnst.«


  Das Ziehen in meinem Magen verstärkte sich.


  »Deine Erweiterung verrät dir mehr, als du bewusst ausdrücken kannst, nehme ich an«, fuhr Charles fort. »Andere Leute mit Erweiterungen haben dasselbe Problem. Es ist ein Konstruktionsfehler, glaube ich. Vielleicht können sie das bald beheben.«


  »Bitte«, sagte ich.


  »Wir können in ein Teilchen eingreifen und auf den für seine Position in der Raumzeit zuständigen Deskriptor einwirken. Wir können den Deskriptor verändern und das Teilchen bewegen.«


  »Wohin bewegen?«


  »Wohin wir wollen. Es gibt da allerdings ein Problem. Wir haben real noch nichts bewegt. Tatsache ist, dass …« Er senkte den Blick auf den Tisch. »Wir können nichts Kleines bewegen. Wir verstehen noch nicht warum, aber das Bell-Kontinuum verbindet viele Positions-Deskriptoren miteinander. Es hat etwas mit den Maßstäben zu tun, mit den Gesetzen, die für den Erhalt der Energie sorgen. Wir können sie nicht voneinander trennen, deshalb können wir bei kleineren Objekten die Positions-Deskriptoren auch nicht individuell oder in kleineren Gruppen erfassen.« Charles befeuchtete die Lippen und sah mich direkt an. »Aber wir wissen, wie man größere Gruppen von Deskriptoren gleichzeitig umwandeln kann. Im Moment können wir unsere Theorie noch nicht dazu benutzen, beispielsweise diese Schale mit Reis zu bewegen«, sagte er und schob die vor ihm stehende Schale mit der Fingerspitze ein paar Zentimeter weiter, »aber die meisten von uns hier glauben, dass wir ein großes Objekt, wenn wir wollen, wirklich bewegen können.«


  »Ein Objekt welcher Größe?«, fragte ich.


  »Die Parameter werden von Umfang und Dichte bestimmt. Das kleinste Objekt, das wir in Bewegung versetzen könnten, müsste eine einheitliche Dichte und einen Durchmesser von zwanzig Kilometern haben.«


  »Wir sind so weit, dass wir ein Experiment durchführen könnten«, meldete sich Leander. Die Atmosphäre im Zimmer hatte sich mit einer merkwürdigen Art von Erregung aufgeladen. »Phobos ist in etwa das kleinste Objekt vor Ort, das wir bewegen könnten. Seine Hauptachse misst achtundzwanzig Kilometer und seine Dichte zwei Gramm pro Kubikzentimeter. Wir schlagen einen Ausflug auf Phobos vor.«


  Es verschlug mir die Sprache. Charles neigte den Kopf zur Seite und zog eine Augenbraue hoch, als wolle er mir als Souffleur zu Hilfe kommen. »Wohin?«, fragte ich.


  »Konkret gesagt nach Triton{16}«, antwortete Charles. »Um Neptun herum. Niemand beansprucht Triton. Triton ist groß genug …«


  »Warum Triton?«


  Charles deutete nach oben. »Wegen der flüchtigen Substanzen. Wegen der Atmosphäre. Wir könnten Triton bewegen und ausbeuten, so dass der Mars Jahrmillionen lang versorgt wird.«


  »Wir könnten Triton in einen Orbit um den Mars bringen«, sagte Maspero-Gambacorta, »Eis von ihm abschaben und die Flocken in die Marsatmosphäre treiben lassen. Mit der Zeit würde sich die Atmosphäre verdichten …«


  Leander unterbrach ihn. »Oder wir könnten ihn als Versuchsobjekt nutzen und erkunden.«


  »Warum nicht beides?«, fragte Royce und sah seinen Kollegen mit einem Ausdruck kindlicher Erwartung an.


  »Sie haben alle schon viel darüber nachgedacht«, bemerkte ich. »Warum haben Sie uns nicht früher informiert?«


  Royce sprach als erster. »Wir haben ja eigentlich noch gar kein Experiment durchgeführt. Bis wir Gewissheit haben, dass wir etwas bewegen können, ist es schwer zu vermitteln. Das verstehen Sie doch sicher.«


  Ich nickte bedächtig, noch verwirrter als zuvor. »Dann gibt es also wirklich nicht so etwas wie Entfernung, Raum und Zeit.«


  Danny Pincher lachte plötzlich. »Ich habe mich mit dem Zeit-Tweak befasst«, sagte er. »Rein theoretisch natürlich. Die Deskriptoren sind fest aneinander gebunden, sie korrespondieren, wie wir sagen. Sie sorgen dafür, dass die Hülle der Kausalität an Ort und Stelle bleibt. Das ganze System deskriptorischer Logik ist erstaunlich klassisch. Aber die totale Buchhaltung führt zu enormen Komplikationen, wenn man nur die makroskopische Natur beobachtet. Erst im Bereich der Deskriptoren wird das Ganze wirklich einfacher.«


  »Letztendlich«, bemerkte Charles, »werden wir es vielleicht schaffen, unser Wissen über das Universum in eine einzige kurze Gleichung zu packen.«


  »Und damit die Physik vollenden«, ergänzte Leander und nickte, als sei das schon eine ausgemachte Tatsache.


  »Aber wenn ihr einen Mond bewegen wollt – woher nehmt ihr die Energie?«, fragte ich. Selbst mit meiner Erweiterung konnte ich aus den Gleichungen ihres Berichtes keine klaren Schlüsse ziehen.


  »Die für die Bewahrung von Energie zuständigen Energie- und Vektor-Deskriptoren sind über immer größer werdende Maßstäbe miteinander verknüpft«, antwortete Charles. »Wenn wir ein großes Objekt transferieren, dann zapfen wir ein noch größeres System an. Wenn wir beispielsweise Phobos bewegen, dann würde die automatische Buchführung im Bell-Kontinuum die Deskriptoren aller Teilchen, die sich innerhalb der Galaxis bewegen, darauf einstellen und eine winzige Menge ihrer ganzen Kraft, ihres Drehmoments und ihrer kinetischen Energie abziehen. Das Nettoergebnis wäre eine Verminderung entsprechender Quantitäten – auf die ganze Galaxie verteilt. Niemand würde es merken.«


  »Zumindest nicht für Millionen von Jahren«, ergänzte Royce. »Wir müssten Tausende von Sternen ständig hin- und her schubsen, um einen größeren Unterschied zu bewirken.«


  »Das klingt so einfach«, sagte ich. »Könnten wir wirklich Sterne bewegen?«


  »Nein«, antwortete Leander. »Wir nehmen an, dass es eine obere Grenze gibt.«


  »Die Obergrenze scheint bei zwei Dritteln der Erdmasse zu liegen. Bei beliebiger Dichte«, erklärte Royce. »Vielleicht ist das aber auch nur ein temporäres Problem.«


  »Manche von uns halten es für eine echte Grenze«, bemerkte Chinjia Park Amoy. Danny Pincher und Mitchell Maspero-Gambacorta pflichteten ihr bei, indem sie nickten.


  »Und Sie könnten das mit der jetzigen Ausstattung bewerkstelligen?«, fragte ich. Die Olympier blickten Charles an, von dem sie die entscheidende Antwort erwarteten.


  »Wir müssten die Denker-Kapazitäten erweitern«, antwortete Charles. »Wir arbeiten bereits daran. In ein paar Wochen haben wir in Tharsis neu entwickelte Denker. Wir könnten es in einigen Wochen oder Monaten schaffen – wenn wir’s überhaupt schaffen.«


  »Könnt ihr das?«, hakte ich nach.


  »Theoretisch ist es nicht schwieriger als die Umwandlung von Materie in Antimaterie«, antwortete Charles. »Aber wir können es nicht aus der Entfernung machen. Wir müssten direkt auf dem Objekt sitzen, das bewegt wird.«


  »Könnt ihr das?«


  »Ja«, gab er in ebenso scharfem Tom zurück.


  »Ihr könntet Phobos bewegen.«


  »Wir könnten sogar den Mars bewegen, wenn du es uns befiehlst«, sagte Charles mit herausforderndem Blick.


  Was die Olympier mir erzählt hatten, sickerte in den folgenden Wochen allmählich durch alle Ebenen meines Verstandes. Dabei half mir ein ständiger Strom von Fakten und Interpretationen, die meine Erweiterung beisteuerte oder aktivierte. Nach und nach begann ich, trotz der Ablenkung durch meine offiziellen Aufgaben, den ganzen Umfang dessen zu begreifen, was die Entdeckungen der Gruppe implizierten. Die Gewissheiten. Die Wahrscheinlichkeiten. Die Möglichkeiten … und die Unmöglichkeiten.


  Nichts schien unmöglich.


  Nachts, wenn ich allein im Bett lag (und selbst, als ich während dieser Woche einmal mit Charles geschlafen hatte und danach neben ihm lag), dachte ich an tausend Dinge, die ich Charles sagen wollte. Zuerst waren es wütende Vorwürfe – etwa, dass er mich hintergangen habe –, wie ich sie ihm schon früher an den Kopf geworfen hatte. – Warum jetzt? Warum ich? Warum diese ganze Verantwortung?


  Dann kamen grässliche Spekulationen. Wie würde die Erde reagieren, wenn sie erfuhr, dass der Mars so weit vorgedrungen war? Charles, du kannst Monde auf die Erde fallen lassen. Wir können es. Der blöde, unreife, instabile Mars. Sie trauen uns nicht. Wenn sie es wüssten – wenn sie es erfahren –, werden sie versuchen, uns einen Riegel vorzuschieben. Vielleicht versuchen sie nicht einmal zu verhandeln. Sie können sich keine Rücksicht leisten. Sie können es sich nicht leisten, auf unsere politische Reife zu warten.


  All diese Möglichkeiten hatten auch früher schon existiert, als nur die Entdeckung der Umwandlung von Materie in Antimaterie eine Variable in den politischen Gleichungen gewesen war. Aber jetzt wurde der Druck noch viel größer. Unwahrscheinlicher Druck, unwahrscheinliche Kräfte türmten sich zu einem Wellenkamm auf.


  Die Wahl rückte näher. Die Interimsregierung richtete eine ›Schwarze Kasse‹ ein – ein geheimgehaltenes Budget, das ausschließlich dem Büro der Präsidentin zur Verfügung stand. Niemand wusste davon, einweihen wollten wir nur einen Sonderausschuss beider Kammern, der noch gewählt werden musste. Die Schwarzkasse verstieß eindeutig gegen die Verfassung. So etwas war nur erlaubt, wenn der Notstand erklärt war, und das war nicht der Fall. Ich hatte Ti Sandra von der Notwendigkeit einer solchen Kasse überzeugt. Aus diesem Budget stammten die Gelder für den Bau eines großen Labors in Melas Dorsa und für die Entwicklung größerer Versionen der Antriebe, die zur Umwandlung von Materie in Antimaterie nötig waren. Mit den Geldern wollten wir außerdem die Umwandlung eines kleinen maroden Raumfrachters der D-Klasse finanzieren. Die Regierung hatte den Frachter beschlagnahmt, da er die Gebühren für die Nutzung der Umlaufbahn nicht bezahlt hatte.


  Der Frachter wurde zum Lieblingsprojekt der Olympier. Sie tauften ihn auf den Namen Mercury um. Schließlich hing der Frachter ja vom Bell-Kontinuum ab und würde als Götterbote Merkur die den Göttern vorbehaltenen Bahnen bereisen.


  Als ich mich mit Ti Sandra vier Wochen vor der Wahl traf und wir unsere Abschlusskampagne begannen, fragte sie nach der Mercury. Wir flogen mit einem Dienst-Shuttle von Syria nach Icaria, um im Rahmen eines Verbindungsfestes ehemaliger BGs an einer Wahlkampfveranstaltung teilzunehmen.


  »Deine Freunde haben jetzt ein Spielzeug«, sagte sie, nachdem wir es uns in den Sitzen bequem gemacht hatten und uns vom Service-Roboter Tee hatten bringen lassen.


  »Stimmt«, erwiderte ich. »Die Mercury wird bald zum Probelauf starten.«


  »Und du verstehst, wie das Spielzeug funktioniert.« Ti Sandra hatte im letzten Monat abgenommen, und ihr Gesicht wirkte nicht mehr so heiter wie früher. Beim Reden sah sie mich kaum an.


  »Besser als früher«, antwortete ich.


  »Bist du mit den Vorkehrungen einverstanden?«, fragte sie. »Ich habe wirklich keine Zeit gehabt, mich selbst darum zu kümmern … Ich verlasse mich in dieser Sache ganz auf dich.«


  »Es läuft gut.«


  »Und die Sicherheitsvorkehrungen?«


  »So weit ich es beurteilen kann, sind sie angemessen.«


  Ti Sandra nickte. »Als du mir die neuen Informationen zugeleitet hast … hätte ich meine Kandidatur am liebsten zurückgezogen.«


  »Ich auch«, sagte ich. »Ich meine, ich hatte dasselbe Gefühl.«


  »Aber du hast es nicht getan.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das Schlimme ist, dass ich gar nichts davon glaube. Nicht echt daran glaube. Und du?«


  Ich dachte einen Augenblick lang nach, weil ich völlig ehrlich antworten wollte. »Doch, ich glaube es.«


  »Dann verstehst du also, was sie tun.«


  »Größtenteils.«


  »In dieser Hinsicht beneide ich dich. Aber ich werde mir keine Erweiterung besorgen, es sei denn, du möchtest es … Findest du, ich sollte es tun?«


  Da ich Ti Sandra kannte, war mir klar, dass eine Erweiterung sie unendlich nerven würde. Sie handelte weniger aufgrund klar definierter Überlegungen als aus Instinkt. »Das ist nicht nötig«, antwortete ich.


  »Ich verlass mich auf dich«, warnte sie. »Du bist meine Krücke. Und wenn es Schwierigkeiten geben sollte, auch mein Schutz und mein Schirm.«


  »Alles klar.«


  Sie blickte aus dem Fenster. Zum ersten Mal während dieser Reise entspannte sich ihr Gesicht. Sie seufzte tief auf. »Mein Gott, Casseia … Wir könnten den Mars in einen Garten Eden verwandeln. Wir könnten alles tun, was wir wollen, um das Leben zu verbessern, und nicht nur das Leben der Marsianer. Wir könnten alle zu Göttern werden.«


  »Wir stecken immer noch in den Kinderschuhen.«


  »Das ist ein solches Klischee«, entgegnete sie. »Wir werden immer wie Kinder sein. Dort draußen muss es Zivilisationen geben, die so viel älter, so viel fortgeschrittener sind … Die kennen sich mit solchen Dingen aus. Die könnten uns beibringen, wie man weise damit umgeht.«


  Ich schüttelte skeptisch den Kopf.


  »Du glaubst nicht, dass es solche Zivilisationen gibt?«


  »Es ist ein schöner Glaube«, antwortete ich. Vor einigen Wochen hätte ich ihr vielleicht noch zugestimmt.


  »Warum Glaube?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Zehntausende von Zivilisationen wissen, was wir jetzt wissen«, erwiderte ich. »Sonst würde die Galaxis wie eine vielbefahrene Fernstraße aussehen. Was werden wir in hundert Jahren machen? Planeten bewegen? Sterne versetzen?«


  Ti Sandra dachte einen Augenblick lang nach. »Du glaubst also, dass wir wirklich allein sind.«


  »Das kommt mir recht wahrscheinlich vor.«


  »Das kann einem noch mehr Angst einjagen. Aber es bedeutet auch, dass wir uns selbst nicht als Kinder betrachten können. Wir sind die Besten und die Klügsten.«


  »Die einzigen«, sagte ich.


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Meine liebe Mitstreiterin, du sollst mich aufheitern und hier nicht Grabesstimmung verbreiten. Können wir auch über ein fröhliches Thema reden?«


  Ich wollte ihr gerade die Gärten beschreiben, die derzeit in Many Hills angelegt wurden, als sie den Finger hob und ihr Kom aus der Tasche zog. »Zuerst will ich dir noch einiges zu Cailetet sagen. Du hast mich darüber informiert, dass sie Anfragen wegen Ländereien gestellt haben.«


  »Ja. Und weiter?«


  »Ich habe angeordnet, dass jeder Bezirk ihnen die Unterstützung verweigert. Warum sollen wir Crown Niger nicht in eine Zwangslage bringen und ihm das Gefühl geben, dass er links liegengelassen wird.«


  »Wollen wir sie wirklich vom Zugang zu den Bodenschätzen abschneiden?«


  »Du verlangst politische Entscheidungen, und dabei sind wir noch nicht einmal gewählt!«


  »Du hast doch offensichtlich schon darüber nachgedacht.«


  »Na ja, offen gesagt, werden wir nach den Wahlen, wenn sich alles stabilisiert hat – vorausgesetzt natürlich, wir werden gewählt –, die Dissidenten-BGs wohl als fremde Mächte mit eigenem Hoheitsgebiet behandeln. Die Regierung setzt sich mit Forderungen von Cailetet und den anderen auseinander, wägt ab, was dafür spricht, und überlegt sich, ob sie angemessene Steuern und Gebühren erhebt. Aber wir schneiden sie nicht von irgend etwas Lebensnotwendigem ab, das nicht.«


  »Sie scheinen aber auf die Ausbeutung all dieser Bodenvorkommen gar nicht angewiesen zu sein.«


  Ti Sandra schloss wieder die Augen und lächelte grimmig. »Die Bezirksgouverneure sind von sich aus misstrauisch, wir brauchen sie gar nicht auf die Fährte zu setzen.«


  »Vielleicht will Cailetet unsere Beziehungen zu den Gouverneuren testen«, überlegte ich.


  »Crown Niger hat doch ganz andere Möglichkeiten, wenn er das tun will.«


  »Also wissen wir eigentlich gar nicht, was er wirklich vorhat.«


  »Ich weiß es ganz bestimmt nicht«, erwiderte Ti Sandra.


  Von meinem Bruder hatte ich seit sechs Wochen keinen Mucks gehört. Für einen Marsianer, der in der ganz eigenen Etikette engster Familienbeziehungen und mit dem ganzen Drumherum von familiärer Loyalität und geschäftlicher Verschwiegenheit aufgewachsen war (und natürlich galt diese Etikette auch beim Wechsel zu einer anderen Familie), war das nichts Alarmierendes. Cailetet war mitten in einer Auseinandersetzung mit einer neuen, größeren Art von Familie: mit dem neuen Staat. Ich erwartete von Stan keine wesentliche Unterstützung. Und wenn Stan sich nicht in eine dumme Lage bringen wollte, tat er am besten daran zu schweigen.


  Allerdings hatte Stan sich auch nicht bei Vater gemeldet. Stan war ein sehr pflichtbewusster Sohn und kam mit Vater besser als ich aus. Ich wusste, dass Stan nicht krank war und ihm und Jane nichts zugestoßen war, aber das war auch alles.


  Die Wahlkampagne erforderte jetzt meine ganze Aufmerksamkeit. Praktisch lebte ich in dem Shuttle oder in hastig hergerichteten Hotel- und Gästezimmern, abgeschirmt von Point One-Sicherheitsleuten und beraten von Experten für marsianische Politik, die ihr Geschäft schnell gelernt hatten.


  Der Chef meiner persönlichen Leibwächter war ein imposanter Mann namens Dandy Breaker. Der Name passte zu seinem Äußeren: Mit seinen breiten Schultern, den großen Händen, den dicken Fingern und dem kurz getrimmtem weißblonden Haar wirkte Dandy in der Gesellschaft von Gouverneuren und offiziellen Regierungsvertretern seltsam fehl am Platz. Fast immer war er an meiner Seite. Glücklicherweise kamen Ilya und er gut miteinander aus. Dandy stellte stets gern Fragen zur Bodenkunde, und Ilya war immer gern bereit, sie zu beantworten.


  Leander schaffte es nicht so schnell, Denker zu entwickeln, dass die staatlichen Stellen alle auf der Erde hergestellten Denker austauschen konnten. Mit diesem kleinen Risiko mussten wir leben, aber wir enthielten den Denkern alle Informationen über die Tweak-Projekte vor.


  Einer dieser Denker – Alice Zwei, eine Leihgabe von Majumdar – wurde zum Koordinator unserer Wahlkampagne. Es machte Spaß, wieder mit Alice zusammenzuarbeiten. Ti Sandra und ich verbrachten auf den endlosen Flügen von Siedlung zu Siedlung Stunden damit, uns mit ihr zu unterhalten.


  Alice legte unsere planmäßigen Wahlkampfauftritte nach demographischen Gesichtspunkten und örtlichen Meinungsumfragen fest. Ein typischer Auftritt konnte so verlaufen, dass wir mit dem Shuttle zu einer kleinen Siedlung im äußersten Norden flogen und uns dort mit sechzig oder siebzig hartgesottenen, skeptischen und ziemlich sturköpfigen Erntearbeitern (zuständig für Wasserpflanzen) trafen. Ti Sandra setzte dann stets ihren strengen, aber mütterlichen Charme ein. Wenige Stunden später die nächsten Termine: Abklappern von einem halben Dutzend wirtschaftlich starker Lanthanminen in Amazonis und Arcadia. Die härtesten Brocken waren gegen Ende des Wahlkampfes die kleinen, miteinander verbundenen BGs in Terra Sirenum, die fest in der Hand unserer Hauptopponenten waren.


  Unsere politischen Gegner führten einen heftigen, sogar scharfen Wahlkampf, aber die Marsianer waren immer noch zu höflich, um unter die Gürtellinie zu schlagen. Trotzdem: Jeder wusste ja über die Wahlkämpfe bei den amerikanischen Präsidentschaftswahlen des zwanzigsten Jahrhunderts Bescheid, ehe die direkte Volksabstimmung eingeführt worden war, und manche unserer Gegner orientierten sich an so meisterlichen Vorbildern wie Richard Nixon oder Lyndon Johnson. Ich persönlich fand Nixon und Johnson furchtbar abstoßend und zog eher den ›Rau-aber-herzlich‹-Stil der Kandidaten der baltischen Wirtschaftsgemeinschaft im einundzwanzigsten Jahrhundert vor.


  Die Schlammschlachten marsianischer Politik, die ja praktisch noch in den Kinderschuhen steckte, arbeiteten für uns. Meistens machten sich unsere Gegner gegenseitig fertig und ließen uns außen vor, da Ti Sandra als ›Mutter der Republik‹ einen ganz eigenen Status hatte. Debatten und andere Begegnungen brachten uns einen ständigen Stimmenzuwachs bei örtlichen Meinungsumfragen.


  Das ständige Reisen schlauchte uns. Im vertraulichen Gespräch äußerte Ti Sandra, sie wünsche sich, dass Charles und seine Leute auf der Stelle auch kleinere Objekte bewegen könnten: »Mein Körperumfang ist zwar groß, aber nicht derart groß. Und wir haben eine Pause wirklich nötig.«


  Die Pause trat nicht ein.


  In den wenigen Minuten, die mir jeden Tag zur freien Verfügung blieben, befasste ich mich mit mathematischen Texten und Vids, die mir das externe Netz lieferte, und speicherte abonnierte Supplement meiner Programme ab. Alice arbeitete einen Studienplan aus, um mein sowieso schon schnelles ›Absorbieren‹ der Erweiterungsfunktionen noch zu beschleunigen. Was mir früher öde und willkürlich vorgekommen war, wurde jetzt zu einem faszinierenden Spiel, das viel strukturierter und anspruchsvoller als die Politik war. Ich arbeitete mich noch intensiver in die allgemein akzeptierte Informationstheorie ein, in die Wechselwirkung neuraler Elemente, die Umwandlung von Information in Wissen und fand den Übergang zu dem, was Charles und die Olympier mit der Physik angestellt hatten … In jenen kostbaren Minuten fiel ich neben der schlafenden Ti Sandra oft in Tagträume und sah den dunklen Mars unter uns wie eine dunkle Decke unterhalb des Diamanten übersäten Himmels vorbeiziehen. Das ständige Pumpengeräusch der Shuttle-Antriebe wiegte mich in einen Zustand, in dem ich selbst zu den Zahlen und graphischen Darstellungen wurde.


  Dennoch gab es etwas, das ich nicht bewältigte: Ich konnte nicht auf lineare Weise den Sprung nachvollziehen, den Charles von der Informationstheorie zum Verständnis des Bell-Kontinuums geschafft hatte. Je mehr ich verstand, desto mehr bewunderte ich das, was Charles getan hatte. Es schien außerhalb aller natürlichen Möglichkeiten zu liegen.


  Wenn dieser Sprung erst einmal geschafft war, überraschte es immer weniger, dass wir Welten bewegen und ohne Zeitverzug kommunizieren konnten; dass ein Paradigma zum Sterben verurteilt war und ein anderes geboren wurde. Die Deskriptor-Theorie blühte in mir auf und senkte ihre Wurzeln in alle Unwägbarkeiten der Physik, sie hob die Widersprüche und Unermesslichkeiten der Quantenmechanik auf.


  Wenn ich irgend Zeit fand, besuchte ich Ilya. Das Team von Cyane Sulci hatte eine größere Testkuppel für das erste große Experiment mit der unversehrten Mutterkapsel fertiggestellt. Ilya führte Ti Sandra und mich herum, wie er es vorher schon mit vier anderen Paaren von Präsidentschaftskandidaten getan hatte. »Ich muss auf Nummer Sicher gehen«, sagte er mit einem Augenzwinkern in meine Richtung. »Politik ist ein derart ungewisses Geschäft.«


  Unter der fünf Hektar großen Kuppel sahen wir zu, wie grauer Eisstaub allmählich das Gelände überzog und pulverige Pfützen rund um die freiliegenden Kapseln bildete. Bisher hatten sich dabei nur Schleim und einige darin eingebettete Silikatformen entwickelt, die Skelettnadeln eines Schwammes ähnelten. Aber Ilyas Forschungsgruppe war optimistisch. Vom Kontrollraum aus beobachteten wir, wie das Team die Bedingungen unter der Kuppel um Grade und Prozente veränderte: Aus dem grauen Eisstaub wurde schlammiger Regen, dann Schnee, die Konzentration von Mineralien und atmosphärischen Gasen änderte sich.


  »Unser Ziel besteht darin, am Wahltag ganz groß herauszukommen«, erklärte Ilya Ti Sandra. »Und wenn’s nur deswegen ist, um euern Wahlsieg aus den Schlagzeilen der LitVids zu verdrängen …«


  Ti Sandra nickte völlig ernst. »Ich war auch lieber hier.«


  »Bitte«, sagte ich zu meinem Mann. »Spar dir den Witz, dass man hier ja auch die künftigen Wählerinnen und Wähler des Mars heranzüchtet.«


  »Auf die Idee wäre ich doch nie gekommen«, erwiderte Ilya.


  Ti Sandra sah ihn mit großen Augen und bewusst affektiert verzogenem Mund an: »Hör nicht auf sie. Schließlich hilft uns schon der kleinste Beitrag.«


  Die Kapseln lagen wie große schwarze rauschalige Eier im roten Sand. Linear angeordnete Einstülpungen überzogen ihre jetzt von Schneeflocken bestäubten dunklen Oberflächen wie Bänder. Die Kuppelverstrebungen warfen Schatten, die das Gelände mit einem Gittermuster zerteilten. Aus allen Richtungen drangen die dünnen, gespenstischen Geräusche der für dieses Experiment entwickelten Brutapparate.


  Der alte Mars brütet überall Neues aus, dachte ich, als wir uns zum Aufbruch rüsteten. Falls uns die richtige Kombination gelingt.


  Ich umarmte und küsste Ilya und folgte Ti Sandra. Leibwächter und zwei bewaffnete Roboter nahmen uns in die Mitte und geleiteten uns durch den Tunnel zum Shuttle-Landeplatz.


  Wir würden uns wohl erst am Wahlabend wiedersehen. Mein letztes Bild von Ilya ist, wie er auf der Aussichtsplattform der Station steht, inmitten unserer zurückbleibenden Leibwächter. Er winkt in unsere Richtung und wirkt gedankenverloren. Plötzlich überkam mich ein Gefühl inniger Wärme für ihn. Für ihn, für seine Geduld, für seine Schönheit. Ich weiß noch, dass wir bei diesem letzten Kuss unsere Lippen gar nicht voneinander lösen wollten. Wir wussten, dass bis zum nächsten Wiedersehen Wochen vergehen konnten.


  Ilya. Er war gerade zwei Jahre mein Mann.


  Mein Mann.


  FÜNFTER TEIL
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  MARSJAHR 60


  IN DEM ABGEDUNKELTEN DISKUSSIONSRAUM standen Ti Sandra und ihr gefährlichster Gegenkandidat, Rafe Olson aus Copernicus, in goldenes Licht getaucht hinter Stehpulten. Ti Sandra blickte mit warmem Blick ins Publikum, lächelte und nickte. Die Debatten fanden alle in der Mars-Universität Sinai statt und wurden live auf dem ganzen Mars ausgestrahlt. Drei Millionen erwachsener Marsianer sahen loyal zu, ein Zehntelprozent der Zuschauer, auf die es der populärste LitVid-Sender der Erde brachte.


  Die Angelegenheiten des Mars waren in Zahlen ausgedrückt von geringer Bedeutung, hatten aber starke emotionale Wirkung. Die Wahlankündigungen der LitVids wurden zusammen mit Kommentaren aus dem Dreierbund bereits über das ganze externe Netz verbreitet. Der Wahlkampf auf dem Mars war als erste Bewährungsprobe einer gerade erst geborenen und noch ungeübten Weltnation überall in den Schlagzeilen.


  Ich hatte die Debatten mit meinen Opponenten durchgestanden und mich dabei ganz gut gehalten, aber an Ti Sandra reichte niemand auf dem Mars heran. Sie war mit solchem Stil und solcher Eleganz in ihre Rolle hineingewachsen, dass ich mich fragte, wer sie je ersetzen sollte. Auf Druck reagierte sie mit Flexibilität, schüttelte ihn einfach ab und ging aus einer solchen Situation noch stärker hervor.


  Olson war umgänglich und tüchtig und beherrschte sein Handwerk. Ich habe oft gedacht, dass er einen guten Präsidenten abgegeben hätte. Vielleicht wäre er politisch klüger als Ti Sandra gewesen. Aber Führerschaft hat noch nie allein auf Klugheit beruht. Wir wussten, dass Olson mindestens drei Erweiterungen hatte implantieren lassen, zwei betrafen sein soziales Verhalten, eine sein technisches Wissen. Aber was Instinkt und Stil betraf, konnte er Ti Sandra nicht das Wasser reichen.


  Ich saß in der ersten Reihe. Zu meiner Linken hatte ich Dandy Breaker, zu meiner Rechten den Rektor der Mars-Universität Sinai und seine Frau, hinter mir tausend Studentinnen und Studenten in den stufenartig angeordneten Rängen. Die Szene hätte aus einem viel früheren Jahrhundert stammen können. Es war ein sehr demokratischer, sehr menschlicher Wettstreit zwischen den besten Leuten, die der Mars aufbieten konnte.


  Helmut Frankel, der Rektor, tätschelte meine Hand und flüsterte mir ins Ohr: »Das hier kann ein rotes Karnickel schon sehr stolz machen, nicht wahr?«


  Ich stimmte ihm lächelnd zu. Ich wusste, dass Ilya der Übertragung zusah und fühlte mich ihm sehr nahe und eng mit ihm verbunden. Ich wusste, auch Charles würde sich die Sendung nicht entgehen lassen. Von mir aus konnte das Spiel losgehen.


  Marshall, der vor zwei Jahren installierte Denker der Mars-Universität Sinai, projizierte das Bild eines seriösen marsianischen Universitätsprofessors: männlich, dunkler Typ, etwa fünfundzwanzig Jahre alt, mit seinen grauen Strähnen im Haar recht distinguiert. Der virtuelle Professor verbeugte sich erst vor den Zuschauern, die höflich applaudierten, dann in Richtung der Bühne. »Präsidentin Erzul, Präsidentschaftskandidat Olson«, begann der Denker. »Ich habe Fragen von Bürgern unserer jungen Republik, von Menschen wie Denkern, gesammelt und sie sorgfältig analysiert, um jene Themen herauszuschälen, die uns offenbar am meisten auf den Nägeln brennen. Meine erste Frage richte ich an den Kandidaten Olson: Wie würden Sie die Politik der Republik in der Frage von Importen hochwertiger technischer Güter wie zum Beispiel Nano-Konstruktionen gestalten wollen?«


  Olson musste offenbar nicht zweimal überlegen. »Der Dreierbund muss den Mars als vollwertigen Wirtschaftspartner behandeln und den Import solcher Waren ohne jede Einschränkung zulassen. Unsere wirtschaftliche Kraft ist im Vergleich zum Hauptexporteur von Nano-Konstruktionen, der Erde, zwar nicht sonderlich stark. Aber ich glaube, dass wir als Spross der Mutterwelt moralische Kraft besitzen. Warum sollte die Erde uns nicht als vollwertigen Partner behandeln, wenn sie darauf abzielt, mit der Zeit das ganze Sonnensystem in einem gemeinsamen Bündnis zu vereinigen – wenn sie möchte, dass souveräne Staaten und Welten ein gemeinsames Ziel verfolgen?«


  »Besteht dieses gemeinsame Ziel in dem sogenannten Großen Vorstoß, im Vorstoß zu den Sternen?«


  »Langfristig ganz bestimmt. Ich stimme mit den Regierungen der Erde darin überein, dass wir in Neuland vorstoßen müssen, wenn wir weiterkommen wollen. Allerdings liegen andere Ziele sehr viel näher. Beispielsweise müssen wir bei allen wissenschaftlichen und technischen Entdeckungen die Tore weit aufmachen, um die Reibungspunkte zu beseitigen, die bei ungleichem technischen Entwicklungstempo zwangsläufig entstehen.«


  Olson wusste nicht viel, falls überhaupt irgend etwas, über die Olympier und bezog sich höchstwahrscheinlich auf den Unmut des Mars über den beschränkten Zugang zur Technik der Erde. Aber für mich hatte diese Stellungnahme noch ein ganz anderes Gewicht.


  »Präsidentin Erzul, Ihr Kommentar zur Stellungnahme des Präsidentschaftskandidaten Olson?«


  Ti Sandra legte die Hände aufs Pult und wartete einen Moment. Die sekundenlange Stille war wichtig. Politik ist ein Show-Geschäft. Ti Sandra wollte den Eindruck vermeiden, dass sie vorfabrizierte Antworten gab oder das Frage-Antwort-Spiel allzu leicht nahm.


  »Es gibt keine Nation oder politische Körperschaft, die auf längere Sicht aus reinem Altruismus handelt. Es gibt folglich keinen Grund anzunehmen, dass sich die Erde zum Mars wie die Mutter zu ihrem Kind verhält. Wir haben unseren eigenen Stolz als Planet, wir haben unsere eigenen Vorzüge, unsere eigenen Waren und Erfindungen. All das haben wir anzubieten, und es wird im Laufe der Zeit großes Gewicht bekommen. Wir müssen wachsen, uns im friedlichen Wettbewerb bewähren und unseren Platz im Dreierbund einnehmen, ohne Almosen oder Vergünstigungen zu erwarten. Andere mögen darauf angewiesen sein, Neuland zu erobern. Aber der Mars ist selbst noch Neuland, immer noch. Der Mars ist jung, aber stark. Wir können und werden weiter wachsen, wir werden es in dem uns gemäßen Tempo zur eigenen Reife bringen.«


  »Aber sollte uns der Dreierbund nicht schon wegen der historischen Bindungen als ebenbürtiger Partner behandeln?«, fragte Marschall.


  Ti Sandra räumte ein, dass das eine gute Sache wäre, fügte allerdings hinzu: »Es ist keineswegs unsere Absicht, das Wachstum der Erde oder einer anderen souveränen Macht innerhalb des Dreierbundes irgendwie zu behindern. Wir wollen, langfristig gesehen, nur nicht, dass der Dreierbund uns seinerseits Stolpersteine in den Weg legt. Wir begrüßen enge Wirtschaftsbeziehungen, wir begrüßen alle Formen des freien Handels. Aber wir dürfen uns nicht auf unangemessene Erwartungen oder Emotionen einlassen.«


  Ihr blieben für die Antwort dreißig weitere Sekunden, die sie zur Erläuterung nutzte: »Der Mars ist eine reiche Wüste, in der überall verstreut Siedlungen eines zähen, liebenswerten Volkes liegen. Wir haben unsere Entwicklung als unabhängige Familien begonnen. Um des Überlebens willen haben wir zusammengearbeitet, vieles miteinander geteilt, miteinander Handel getrieben, um weiterzukommen. Ich glaube an diese natürliche Ordnung: an den guten Willen zwischen rauen, aber herzlichen Partnern, die einander ebenbürtig sind, die ihren Konkurrenten nicht böswillig schaden und die gemeinsamen Ressourcen mittels einer starken und fairen Leitung auch gemeinsam nutzen. Eine gute Regierung sorgt für Gleichgewicht und korrigiert die Fehler, die sich nicht von allein korrigieren. Eine marsianische Regierung wird dann erfolgreich arbeiten, wenn sie unsere größten Stärken bewahrt. Sie darf sie nicht amputieren, nur damit wir in irgendein größeres gedankliches Projekt hineinpassen, das in der realen Geschichte noch gar keinen Vorläufer hat.«


  Rektor Frankel lehnte sich zu mir herüber: »Brillant formuliert und gut gegeben«, sagte er und nickte nachdrücklich. »Ich hoffe nur, dass sie nicht selbst daran glaubt.«


  Marshalls Bild wandte sich Olson zu. »Die Interimsregierung von Präsidentin Erzul hat sich bereits als fähig erwie… erwie… errr… wiiii…«


  Plötzlich erstarrte das Bild und fiel dann ganz aus. Die LitVid-Schirme rings um das Auditorium zeigten einen Strudel von Zeichen und wurden dunkel. Ein tiefes Brummen füllte den Saal, die Lautsprecheranlage rauschte und verstummte dann ebenfalls. Neben mir sprang Dandy auf, packte mich bei den Schultern und hob mich praktisch aus dem Sitz. Zwei Leibwächter und ein Roboter stürmten auf die Bühne und umringten Ti Sandra, ein weiterer Leibwächter stellte sich schützend vor Olson. Im Auditorium erlosch das Licht.


  »Runter!«, flüsterte Dandy heiser. Ich kniete mich neben ihm hin. Im Auditorium waren jetzt besorgte Stimmen, vereinzelt auch Schreien und Gebrüll zu hören. Ehe ich die Situation überhaupt erfasst hatte, spürte ich die Angst in meinem Körper.


  Dandy stieß meinen Hintern nach vorn und drängte mich – ich bewegte mich immer noch auf Händen und Knien – über den Fußboden. Er gab mir wie ein rüder Liebhaber von hinten Deckung, bis wir den Schutz eins Treppenhauses erreicht hatten. Ti Sandras Keuchen war neben mir zu hören. »Bist du da, Cassie?«, fragte sie.


  »Ich bin hier«, antwortete ich.


  »Ruhe!«, befahl Dandy.


  Eine Taschenlampe flackerte auf. Ein Leibwächter hielt sie abgeschirmt in der Hand, während er die kleine Karte auf einer Metallplatte musterte, die unten am Treppengeländer angebracht war. Ti Sandras Chefwächterin, Patsy Di Vorno, eine junge Frau mit intelligentem Gesicht und unglaublichen Armen und Schultern, klatschte eine dicke weiße Paste wie Modellierton auf meinen Arm. Ich schrie leise auf, als die Paste sich rasch verteilte und meinen Rumpf, Hals und Kopf überzog, mein Haar erfasste und schmerzhaft daran zerrte. Allerdings blieben mir Löcher zum Sehen und Atmen. Di Vorno klatschte die Paste auch auf Ti Sandras Arme. Wir waren jetzt mit reagierendem Nano gepanzert. Der Panzer war intelligent und beweglich. Er konnte sich annähernde Geschosse aufspüren und uns mit muskelschneller Geschwindigkeit zu einer festen Kugel zusammenpressen. Jedes Schnellfeuergeschoss, das auf diesen Panzer traf, würde abprallen und abgelenkt werden. Dadurch stellten wir eine Gefahr für alle Menschen in unserer Umgebung dar.


  Mit einigen knurrigen Worten wurden die Präsidentin und ich wie Frachtgut die Treppe hochgezerrt, gezogen und geschoben. In einer kleinen, kühlen und dunklen Abstellkammer stießen uns die Wächter gegen eine Wand neben der Eingangstür, so dass wir nach unten rutschten. Sie stellten ihre Taschenlampen auf volle Stärke und ließen die Lichtkegel über den Gang draußen gleiten. Verschlüsselte Funksprüche drangen wie das heimliche, halblaute Flüstern verängstigter Kinder durch die Wände.


  Niemand war uns gefolgt. Vier Leibwächter und zwei Roboter richteten in dieser Kammer ein Sicherheitsquartier ein, befestigten schnellhaftende Sensoren an den Wänden und zückten ihre Waffen. Die Roboter waren viel schwerer bewaffnet, als ich vermutet hatte, sie zückten Schnellfeuerwaffen, Elektronenstrahler für den Nahbereich und spezielle Biokeulen, die eine Armee lebendiger Angreifer – ob Mensch oder Tier – kampfunfähig machen konnten.


  Ich umarmte Ti Sandra, und sie umarmte mich, wobei die Panzer wie Gummi quietschten. Erst da merkten wir, dass sich Olson mit uns in der Kammer befand. Ti Sandra sah ihn schockiert an, und wir nahmen ihn ebenfalls in die Arme.


  »Was, zum Teufel, geht hier vor?«, fragte Olson mit bebender Stimme. Seine Würde schien angekratzt zu sein, er stieß uns zurück.


  »Stromausfall«, vermutete Ti Sandra. Der Wächter, der am nächsten bei uns stand und den ich nur als ›Jack‹ kannte, schüttelte den vom Strahl der Taschenlampe angeleuchteten Kopf. Sein Schatten vergrößerte die verneinende Geste. »Nein, Frau Präsidentin«, sagte Patsy Di Vorno, die in die Kammer zurückgekehrt war. »In solchen Gebäuden gibt es keinen Stromausfall. Der zentrale Denker ist ausgefallen – und damit auch alle zusätzlichen Sicherungen. So etwas kann nicht passieren. Es handelt sich um eine bewusste Störung aller Betriebssysteme.«


  »Oh«, sagte Olson und ließ den Mund offenstehen.


  Patsys Gehirn schaltete auf erweitere Geschwindigkeit, lief auf Hochtouren, so dass sie losratterte: »Nehmen Sie Ihr Shuttle, egal wohin. Risiko, falls feindlich gesonnene Flugzeugbesatzung Spur aufnimmt …«


  »Oder Sabotage«, ergänzte Dandy Breaker. »Wir sollten Präsidentin und Vize jetzt trennen. Kandidat kann als Köder dienen.«


  Olsons Unterkiefer sackte noch tiefer.


  »Tut mir leid, Sir«, fügte Dandy mit stoischer Miene und wegen des blendenden Lichtkegels zusammengekniffenen Augen hinzu. Ich selbst konnte außer grellweißen und tiefschwarzen Flächen kaum etwas erkennen.


  »Sie haben eine Verpflichtung«, sagte Olson, aber sein eigener Leibwächter unterbrach ihn.


  »Sir, wir wollen auch Sie heil hier rausbringen. Breaker meint, dass jedes Team eine andere Richtung einschlagen soll. Drei Pfeile, die herausführen, jeder Pfeil stellt eine Ablenkung von den anderen Pfeilen dar.« Er hob die Hand, wieder packte man uns und schob uns auf den Gang. Aus dem Auditorium waren erneut Schreie und besorgte Stimmen zu hören.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, meine Dame«, sagte Breaker zu mir. »Es wird nicht geschossen, gibt auch keine Anzeichen für einen Überfall.«


  »Achtet auf abblätternde Wände«, warnte ein anderer Leibwächter. Nano-Gifte, schnell montierte Waffen und Geschütze – alles war möglich.


  »Wer steckt dahinter?«, fragte Ti Sandra. Ihr Gesicht war gerötet, ihr schwerer Körper wirkte plötzlich sehr verletzlich und schwach, wie ein großes, sich langsam bewegendes Angriffsziel.


  »Darum können wir uns jetzt nicht kümmern, Frau Präsidentin«, antwortete einer der Leibwächter.


  »Wenn Sie noch mal nach meinem Hintern grapschen«, sagte ich zu Dandy, »dann tun Sie’s gefälligst richtig.« Er warf mir einen überraschten Blick zu, grinste und erwiderte: »Tut mir leid, meine Dame.«


  Wir hasteten durch Nebentunnel zur Shuttle-Station, während uns Leibwächter und Roboter nach hinten und vorne abschirmten. »Mein Gott, das will ich nicht«, stöhnte Olson, ehe wir uns trennten und sein einziger Leibwächter ihn zu den Zuggleisen drängte.


  »Frau Vize, Sie nehmen ein anderes Shuttle«, befahl Di Vorno. »Die Präsidentin hier rein. Viel Glück, Dandy.«


  Dandy, Jack und ein Roboter führten mich zu dem Gate für das zweite Shuttle. Ich wusste, dass der Sicherheitsstab immer mit zwei Shuttles flog, aber das zweite kannte ich noch nicht. Es sah nicht luxuriös aus. Es war kahl innen, nur kärglich ausgestattet, aber schnell und hatte Waffen an Bord.


  Dann tat Dandy etwas, das mich zutiefst schockierte. Er zog ein winziges Päckchen aus der Tasche, ging zu einem Zierbrunnen im Terminal und brach, am Hauptwasserspeier angekommen, das Päckchen auf. Im Wasser schwoll es so schnell wie ein Klumpen aufgehender Hefe an. Ein winziger mechanischer Spion stieß aus der Masse und überzog mich in Windeseile mit einem Netz roter Lichtlinien. Der Klumpen purzelte in die Pfütze am Brunnen, Arme und Beine schossen heraus. Die Beine verzichteten darauf, Zehen auszubilden, statt dessen endeten sie in Schuhen.


  Der Klumpen sah mehr und mehr wie ich aus, angefangen von der Kleidung bis zu dem klebrigen weißen Panzer. Innerhalb weniger Sekunden stand das Ding quietschend auf und folgte dem Roboter mit durchaus überzeugenden, wenn auch nicht gerade eleganten Schritten ins Shuttle. Das Shuttle versiegelte die Brücke und die Luken des Terminals, rollte davon und stieg mit einem Feuerschweif, der in weißen Dampffähnchen endete, in den rosigen Nachmittagshimmel.


  Ich schüttelte die an meinem Hals kitzelnden Haare beiseite.


  »Das ist mein Job«, sagte Dandy zu mir. Er und Jack nahmen mich bei den Armen und führten mich den Gang hinunter. »Von hier aus fahren Wartungszüge zu den alten Bahnhofstunneln. Wir nehmen einen davon.«


  Somit war ich wieder dort, wo für mich alles angefangen hatte, an der Geburtsstätte meines politischen Bewusstseins. Die Pioniertunnel hinter dem Bahnhof der Mars-Universität Sinai waren immer noch dunkel, eng und voll vergessenen Gerümpels, das irgendwann recycelt werden sollte. Die Luft war scheußlich kalt und stank. Mir war schwindelig, als Dandy und Jack stehenblieben, um ihre Koms zu Rate zu ziehen.


  »Alle Kanäle sind tot, bis auf die des Sicherheitsdienstes, und die sind nicht eingeschaltet«, stellte Jack fest. Er schüttelte den Kopf. »Auch SATKOM ist ausgefallen. Wir könnten uns in eine Anschlussbuchse einstöpseln und es über den internen optischen Sucher probieren.«


  »Es gibt hier keine Anschlussbuchsen«, erwiderte Dandy. »Warum läuft auf den Kanälen des Sicherheitsdienstes nichts?«


  Jack dachte einen Augenblick lang nach. »Ich bezweifle, dass jetzt irgend jemand sendet. Der Sicherheitsstab der Präsidentin wird sich ruhig verhalten und in der Luft bleiben, bis er etwas von Point One hört.«


  »Point One ist nicht von der Koordination eines Denkers abhängig …«, überlegte Dandy. »Allerdings ist Point One mit Denkern verbunden, und Computer steuern dort, wie überall, die Kommunikation.«


  »Evolvons?«, fragte ich.


  Dandy wiegte den Kopf, er wollte sich auf keinerlei Spekulation festlegen. Aber Jack streckte seine langen Arme bis zur Tunneldecke, kratzte dort mit den Fingern entlang und sagte: »Nachdem wir die Denker von der Erde alle durchgecheckt haben, sind sie alle wieder in Betrieb gegangen. Die Uni hat ihren täglichen Kram mit diesen Denkern erledigt.«


  »Aber nicht die lebensnotwendigen Betriebssysteme darüber gesteuert.«


  »Das nicht, aber es ist ja alles miteinander verbunden … Die Computer kommunizieren mit den Denkern, die Denker sind den Computern übergeordnet und geben ihnen Anweisungen, selbst die Reservesysteme für den Notfall hängen von ihrem Boss ab … und das ist ein Denker. Wir haben sie zwar auf Viren überprüft, haben aber keine finden können, daran liegt’s.«


  »Evolvons von der Erde«, warf Dandy ein. »Warum?«


  Jack nahm den Arm herunter, wischte sich Eiskristalle an den Hosen ab und sagte: »Frau Vizepräsidentin, wo halten sich die Olympier derzeit auf?«


  »Einige eurer Leute schützen sie«, antwortete ich.


  »Klar, aber wissen Sie, wo sie sind?«


  »Ich nehme an, die meisten sind in Melas Dorsa. Franklins Kerntruppe. Einige sind vielleicht auch mit Leander an der Forschungsuniversität Tharsis.«


  »Ich muss einige Dinge wissen«, erklärte Jack. »Können Sie mich aufklären?«


  »Ich werd’s versuchen«, erwiderte ich.


  »Zuerst müssen wir ein gut isoliertes Schlupfloch finden. Dort lassen wir uns nieder, bis Point One uns sagt, was zu tun ist … vorausgesetzt, sie können es. Wenn wir von ihnen in ein paar Stunden immer noch nichts gehört haben, nehmen wir einen Zug in Beschlag und hauen ab.«


  Im Dunkeln ließen wir drei uns in einem alten Nebentunnel nieder, der links und rechts von schwammigem Felsgestein gesäumt wurde und etwas wärmer als die Haupttunnel war. Ich fragte mich, ob ich wohl noch zur Grabenkuppel finden würde. Dort hatte ich zum ersten Mal mit Charles gesprochen, dort hatten sich die Studenten vor ihrem Marsch zur Oberfläche gesammelt.


  »Ich habe eine Theorie«, begann Jack. »Aber Sie sollten mich vorher über ein paar Dinge aufklären.«


  »Einverstanden.«


  »Nicht so hastig, Frau Vizepräsidentin«, warnte Dandy halb im Spaß. »Überprüfen Sie erst einmal seine Sicherheitsstufe.«


  Jack nickte ernst. »Das müssen wir als erstes tun, er hat recht«, sagte er.


  Ich hielt mein Kom an seins und überprüfte seine Sicherheitseinstufung, indem ich verschlüsselte Zeichen miteinander verglich. Jack und Dandy waren beide für die höchste Vertraulichkeitsstufe zugelassen, sollten aber nur das unbedingt Notwendige erfahren.


  »Ich glaube, die Erde hat an unserem Kommunikationsnetz herumgepfuscht«, begann Jack. »Das ist fatal. Wir sind verdammt verletzlich. Unsere Notstandspläne sehen vor, dass wir Sie an einen sicheren Ort unserer Wahl bringen. An diesem Punkt bringen wir die Regierung dadurch miteinander in Kontakt, dass wir einen abgeschirmten SATKOM-Sender aufbauen. Angenommen, es stecken immer noch Evolvons in den meisten unserer Denker, und die Evolvons haben die Computer infiziert, dann sieht es böse für den Mars aus. Bis auf direkte optische Verbindungen werden die Siedlungen voneinander abgeschnitten und eine Weile isoliert sein. Die Gouverneure werden sich mehrere Tage lang nicht in Many Hills melden können. Die Techniker werden mit Computern garantiert marsianischer Herstellung hinfahren und die Kommunikationsnetze neu einrichten müssen.«


  »Es wird noch mehr Störungen geben«, bemerkte Dandy. »Du kannst darauf wetten, dass auch unsere marsianischen Computer infiziert sind.«


  »Das kommt davon, wenn man sich allzu sehr auf die Erde verlässt«, erwiderte Jack bitter. »Frau Vizepräsidentin, ich muss wissen, weshalb die Erde so etwas tut. Nur, um unsere Regierung lahmzulegen?«


  »Nein«, antwortete ich. »Sie wollen es ja gerade mit einer stabilen Regierung zu tun haben.«


  »Haben wir irgend etwas laufen, das der Erde dermaßen Angst einjagen könnte?«, fragte Jack.


  »Ja«, sagte ich und verzichtete auf alle instinktiven Ausflüchte. Mein Leben hing wahrscheinlich von diesen beiden Männern ab.


  »Die Olympier?«, fragte Jack.


  »Ja.«


  »Ich frage nur deswegen, weil sie vor einem Monat unter höchsten Sicherheitsschutz gestellt wurden und ich die Maßnahmen selbst ausgearbeitet habe«, fuhr Jack fort. »Sehr ungewöhnlich für industrielle Objekte.«


  »Besteht irgendeine Möglichkeit, dass es sich nur um einen örtlich begrenzten Ausfall handelt?«, fragte ich mit nicht zu verkennender Anspannung. Mein letzter Hoffnungsschimmer war drauf und dran zu erlöschen.


  »Nein, Frau Vizepräsidentin«, antwortete Dandy. »Sonst würden wir Point One sofort erreichen.«


  »Dann möchte ich zu den Olympiern, so schnell wie möglich«, sagte ich.


  Dandy und Jack dachten schweigend darüber nach. »Frau Vizepräsidentin, Sie haben zweifellos Ihre Gründe. Aber wir müssen dafür sorgen, dass Sie für Gespräche mit Unterhändlern der Aggressoren zur Verfügung stehen. Sie werden sich noch vor der Präsidentin der Gefahr aussetzen müssen, falls die Angreifer vorhaben, den Mars seiner führenden Köpfe zu berauben. Die Sicherheitspläne für die Olympier gehen davon aus, dass der Angreifer sie töten wird, falls ihr Aufenthaltsort bekannt ist. Sie werden so schnell wie möglich aus Melas Dorsa weggebracht, und wir wissen nicht, wohin.«


  »Dann muss ich zumindest mit ihnen Kontakt aufnehmen.«


  »Falls wir uns nicht irren, wird in den nächsten Stunden, vielleicht auch für länger, niemand miteinander Kontakt aufnehmen können.«


  »Wenn es so schlimm aussieht, werden Menschen sterben«, sagte ich.


  Jack nickte. »Ja, Frau Vizepräsidentin. Stromausfall, Tunneleinstürze in den besser ausgestatteten Siedlungen, Sauerstoffmangel, Versagen von Atemgeräten …«


  Mein Hals unter dem Panzer wurde vor Zorn ganz steif. »Wann werden Ti Sandra und ich miteinander reden können?«


  Dandy wollte gerade antworten, als sich sein Kom meldete. Verschlüsselte Zeichen flackerten über den Schirm.


  »Es ist Point One«, sagte er. »Irgend jemand hat ein Mini-SATKOM aufgetrieben. Die Dinge überstürzen sich. Wir sollen Sie auf ein Shuttle und sofort nach Many Hills bringen. Dort sollen Sie sich mit jemandem treffen, der eine Botschaft von der Erde hat.«


  »Ich hoffe, Sie mögen Abenteuer, Frau Vizepräsidentin«, sagte Jack.


  »Solche nicht«, antwortete ich.


  »Ich auch nicht, Frau Vizepräsidentin.«


  »Wie ist Ihr Familienname, Jack?«


  »Ich heiße Iwan Iwanowitsch Wasilkowskij, Frau Vizepräsidentin, und komme aus der BG Yamaguchi in Australe.«


  Auch die panische Angst legt sich nach gewisser Zeit und macht Beklommenheit und Magenkrämpfen Platz.


  Im Zugschuppen des Bahnhofs war auf einem Nebengleis der schnittige schwarzrote Führungswagen eines Wartungszuges abgestellt. Wir stiegen durch die Luke des Wagenführers ein. Dandy überprüfte den Computer und stellte fest, dass er völlig funktionsunfähig war. Gemeinsam schnitten Dandy und Jack ihn von allen Verbindungen ab, damit er den Zug nicht plötzlich mit voller Kraft startete. Dann schalteten sie auf manuellen Notbetrieb um und stellten die Sicherheitssensoren ein, ließen die Lampen und Scheinwerfer jedoch ausgeschaltet. Wir rollten aus dem Schuppen. Dandy, der im Führersitz Platz genommen hatte, übernahm die erste Wache.


  Ich wollte nicht nach Many Hills, aber ihre Argumente waren nicht zu widerlegen. Unbeladen und ohne Anhänger konnte der Zug auf gerader Strecke bis zu vierhundert Stundenkilometer schaffen. Die Fahrt würde trotzdem mindestens fünfzehn Stunden dauern.


  Mit so großer Verantwortung beladen, fern von Ti Sandra und womöglich auf Tage von jedem Kontakt mit ihr abgeschnitten, fühlte ich mich wie ein verlorenes Kind. Die meiste Zeit über schwieg ich und lag in dem winzigen Abteil auf einem harten Feldbett, das den üblichen, noch aus vergangenen Jahrhunderten stammenden Ausdruck ›auf Federn gebettet‹ Lügen strafte.


  Jack Wasilkowskij saß mit undurchdringlicher Miene auf einem Klappsitz. Wenn es nötig war, würde er sein Leben für mich opfern. Und töten.


  Ich hatte solche Dinge schon früher durchdacht, aber nie mit solcher Intensität und Dringlichkeit. Ich war nicht mehr schlicht Casseia Majumdar oder die Vizepräsidentin. Ich war das Aushängeschild der Republik, bis Ti Sandra ohne Risiko wieder auftauchen konnte.


  In wenigen Stunden würde ich die von unseren Verteidigungs- und Sicherheitsstäben ausgearbeiteten Notstandspläne überprüfen. Und kurz danach, ob ich nun mit Ti Sandra gesprochen hatte oder nicht, jemandem gegenüberstehen, der die Erde vertrat. Wem? Und welche Forderungen würde er überbringen?


  Die winzige Luke des Abteils gab kleine Ausschnitte des rosa Himmels frei, der sich jetzt verdunkelte. Es dämmerte. Das Rosa verwandelte sich in tiefes, sternenübersätes Braun. Am Horizont blitzte plötzlich ein blasses Blau auf, wie ich es noch nie in der Natur erlebt hatte. Dann kam, schwarz und kalt, die Nacht.


  Im Abteil roch es nach abgestandenem Nano und nach Staub. Der Führungswagen flog geräuschlos auf gerader Strecke dahin. Vielleicht waren andere Züge auf den Gleisen liegengeblieben, als ihre Computer aufgrund der gnadenlosen irdischen Evolvons abgestürzt waren. Jack sah aus, als sei er bereit, solche Züge von der Strecke zu fegen – aber dann merkte ich, dass ich mir mehr Gedanken als er und Dandy machte. Sie würden einfach den nächsten Zug in Beschlag nehmen und die gestrandeten Passagiere ihrem Schicksal überlassen.


  Seltsamerweise wurde mir erst jetzt klar, dass diese Ereignisse historisches Ausmaß annehmen würden. Unabhängig davon, ob wir die Wahl gewinnen oder verlieren würden: Der Anschlag auf die marsianische Führungsspitze – die Präsidentin, der Vizepräsidentin und wahrscheinlich auch die Bezirksgouverneure – würde zur marsianischen Legende werden. Intrigen, Ablenkungsmanöver, Shuttleflüge und nächtliche Zugfahrten inklusive.


  Jacks Kom meldete sich, eine weitere verschlüsselte Mitteilung traf ein. »Noch ein Knüller«, sagte er trocken. »Point One funktioniert noch. Aber unsere Satellitensender holen sie ebenso schnell wieder runter, wie wir sie einrichten. Die wollen uns wohl wirklich Angst einjagen.«


  »Was ist das für eine Mitteilung?«, fragte ich und stand vom Feldbett auf.


  »Ich habe hier etwas von der Präsidentin, das nur für Ihre Augen bestimmt ist. Und Angaben zu der Person, mit der wir in Many Hills reden werden. Cailetet funktioniert anscheinend noch, vielleicht auch ein paar kleinere abtrünnige BGs. Sonst ist alles lahmgelegt.«


  Er überspielte mir Ti Sandras Mitteilung auf mein Kom. Die Nachricht bestand nur aus Worten und einem Bild.


  


  »Liebste Casseia,


  du bist jetzt die Verhandlungsführerin. Die Erde spricht durch ein gleichgesinntes Sprachrohr mit uns – durch Cailetet. Man hat uns mitgeteilt, dass du mit einem von Crown Niger ausgewählten Unterhändler zusammentreffen wirst. Die Erde hat Angst. Irgendein Eingeweihter hat geplaudert. Zenger? Die Olympier sind alle untergetaucht. Ich habe C.F. Anweisungen gegeben, die so brisant sind, dass ich dich hier und jetzt nicht einweihen kann. Sag, was immer nötig ist, um die Dinge auf dem Mars wieder ins Lot zu bringen. Aber in den kommenden Monaten oder vielleicht auch Jahren haben wir die Trümpfe in der Hand. Bei deiner Ankunft wirst du von meinem Tod erfahren. Ich liebe dich und vertraue dir unser Kind an. Wir werden erst dann miteinander sprechen, wenn wir den Kampf wieder aufgenommen haben. Im Boden sind Heuschrecken.«


  


  Dem Text folgte ein kleines Bild von Ti Sandra. Sie lächelte, wirkte aber abgehärmt. Ich gab den Befehl ein, die Nachricht zu löschen, das Bild verblasste.


  Heuschrecken.


  Jack beugte sich vor und berührte besorgt meine Hand. »Ist Ihnen nicht gut?«, erkundigte er sich.


  »Was wissen Sie über Heuschrecken?«, fragte ich.


  Jack setzte sich auf und rieb die Hände an den Knien. »Mein Gott«, sagte er. »Vertraglich im ganzen Dreierbund verboten. Was, in Gottes Namen, könnten wir der Erde antun … Haben die das wirklich getan?«


  »Die Präsidentin sagt’s.«


  Er sah aus, als werde er, überwältigt von Zorn, Angst und Hilflosigkeit, gleich zu weinen anfangen. »Mein Gott«, wiederholte er und konnte einige Sekunden nichts hervorbringen.


  »Heuschrecken«, sagte ich noch einmal, um ihn wieder auf den Boden zu holen.


  Er verschränkte die Arme und wandte mit zusammengezogenen Brauen den Blick ab. »Wie kann man einen ganzen Planeten quer durchs Sonnensystem hindurch kontrollieren? Man bestückt ihn mit Nano-Produktionsstätten, die jede Menge automatischer Waffen, sich selbst steuernde Kriegsroboter herstellen können. Der Boden des Mars mit seinem hohen Gehalt von Silikat, Aluminium und Eisen ist dafür geradezu ideal. Dann sucht man sich alte Bergwerke oder stillgelegte Minen, die immer noch reich an Basismineralien sind. Man kann sie als Experimentierfeld und Versteck nutzen, ohne damit Alarm auszulösen. Man kann die Samen für solche Nano-Produktionsstätten sogar aus der Umlaufbahn auf den Mars bringen. Ein einziges kleines Raumschiff könnte es bewerkstelligen. Gegen eine solche Abscheulichkeit können wir uns überhaupt nicht verteidigen.«


  Mir fiel Cailetets Versuch ein, seine Schürfrechte auszudehnen. Als habe Crown Niger uns warnen wollen und ein letztes Mal die Ehrenfahne gehisst, ehe er sich selbst der Erde auf einem Silbertablett darbrachte – als einziger, der auf dem besiegten Mars politisch überlebt hatte.


  Ich fragte mich, ob Stan und Jane überhaupt noch am Leben waren. »Wir könnten die Heuschrecken bekämpfen«, schlug ich vor.


  »Wir haben nicht einmal annähernd die Mittel, die ganzen Produktionsstätten zu zerstören«, entgegnete er. »Der Einsatz von Heuschrecken ist in einem von allen Nationen und Bündnissen unterzeichneten Waffensperrvertrag ausdrücklich verboten worden.«


  »Und wir waren zu jung und naiv, um an eine Verteidigung zu denken.«


  »Rein theoretisch«, sagte Jack, »könnten unsere Wissenschaftler gemeinsam eine Abwehr aufbauen. Eine Seuche auf Nano-Ebene entwickeln. Aber wenn die Heuschrecken nach Plänen der Erde konstruiert sind, dann …« Er brach ab.


  Aber wir hatten ja Abwehrwaffen, und sie waren selbst so schrecklich, dass sie die Erde provoziert hatten … Extreme Waffen, die extreme Schritte ausgelöst hatten. Die Zukunft kam mir nicht nur gefährlich und trübe, sondern unbegreiflich vor.


  Dandy verließ kurz den Führerstand, um uns mitzuteilen, dass die vor uns liegende Strecke auf fünfhundert Kilometer frei sei. Jack und ich erzählten ihm von der Warnung vor Heuschrecken. Sein Gesicht wurde aschfahl. Keinem von beiden erzählte ich von Ti Sandras bevorstehendem Tod.


  Jack löste Dandy am Führerstand ab, der Zug raste weiter über den Mars. Wir umfuhren die unwegsamen Gebiete hundert Kilometer südlich von Mariner Valley und Eos Chasma.


  Ich hatte mich noch nie so von der Welt abgeschnitten und von Stille eingehüllt gefühlt. Auf einer kurvigen Strecke konnte ich die schwache Vibration des Zuges spüren. Dandy schlief unruhig, er hatte sich gegen die Kabinenwand gelehnt und die in Stiefeln steckenden Füße wie ein Junge von sich gestreckt.


  In den folgenden Stunden befasste ich mich mit den auf meinem VIP-Kom verfügbaren Plänen für einen Notfall. Keiner schien nützlich oder auch nur praktikabel zu sein. Keiner trug den Heuschrecken oder den Olympiern Rechnung. Diejenigen, die die Pläne ausgearbeitet hatten, konnten von den Olympiern nichts wissen. Und die Marsianer waren zu vertrauensselig gewesen, um Mutter Erde das Schlimmste zu unterstellen.


  Wie viele Marsianer würden jetzt tapfer und arglos sterben?


  Für wie viele Tode konnten Ti Sandra und ich die Verantwortung übernehmen?


  Ich starrte aus der Luke. Die Sterne am Nachthimmel über dem Mars hatten ihr Echo im Sand – piezoelektrische Blitze, als sich das Geröll nach der milden Wärme des Tages abkühlte, zusammenzog und Funken wie Tausende winziger Glühwürmchen aufstoben. Ich schaltete die Innenbeleuchtung der Kabine aus, um sie besser sehen zu können, und drückte mein gepanzertes Gesicht wie ein kleines Mädchen gegen die Glasscheibe. Ganz kurz verführte mich der Anblick dazu, meine Sorgen zu vergessen. Ich fühlte mich schwerelos und schwebend, wie ein Gespenst, wie eine Kinderseele, die über Sand hinwegfliegt. Aufgrund meiner Erweiterung konnte ich spüren, wie sich über die Jahre hinweg der Druck in diesem, von ultravioletten Strahlen gerösteten Geröll aufgebaut hatte. Wie der Wind Schichten von Treibsand und Staub beseitigt hatte. Wie plötzlich kalte Nachtluft von den nahen Böschungen herunterströmte. Wie der Druck innerhalb der Wüstendecke winzige Quarzkristalle entstehen ließ …


  Dann stellte ich mir vor, die Blitze stammten von Heuschrecken, die einander Zeichen gaben. Mit einem leisen Aufschrei zog ich mich vom Fenster zurück. Dandy wurde sofort wach, streckte die Beine und blinzelte mich an. Er war mit der Waffe so schnell, dass ich sie erst sah, als er sie schon gezogen hatte.


  »Haben Sie geträumt?«, erkundigte er sich und verstaute die Waffe ohne jede Entschuldigung wieder im Halfter.


  »Nein«, antwortete ich. »Nur an das Schlimmste gedacht.«


  »Das ist nicht gut«, bemerkte er.


  Jack kam in die Kabine und teilte uns mit, die Gleise seien offenbar bis Schiaparelli und nach Many Hills hinein frei. »Wir haben zwei Züge überholt. Anscheinend rasen sie mit Vollautomatik über die Strecke«, sagte er. »Wenigstens das haben die Computer noch geschafft, ehe sie abgestürzt sind.«


  »Saßen noch Menschen darin?«, fragte ich.


  »Das nehme ich an«, antwortete er mit versteinertem Gesicht.


  Der Zug erklomm eine Reihe anmutig geschwungener, märchenhaft luftiger Bahnviadukte. Wir erreichten den Gipfel der nach innen abfallenden Hänge des Schiaparelli-Beckens und fuhren in die große flache Ebene hinunter. Fünfundzwanzig Stunden waren seit unserem Aufbruch von der Mars-Universität Sinai vergangen. Many Hills stand mitten in den abgetragenen Hügeln uralter zentraler Ringe. Der Zug glitt in den neuen, strahlend weißen Bahnhof.


  Die weißen Wände und Luftschächte hoben sich scharf von der ockerfarbenen und roten Umgebung ab und boten eine ideale Zielscheibe für jeden Angriff. Die ganze Stadt war ein ideales Ziel. Aber diese Art von Kriegsführung war längst überholt. Inzwischen konnten die Soldaten sich unsichtbar machen und die Zerstörung von innen heraus durch Maschinen bewirken, die wie Termiten agierten. Bomben von außen waren gar nicht mehr nötig. Kriegsroboter hatte Jack sie genannt. Ein schrecklicher, widerlicher Ausdruck.


  Alles wirkte verlassen, ganz wie erwartet. In einem Notfall pflegten rote Karnickel stets die Nähe von Wasser- und Sauerstoffquellen zu suchen. Eine marsianische Siedlung sieht von außen sowieso nur selten bewohnt aus. Und in der neuen Hauptstadt der Republik waren noch gar nicht alle Beamten, Kabinettsmitglieder, Juristen, Gouverneure und Abgeordnete eingetroffen.


  Point One hatte seine Führungszentrale vor einigen Wochen in Many Hills eingerichtet. Point One hatte die Stabsleitung für die Leibwächter der Präsidentin und Vizepräsidentin übernommen, die marsianischen Nachrichten- und Sicherheitsdienste aufgebaut und mit überraschendem Tempo ein sorgfältig beobachtetes Eigenleben entwickelt. Jetzt war ich dankbar, als ich Frauen und Männer am Bahnhof erblickte, die ich wiedererkannte. Sie trugen Waffen, hatten Schutzanzüge an und warteten mit finsteren, aber sachlichen Mienen auf den Zug.


  Wir stiegen in einem unterirdischen Abschnitt, fern von jeder möglichen Bombardierung, aus. In einem gepanzerten Lastwagen brachte man mich sofort in die gerade fertiggestellten Tunnel östlich des Regierungsbaus.


  Dandy und Jack trafen sich im hinteren Teil des Wagens mit ihrem Vorgesetzten, Tarekh Firkazzie. Firkazzie, ein drahtiger blonder Mann aus Boreum, war einen Monat zuvor zum Leiter der gesamten Inneren Sicherheit ernannt worden.


  Zwei Frauen befreiten mich von meinem reaktiven Panzer und packten ihn sorgfältig zur Entsorgung ein. »Sie sind tapfer, Frau Vizepräsidentin«, sagte eine der Frauen, »dass sie einen ganzen Tag lang mit diesem Zeug am Leib gereist sind.«


  Jack kam nach vorn, knirschte hörbar mit den Zähnen und schob den Unterkiefer vor, als ob er ein heroisches Mannsbild spielen wolle. Dann sah ich, dass sein Gesichtsausdruck, wie absurd er auch wirken mochte, durchaus echt war: Er hatte tiefen Kummer.


  »Frau Vizepräsidentin, man hat mich dazu bestimmt … wir haben gelost … ich muss Ihnen eine schlimme Nachricht überbringen. Sie tragen jetzt eine noch viel schwerere Bürde. Ti Sandra Erzul und ihre Besatzung sind wahrscheinlich einem Flugzeugversagen zum Opfer gefallen. Vielleicht war es ein Unfall, aber wir sind uns nicht sicher. Wir haben den genauen Absturzort noch nicht ermitteln können, und es kann auch noch dauern, bis es uns gelingt. Die Notsignale haben angezeigt, dass die Bergungsroboter keinen Überlebenden im Wrack gefunden haben. Es tut mir so leid. Wir bringen einen Verwaltungsrichter durch die Gerichtstunnel hierher. Wir werden Sie so schnell wie möglich als Präsidentin vereidigen, vielleicht schon in den nächsten Minuten.«


  Einen Augenblick wusste ich nicht, ob es sich um den vorgetäuschten Tod Ti Sandras handelte, den sie mir angekündigt hatte, oder um eine echte Katastrophe. Ich musste von der ersten Möglichkeit ausgehen. Ich würde amtierende Präsidentin werden.


  Damals empfand ich gar nichts. Ich war zu einem Roboter geworden, der für einen politischen Apparat mit ganz eigenen, zwingenden und seelenlosen Regeln arbeitete.


  Point One hatte seine Rolle als sicherndes Glied der Befehlskette während meiner Flucht aus Sinai, während meiner Zugfahrt erfüllt. Man hatte den Interimssprecher des Hauses der Gouverneure mit dem Shuttle aus Amazonis eingeflogen. Der Sprecher des Hauses des Volkes war von Anfang an in Many Hills gewesen. Den Interimskongress hatte es während des Wahlkampfes erwischt, er war – bis auf drei Gouverneure und zwei kandidierende Abgeordnete – über den ganzen Mars verstreut. Letztere befanden sich in einem tiefen Tunnel und wurden von allem beschützt, was die Point One-Leute an Sicherheitsrobotern und Sicherheitspersonal hatten zusammentrommeln können.


  Point One hatte die Kontrolle über alle verfügbaren Verbindungen übernommen. Das externe Netz war zusammengebrochen, aber einige private Mobilfunk-Netze mit eingeschränktem lokalen Sendebereich konnten noch manuell betrieben werden. Sie hielten uns über die Situation in den Siedlungen rund um das Schiaparelli-Becken auf dem laufenden. Es gab tatsächlich noch eine gewisse Kommunikation, aber sie betrug nicht einmal ein Tausendstel der normalen Kommunikation auf dem Mars.


  Mit den Olympiern konnten wir immer noch nicht reden. Auf Tage, wenn nicht Wochen hinaus, konnte ich mit weiteren Botschaften Ti Sandras nicht rechnen.


  Alles ging drunter und drüber, niemand wusste, was geschehen würde.


  Angeführt von Dandy Breaker, brachten mich fünf Leibwächter und zwei Roboter in den engen Notausgangstunnel zweihundert Meter unterhalb des Kongresshauses. Direkt unter uns befand sich das neue, erweiterte Wasserreservoir für Many Hills. In diesem Tunnel stieß ich auf die klägliche Schar von sieben Kongressmitgliedern. Einen Augenblick lang sprach niemand, dann umringten sie mich, schüttelten mir die Hand und bombardierten mich mit Fragen.


  Ich hob die Arme, wich einem Gouverneur aus, der mich anscheinend umarmen wollte, und rief so laut ich ohne zu brüllen konnte: »Wir sind jetzt die einzigen Menschen, die als gesetzmäßige Regierung für die Republik handeln können! Wir müssen Ordnung schaffen!«


  Der Sprecher des Hauses der Gouverneure, Henry Smith aus Amazonis – ein stämmiger Mann mit getrimmtem Bart und klugen Schweinsäuglein – nutzte seine überlaute Stimme dazu, die Versammlung zur Ordnung zu rufen. »Es ist klar«, raunte er mir zu, »dass wir nicht beschlussfähig sind, aber schließlich handelt es sich hier um eine Notstandssitzung.«


  Ich gab ihm recht. »Allen unseren Sicherheitsleuten, die Point One zusammengetrommelt hat, gilt unser Dank für ihren außerordentlichen Einsatz …«


  »Sie haben die Katastrophe nicht verhindert«, rief der Abgeordnete aus Argyre.


  »Sie sind ja auch nicht zur militärischen Verteidigung da!«, entgegnete Henry Smith. Dabei hob er seine zur Faust geballte Hand und senkte sein Kinn, so dass er aussah wie ein zum Angriff bereiter Stier. Argyre klappte mit weit aufgerissenen Augen den Mund zu. Alle Männer und Frauen waren überaus verängstigt.


  »Bitte lassen Sie mich sagen, was ich zu sagen habe«, fuhr ich fort.


  »Ohne Zwischenrufe«, betonte Henry Smith.


  »Es kann sein, dass die Präsidentin tot ist.«


  Einige der Kongressmitglieder und selbst manche Sicherheitsleute, für die das neu war, schienen in sich zusammenzuschrumpfen. Ihre Gesichter waren leer wie die von unter Schock stehenden Kindern. »Mein Gott«, stöhnte Henry Smith.


  »Ich werde bald den Amtseid ablegen, es sei denn, wir erfahren, dass Ti Sandra Erzul noch lebt. Wir haben gehört, dass ihr Shuttle abgestürzt ist. Ich nehme an, dass es durch irgendeine feindliche Handlung zerstört wurde.«


  »Wer? Wer, um Gottes willen, tut uns so etwas an?«, schrie die Abgeordnete Rudia Bly aus Icaria.


  »Man hat mir mitgeteilt, dass wir mit Cailetet-Leuten als Vertretern der Erde verhandeln werden. Die Erde hat anscheinend veranlasst, dass alle unsere Denker und Computer durch aktivierte Evolvons lahmgelegt wurden.«


  »Wir haben sie doch gründlich überprüft«, rief jemand. »Sie hatten doch Garantie.«


  »Ruhe!«, brüllte Henry Smith.


  Ich bat Lieh Walker, die Leiterin des Kommunikations- und Observationsdienstes von Point One, uns über den Stand der Dinge zu informieren. Ihre Worte boten keinen Trost. Wir wussten über die Situation rund um Schiaparelli weitgehend Bescheid und hatten auch kurze Mitteilungen von so weit entfernten Orten wie Milankowitsch und Promethei Terra erhalten, konnten uns aber kein vollständiges Bild machen. »Die Kommunikation mit anderen Teilen des Mars ist äußerst eingeschränkt«, sagte sie. »Und selbst wenn wir die Informationen hätten, könnten wir daraus kein schlüssiges Bild gewinnen. Wir können die Daten nicht mehr übersetzen, es ist alles zusammengebrochen. Alles ist total mit Viren verseucht – bis auf unsere persönlichen Koms und ein paar auf dem Mars hergestellte PCs.«


  Als sie ihren Bericht beendet hatte, ergriff ich erneut das Wort. »Es kann sein, dass wir unsere Stellung vorübergehend nicht mehr halten können. Man hat den Mars nicht nur lahmgelegt, sondern die Erde hat Teile des Planeten offenbar auch mit Heuschrecken gespickt.«


  Manche Kongressabgeordneten verstanden den Ausdruck ›Heuschrecken‹ gar nicht. Die Marsianer waren immer schon für ihren engen Horizont bekannt. Ich erläuterte kurz, um was es ging. »Kann das möglich sein?«, fragte jemand.


  Henry Smith sah mich an, als bitte er mich um moralische Unterstützung. »Ich habe einige Informationen darüber«, sagte er. »Es handelt sich um eine kleine, gut verborgene Kloake technischer Entwicklung. Niemand bekennt sich groß zu einer solchen Sache.«


  »Dann sind wir geliefert«, sagte der Mann aus Argyre.


  »Nicht so vorschnell«, entgegnete ich scharf. »Ein paar Möglichkeiten sind immer noch offen.«


  Dandy Breaker kam in den Raum und teilte mir mit, die Unterhändler von Cailetet seien mit dem Shuttle am Bahnhof angekommen. »Sauber und gut angezogen«, sagte er verächtlich. »Ihr Zeug scheint noch zu funktionieren.«


  Ich warf Lieh Walker einen Blick zu, mit dem ich sie um eine Erklärung bat. Sie zog die Mundwinkel herunter, ihre Augen blitzten vor Wut. »Cailetet wurde aus unseren Netzwerken ausgekoppelt«, sagte sie. »Vielleicht sind sie nicht betroffen, aber sie halten sich bedeckt. Aus ihren Regionen dringt nichts ins Netz von Point One durch.«


  Ich musterte die Abgeordneten. Ich würde einen Zeugen und einige Unterstützung für meine Verhandlungen brauchen. Ich musste eine weise Wahl treffen, und das bei einer Gruppe, die ich nur flüchtig kannte. Die Interimsregierung hatte nie ganz Hand in Hand gearbeitet. Ti Sandra hatte viele Angelegenheiten mit diesen Leuten persönlich abgewickelt, dagegen hatte ich selbst nur wenige von ihnen bei sehr flüchtigen Gelegenheiten kennengelernt.


  »Gouverneur Smith, Abgeordnete Bly, wenn Sie mir bitte folgen würden …«


  Smith wirkte ein bisschen eitel, aber er war klug und zäh – das hatte mir Ti Sandra erzählt, und ich traute ihrem Urteil ohne wenn und aber. Die kandidierende Abgeordnete Rudia Bly aus dem östlichen Hellas (sie hatte keinen Gegenkandidaten) hatte vor einigen Monaten im Bauausschuss für die Hauptstadt mit mir zusammengearbeitet. Sie war im allgemeinen ruhig und aufmerksam, und ich hatte mich in ihrer Nähe wohl gefühlt.


  Ich wollte nicht zu lange über das Gewicht jeder Entscheidung, die ich jetzt zu treffen hatte, nachdenken. Oder über die Rollen, die diese Leute spielen würden. Oder über das, was ich mit den Verrätern von Cailetet besprechen würde.


  Irgend jemand hat einmal gesagt, niemand bezahle Politiker dafür, Gefühle an den Tag zu legen. Aber als mir der Verwaltungsrichter in einem winzigen Vorzimmer zum Saal des Höchsten Gerichts, inmitten von grauen Reihen schlafender, verseuchter Denker der Juristischen Bibliothek, den Präsidentschaftseid abnahm, weinte ich still vor mich hin.


  Niemand schenkte dem auch nur die geringste Beachtung.


  Sean Dickinson hatte sich seit jenen Tagen in der Grabenkuppel dem Aussehen nach nur wenig verändert. Er stand sehr aufrecht mit lockeren Knien und auf dem Rücken verschränkten Händen da, in militärisch-abwartender Haltung. Seine Kinnmuskeln arbeiteten, er sah mich unverwandt an und blinzelte nur einmal während der langen Sekunden, in denen ich ihn musterte.


  Wir trafen uns in dem halbfertigen Saal der Gouverneure. Über unseren Köpfen befanden sich Gerüste und Bauschutt, die Luft roch intensiv nach arbeitendem Nano. So lange die Nährbottiche durchhielten, würde der Regierungssitz sich auch weiterhin selbst erbauen. Dickinson stand vor dem handgefertigten rosa Marmorpodium, von dem aus Henry Smith – vorausgesetzt, er wurde gewählt – das Haus der Gouverneure mit Hammerschlag zur Ordnung rufen würde.


  »Man hat mich als Präsidentin der Bundesrepublik Mars vereidigt«, begann ich. »Ich nehme an, Sie vertreten Cailetet.«


  »Ich erkenne Sie wieder«, sagte Dickinson mit schneidigem, aber gedämpftem Ton. »Casseia Majumdar. Erinnern Sie sich an uns?«


  Seine Lippen zuckten, als wolle er lächeln. Statt dessen drehte er sich um und warf Gretyl Laughton einen lässigen Blick zu. Sie stand vor ihren Adjutanten, vier Männern und Frauen aus Cailetet. Sie schienen sich unbehaglich zu fühlen. Offenbar war ihnen klar, dass man sie womöglich des Hochverrats anklagen würde, auch wenn sie zu einer nicht beigetretenen BG gehörten. Gretyl war schlanker geworden, schmal wie ein Windhund oder Whippet{17}. Sie trug bewusst langweilige Sachen, ihr Haar war grau geworden, auf Äußerlichkeiten schien sie keinen Wert zu legen.


  »Ich erinnere mich«, antwortete ich.


  »Wir haben vor gar nicht allzu langer Zeit einige mutige Dinge miteinander vollbracht. Sie haben früher einmal behauptet, Sie könnten die Zentralisten nicht ausstehen.«


  »Und jetzt bin ich selbst eine.«


  »Noch schlimmer. Sie sind der Staat.«


  Keinem von uns lag etwas daran, die eisige, unfreundliche Förmlichkeit zu durchbrechen. »Wo sind Ihre Unterlagen? Ich werde erst dann mit Ihnen reden, wenn ich davon überzeugt bin, dass Sie die Vollmachten, die Sie angeblich haben, auch wirklich besitzen.«


  »Wir haben die entsprechenden Dokumente dabei«, sagte Dickinson. »Wir repräsentieren Gruppierungen der Erde, die inzwischen einen Großteil des Mars kontrollieren. Diese Gruppierungen wollen ihre Identität nicht preisgeben, aber sie haben uns verschlüsselte Identifikationen zur Bestätigung mitgegeben. Unsere Dokumente wurden manuell überprüft, da Ihre Sicherheitsdenker und andere Apparate nicht funktionieren.«


  »Stimmt das?«, fragte ich Lieh Walker, die neben Henry Smith stand. Tarekh Firkazzie war in den Saal gekommen und hatte sich unauffällig auf einem Sitz der Zuschauertribüne niedergelassen.


  »Ihre Codes stimmen mit Codes von der Erde überein, die allen Regierungen im Dreierbund übermittelt wurden«, bestätigte Lieh.


  »Wie unglaublich feige«, sagte ich. »Haben die Angst vor ihren eigenen Volksabstimmungen? Das ist wirklich ungeheuerlich, ein gesetzeswidriger Akt!«


  Dickinson lächelte. »Können wir endlich zu ernsthaften Dingen übergehen?«, fragte er.


  Ich starrte ihn an. In diesem Augenblick konnte ich nichts anderes tun, wenn ich nicht hinlangen und ihm eine Ohrfeige versetzen wollte.


  Wir wählten einen Tisch im Anhörungsbereich und nahmen Platz.


  »Ich habe die Vollmacht, Ihnen ein Angebot zu unterbreiten.«


  Ich gab Lieh einen Wink. Die Aufzeichnungsgeräte des Saales wurden eingeschaltet. »Der Mars ist ohne jeden Grund angegriffen worden«, sagte ich. »Arbeitet Cailetet mit den Aggressoren zusammen?«


  Sean lehnte sich leicht vor. »Die Republik, der Staat, den sich der Mars nach eigenem Willen gegeben hat, entwickelt sehr gefährliche Waffen. Angesichts der politischen Situation im Dreierbund, die seit fast sechzig Jahren absolut friedlich ist, erscheint das unangemessen und verdammt dumm.«


  »Es werden keine Waffen entwickelt«, entgegnete ich.


  »Man hat mir mitgeteilt, dass diese Waffen vernichtender sein können als alle, die jemals hergestellt wurden.«


  Ich sah keinen Grund, diesen Punkt weiter zu erörtern. »Machen Sie Ihre Vorschläge, damit wir’s hinter uns bringen.«


  »Die an dieser vorbeugenden Aktion beteiligten Gruppierungen werden alle Behinderungen der Kommunikation auf dem Mars beseitigen, wenn die Leute auf dieser Liste …« – er schob sein Kom vor, und ich drehte es herum, so dass ich den Bildschirm sehen konnte – »… innerhalb von zweiundsiebzig Stunden mir persönlich ausgeliefert werden. Ich werde sie hier in Many Hills in Empfang nehmen und sie dann an einen anderen Ort bringen. Später werden sie zur Erde reisen.«


  Ich sah die Liste durch. Sie umfasste alle Olympier, Zenger, Casares und neunzehn weitere Namen, darunter die der besten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler des Mars.


  »Worauf zielt das ab?«, fragte ich.


  »Auf Frieden«, antwortete Dickinson. »Auf die Rückkehr zur normalen Kommunikation. Auf die Rettung von Leben.«


  »Ohne Heuschrecken?«, fragte ich.


  »Heuschrecken?«


  »Kriegsroboter. Nano-Armeen«, erklärte ich.


  Das schien ihn zu verwirren.


  »Diejenigen, die Ihre Fäden ziehen, erzählen Ihnen offenbar nicht alles. Entweder das – oder Sie stellen sich absichtlich dumm.«


  Dickinson zuckte die Achseln.


  »Was die Erde derzeit dem Mars antut, wird das Gleichgewicht im Dreierbund verändern«, sagte ich mit brechender Stimme. »Niemand wird sich mehr sicher fühlen.«


  »Ich verbitte mir Belehrungen«, entgegnete Dickinson.


  Gretyl trat vor. »Über das empfindliche Gleichgewicht wissen wir besser als Sie Bescheid!«


  »Ja, und was ist aus Ihren jugendlichen Idealen geworden – mein Gott, Sean, Sie arbeiten mit Crown Niger zusammen!« Ich brach ab, aber mein Körper zitterte vor unterdrückter Wut. »Die Republik hat nicht das Recht, Bürger zu kidnappen.«


  »Ich meine«, sagte Dickinson, »es läuft darauf hinaus, dass die Erde zuerst an ihre eigene Sicherheit denkt und den Absichten des Mars nicht traut. Achtundneunzig Prozent der ganzen Menschheit leben nach wie vor auf der Erde. Nach allem, was ich über diese Regierung weiß, würde ich Ihnen auch nicht trauen.«


  »Wir haben der Erde gegenüber nie irgendwelche Feindseligkeiten an den Tag gelegt. Ganz im Gegenteil.«


  »Der Mars hätte sich seine Unschuld bewahren sollen«, sagte Dickinson. »Keinen Weltstaat bilden, sich aus den großen Bündnissen heraushalten, den Frieden und relativen Wohlstand erhalten. Ich habe mein ganzes Leben lang gegen eine solche Entwicklung wie diese gekämpft. Alle Staaten greifen letztendlich zur Gewalt.«


  »Ich nehme an, es gibt noch weitere Bedingungen?«


  Dickinson wandte sich seinem Kom zu. »Rückkehr zur Wirtschaftsstruktur der BGs für mindestens zwanzig Jahre. In allen Forschungszentren des Mars müssen Monitoren der Erde zugelassen werden, außerdem regelmäßige Inspektionen von Erddelegationen in jeder Einrichtung des Mars.«


  Sie hatten uns aufgegeben. Sie wollten uns schwach, eingepfercht von unserer eigenen Vergangenheit, aller neuen Kräfte beraubt. Irgend jemand hatte sich ausgerechnet, dass die technische Entwicklung außer Kontrolle geraten könnte, ehe irgendwelche friedenssichernden Vereinbarungen getroffen waren. »Die Erde als Besatzungsmacht«, stellte ich fest. »Das ist unglaublich. Wie kann irgend jemand annehmen, dass so etwas durchführbar ist?«


  »Das ist nicht mein Problem«, erwiderte Dickinson.


  »Und was haben Sie persönlich davon?«


  »Ein Exil, nehme ich an. Kein Marsianer wird Gretyl und mich hier noch dulden. Zweifellos wären wir in wenigen Monaten tot, wenn wir hierblieben. Wir werden zur Erde gehen.«


  »Und damit sind Sie glücklich?«


  »Für das Ende eines marsianischen Staates bin ich gern bereit, meinen eigenen Tod und den von Gretyl in Kauf zu nehmen. Ich bin meinen Idealen treu geblieben. Ich habe mich nicht verändert, Casseia.«


  »Jede Geschichte hat ihre Verräter«, antwortete ich.


  Dickinson ging mit einer leichten Neigung seines Kopfes und einem Zucken seiner Augenlider darüber hinweg. »Ich brauche eine schnelle Antwort von Ihnen.«


  »Wie schnell?«


  »Innerhalb einer Stunde.«


  »Wir sind nicht beschlussfähig. Wenn Sie den Rest der Regierung zusammenholen könnten …«


  »Bitte keine Verzögerungstaktik. Wir alle sind hier, um eine noch größere Katastrophe abzuwenden. Falls wir scheitern, werden härtere Maßnahmen greifen.«


  »Heuschrecken.«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Als Präsidentin sind Sie nach Ihrer Verfassung autorisiert, Vereinbarungen mit ausländischen Mächten abzuschließen.«


  »Aber nicht dazu, in Kriegszeiten zu kapitulieren.«


  »Dies ist kein Krieg.«


  »Was, um Gottes willen, ist das dann?«


  »Ein schlauer, verheerender Akt der Isolation, dem Mars von einer weit überlegenen Macht aufgezwungen«, antwortete Dickinson. »Warum sollte ich es beschönigen? Ich halte Sie nicht für dumm. Wir haben eine Stunde. Soweit ich weiß, wird die Erde die Schlinge zuziehen, falls sie bis dahin keine Antwort hat.«


  Das waren keine Verhandlungen. Es war ein Ultimatum. Man würde die Schlinge um den Mars zusammenziehen, falls ich nicht zu allem ja und amen sagte. Ich fühlte mich benommen, mir war fast schwindelig vor unterdrücktem Zorn. »Haben Sie überhaupt ein menschliches Herz?«, fragte ich Dickinson. »Empfinden Sie irgend etwas bei dem, was Ihr Planet durchmacht?«


  »Ich war nicht derjenige, der diese Situation geschaffen hat«, gab er prompt zurück.


  »Wir sind ehrenhafte Marsianer«, warf Gretyl ein.


  Ich hatte keine Wahl. Es gab keinen Ausweg. Ich musste die Zukunft der Republik, alles, wofür wir gearbeitet hatten, preisgeben. Man würde mich als Verräterin brandmarken. Mit verführerischer Hartnäckigkeit ergriff eine Art Fieberwahn von mir Besitz. Stirb lieber, als dich darauf einzulassen. Ich konnte den Gedanken im Moment nicht weiterverfolgen.


  Lieh hatte ihr Kom seit mehreren Minuten aufmerksam beobachtet. Jetzt stand sie von ihrem Platz auf der Zuschauertribüne auf und kam wie ein zerbrechliches Panzertierchen auf mich zu. Die Augen hatte sie voller Hass auf Dickinson gerichtet. Sie beugte sich hinunter und flüsterte mir ins Ohr: »Frau Präsidentin, wir haben den Kontakt zu den Olympiern hergestellt. Man hat mir gesagt, dass Sie unsere Farm nicht verkaufen sollen. Sie sollen dieses Gespräch abbrechen und mit mir zur Oberfläche kommen. Charles sagt, er müsse einem Mann einen Besuch abstatten. Es gehe um einen Furcht einflößenden Hund.«


  Ich sah sie verdutzt an. Lieh richtete sich wieder auf und zog sich zurück.


  »Ich möchte das mit den Leuten besprechen, die ich hier versammelt habe«, sagte ich zu Dickinson. Er nickte und wirkte leicht gelangweilt. »Sie bekommen Ihre Antwort«, fügte ich hinzu. Ich stand vom Tisch auf und gab Smith und Bly den Wink, mir aus dem Saal zu folgen. In der Garderobe der Gouverneure stieß Firkazzie zu uns. »Was ist los?«, fragte ich Lieh und Firkazzie. Ich war mit den Nerven am Ende, alle Zuversicht war mir vergangen.


  Lieh überließ Firkazzie die Antwort.


  »Wir sollen Sie innerhalb der nächsten zehn Minuten zur Oberfläche bringen. Auf der Spitze des Hauptgebäudes gibt es eine Aussichtsplattform, aber sie ist noch nicht klimatisiert.«


  »Wer hat das angeordnet?«


  »Es war keine Weisung, Frau Präsidentin«, antwortete Firkazzie. »Charles Franklin hat um Ihre Anwesenheit gebeten und betont, es sei sehr wichtig.«


  Ich musste lachen, aber unterdrückte es, ehe es sich in ein hysterisches Kreischen verwandeln konnte. »Was, zum Teufel, kann wohl wichtiger sein als die Verhandlungen mit der Erde?«


  »Ich habe die Nachricht nur übermittelt«, erwiderte Lieh steif und sah mir fest in die Augen. Ich fühlte mich angemessen zurechtgewiesen.


  »Also, gehen wir«, sagte ich.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, bemerkte Firkazzie. »Wir müssen Schutzanzüge anlegen und über die Baugerüste klettern.«


  Dandy, Firkazzie und Lieh begleiteten mich. Alle anderen, Senatoren wie Stab, blieben zurück, da wir sie dafür nicht brauchten.


  Wir nahmen einen Fahrstuhl zu den oberen Etagen, die die Marsoberfläche um zwei Stockwerke überragten. Ich war zu benommen und zu verwirrt, um mich um politische Taktik oder Protokoll zu scheren. Mir saß die nackte Bedrohung in den Knochen, die Bedrohung durch Mächte der Erde, die den Mars zerstören wollten, die Bedrohung durch im Sand verborgene Armeen. Mich ließ der Gedanke nicht los, dass die Verseuchung mit Viren und die Isolation vielleicht schon Leben gekostet hatten und bald enden mussten, wenn nicht … Dickinson hatte mir ein nicht annehmbares Ultimatum unterbreitet – und mir blieb nichts anderes übrig, als mich darauf einzulassen. Was konnte da schon jemand sagen oder tun, das die Situation verändert hätte?


  Ich stand in einem düsteren, kalten Raum, während Dandy und Lieh Schutzanzüge besorgten, sie überprüften und für sicher befanden. Wir zogen sie an und legten auch die Atemgeräte an. Die Abdichtungen schlossen sich. Mein Schutzanzug passte sich automatisch meinem Körper an.


  Lieh, Dandy und ein Architekt, dessen Name mir entfallen war, führten mich durch ein kurzes Labyrinth aus Nährbottichen und Containern voller Bauschutt. Jenseits des Sicherheitsgeländers mündete die stille, dunkle Halle in einen kurzen, gewundenen Gang. An dessen Ende befand sich eine offene Schleuse mit rot blinkendem Warnlicht, die den Blick auf den dunkelbraunen Himmel und vereinzelte, sich im Licht der Dämmerung rötende Wolken freigab. Wir traten auf eine Brüstung, die sich zwanzig Meter über der rötlichbraunen Oberfläche befand und Aussicht auf Many Hills und das den Ort umgebende Schiaparelli-Becken bot. Glattgeschliffene Lava mit schmierigen Einsprengseln erstreckte sich kilometerweit in alle Richtungen. Die Atmosphäre war kalt und reglos, das Schweigen unergründlich. Wir hatten die Funkgeräte unserer Schutzanzüge nicht eingeschaltet, da wir befürchteten, die Aufmerksamkeit von Attentätern auf uns zu ziehen. Raumschiffe der Erde würden uns über Tausende von Kilometern hinweg orten und mit uns anstellen können, was immer sie wollten.


  Ich hob verdutzt die Arme und fragte mich, was ich zu sehen bekommen sollte. Fast zufällig richtete ich den Blick nach Westen und sah Phobos, der vor einer Stunde aufgegangen war und in vier Stunden im Osten untergehen würde. Ich blickte über ihn hinaus und spürte, wie sich mein Hals versteifte und mir Tränen in die Augen schossen. Der Furcht{18} einflößende Hund.


  Charles hatte gesagt, er müsse einem Mann einen Besuch abstatten. Es gehe um einen Furcht einflößenden Hund. Ich wusste nicht, was Charles vorhatte. Aber in mir gewann ein aberwitziger Wunsch, eine wilde Spekulation die Oberhand, und die Wunschvorstellung wurde zur Überzeugung. Es passte alles zusammen. Die Mercury konnte sie dort hinbringen, samt Ausrüstung und Denkern, und Charles war genau der stille Typ des Größenwahnsinnigen, der sich so etwas ausdenken und Ti Sandra klammheimlich vorschlagen konnte. Ich wollte etwas sagen, aber merkte, dass mich niemand hören würde. Also deutete ich auf den Mond. Ich zog Lieh an meine Seite, so dass sich unsere Helme berührten, und brüllte praktisch das Shakespeare-Zitat: »Schrei Vernichtung, und lass die Kriegshunde los! Furcht! Furcht und Schrecken, die Kriegshunde! Schau auf Phobos! Mein Gott, Lieh! Es wird’s tun! Er wird’s tun!«


  Sie wich zurück und kniff ihre mandelförmigen Augen beunruhigt zusammen, als hätte ich den Verstand verloren. Ich lachte und weinte in der Gewissheit, dass ich Bescheid wusste und man diese schreckliche Bürde auf irgendeine Weise bald von meinen Schultern nehmen würde. Dandy legte seinen Helm an meinen und fragte besorgt: »Stimmt etwas nicht, Frau Präsidentin?«


  Ich packte ihn bei den Schultern und drehte ihn so, dass er nach Westen blickte, auf den vertrauten Mond, den wir seit unserer Geburt schon so oft hatten aufgehen sehen. Phobos, der grässliche Hund, der Hund Furcht, der den Kriegsgott begleitete und trotz seines grässlichen Namens so harmlos und unschuldig wirkte. Der kleine Phobos, von Meteoriteneinschlägen und früherem Abbau seiner Bodenschätze zernarbt. Phobos, der den Mars alle sieben Stunden und vierzig Minuten im Abstand von sechstausend Kilometern umrundete. Der schnelle und uns ganz nahe Hund Phobos, der von seinem Gefährten Schrecken begleitet wurde.


  Lieh, Dandy und ich blickten jetzt gemeinsam nach Westen. Der Architekt blieb im Schatten. Er wollte sich nicht irgend etwas aussetzen, das uns offensichtlich in den Wahnsinn getrieben hatte. Phobos, der sich strahlend hell und voll vor dem dunklen, sternenübersäten Himmel abzeichnete, verschwand jetzt hinter dem niedrigen Schleier einer Eiswolke. In der Wolke verwandelte er sich gespenstisch, schimmerte auf und trat dann wie ein Kristall aus der Wolke hervor, schärfer und deutlicher, als ich ihn je erblickt hatte. Ich konzentrierte meine ganze Willenskraft auf Phobos, als könne ich Charles damit helfen – als habe sich in dieser Ausnahmesituation eine psychische Verbindung zwischen uns allen hergestellt und jeder von uns wisse, was der andere tat und dachte. Mein Wille dehnte sich aus, bis er den Mond berührte, und ich war vor schrecklicher Sehnsucht halb von Sinnen.


  Phobos war nicht mehr zu sehen. Es gab keine Wolken davor, und keinen verdunkelnden Staub. Das tiefgrau schimmernde, uns umkreisende Gestein war einfach verschwunden.


  Aus meiner Sehnsucht wurde Offenbarung. Dandy und Lieh suchten verständnislos den Himmel ab. Sie wussten nicht, was ich wusste.


  Lieh drehte sich mit vor Angst geweiteten Augen zu mir um. Sie und Dandy berührten mich gleichzeitig mit ihren Helmen. »Haben sie ihn gesprengt?«, fragte Dandy.


  »Nein«, schluchzte ich. »Nein. Sie haben der Erde gezeigt, was wir tun können!«


  Sie begriffen immer noch nicht. Es war mir egal. In meiner Erleichterung und Begeisterung – in meiner heftigen Angst um Charles – liebte ich sie wie meine eigenen Kinder. Ich ergriff ihre Arme und rief, während ich ihre Helme fest an meinen drückte: »Sie sind zum Phobos gegangen und haben ihn bewegt. Vergesst das nie! Nie! Nie im Leben!«


  Auf der Brüstung der künftigen Aussichtsplattform drehte ich eine verrückte kleine Pirouette, dann lehnte ich mich gegen einen Pfeiler und starrte über die rot-orange Weite des Beckens. Phobos hatte den Himmel des Mars verlassen, und ich wusste nicht, ob und wann er zurückkehren würde. Aber ich wusste – so gewiss, als hätten Charles und Ti Sandra es mir persönlich erzählt –, wohin sie Phobos geschickt hatten. Und dass Charles auf Phobos ritt und ihn steuerte … Quer durchs Sonnensystem, zur Erde, als schreckliche Drohgebärde ihres bedrängten Kindes.


  Phobos stieg jetzt am Himmel unserer gemeinsamen Mutter auf.


  Trampelt nicht auf mir herum.


  Dickinson saß noch dort, wo ich ihn verlassen hatte, Gretyl ganz in seiner Nähe. Sie schienen mit sich selbst im reinen zu sein, zufrieden damit, dass sie ihre Rollen in diesem großen Drama spielen durften. Eine Nachricht von der Erde konnte frühestens in einer knappen Stunde eintreffen. Bis dahin konnte ich mit Dickinson Katz und Maus spielen, und meine Boshaftigkeit hätte noch zu mehr gereicht.


  Die Abgeordneten, die genauso wenig wie Dickinson wussten, nahmen ihre Plätze wieder ein, nachdem sie sich bei meinem Eintritt erhoben hatten.


  »Mister Dickinson«, sagte ich. »Ich lehne Ihr Ultimatum ab. Ich nehme Sie in Haft. Nach den Gesetzen der Bundesrepublik Mars …« – ich zog mein Kom zu Rate, beugte mich über den Tisch und deutete mit dem Finger auf ihn – »… beschuldigen wir Sie schwerster Verbrechen gegen die Republik, einschließlich des Hochverrats, der Spionage, des verdeckten Arbeitens als Agent ausländischer Mächte und der Bedrohung der Sicherheit der Republik.« Ich drehte mich zu Gretyl um. »Und das gilt auch für Sie, meine Liebe.«


  Dickinson blickte zu seinen vier Adjutanten aus Cailetet hinüber. Mit flatternden Augenlidern wandte er sich wieder mir zu. Sein zur Schau gestellter Gleichmut machte auf mich keinen Eindruck. »Ist das Ihre Antwort?«, fragte er.


  »Nein. Meine Antwort an Sie und die Gruppierungen, die Sie vertreten, ist, dass wir zu gegebener Zeit und unter angemessenen Umständen, wenn die Ordnung in dieser Republik wiederhergestellt ist und die Drohungen zurückgenommen sind, die wesentlichen Fragen wie zivilisierte Völker mit den bei uns akkreditierten Regierungsvertretern der Erde besprechen werden. Eine beschlussfähige Anzahl gewählter und ernannter Regierungsvertreter des Mars wird sich in diesem Saal versammeln, außerdem akkreditierte Diplomaten und Unterhändler von der Erde. Wir werden die Gespräche offen und gesetzestreu führen.«


  Gretyls Haltung war ein bisschen erschüttert. Mit flackerndem Blick sah sie sich im Saal um, wie ein Tier im Käfig. Mir stand plastisch vor Augen, wie Gretyl sich ihre Maske abgerissen hatte, bereit, an der Marsoberfläche zur Märtyrerin zu werden. Und ich erinnerte mich mit trauriger Klarheit auch daran, dass ich Sean Dickinson einst für den edelsten Mann, dem ich je begegnet war, gehalten hatte. Für einen tapferen, stillen, aufrechten Mann. Wenn er mich damals ermutigt hätte, wäre ich sofort mit ihm ins Bett gegangen. Und im Bett wäre er bestimmt still, reserviert und ein bisschen kühl gewesen. Ich hätte mich hoffnungslos in ihn verliebt. Er hätte mich aufgerissen und mir dann den Laufpass gegeben.


  Ich war dankbar dafür, dass sich diese Gelegenheit nie ergeben hatte.


  »Sind Sie sicher, dass das die Antwort ist, die ich weitergeben soll?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte ich. »Sagen Sie Crown Niger und der Erde, dass wir Ihr Beglaubigungsschreiben nicht akzeptieren.« Ich wandte mich Dandy zu. »Wenn er das erledigt hat, lassen Sie die Leute festnehmen. Alle!«


  Gouverneur Henry Smith aus Amazonis schien einer Ohnmacht nahe zu sein.


  Dickinson stand mit aschfahlem Gesicht auf. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«


  Einen Augenblick starrten wir einander an. Sean blinzelte, drehte sich langsam um und bemerkte: »Ich habe dir noch nie getraut. Von Anfang an nicht.«


  »Und ich hätte mein Leben für dich gegeben«, erwiderte ich. »Aber damals war ich noch jung und naiv.«


  Ich möchte jetzt einen Augenblick innehalten, mich entspannen und das Erzählte nochmals überdenken. Ich kann mich an die Gefühle jenes Moments so lebhaft erinnern, als sei ich wieder in dem Saal. Beim Schreiben der letzten Zeilen habe ich wie ein kleines Mädchen geweint. Dieser Moment war der Höhepunkt meines Lebens. Vielleicht deswegen, weil alles, was danach kam, so traurig und ungeheuerlich war, dass es gar nicht real wirkte.


  Die Ereignisse danach sind ganz unwirklich. Sie drängen sich wie tote Geschöpfe in meine Erinnerung. Tote Geschöpfe, wie sie flach und zusammengepresst auf uraltem Meeresgrund zu finden sind.


  Ich behaupte nicht, dass ich dafür nicht verantwortlich war. Ich war mehr als die meisten Menschen in diese Ereignisse verstrickt und trug deshalb auch mehr Verantwortung. Man hat mir die ganze Schuld aufgeladen, und ich nehme sie auf mich.


  Phobos tauchte am Himmel der Erde in einer elliptischen Umlaufbahn auf, die um dreißig Grad zum Äquator hin geneigt war. Ihr kleinster Abstand zur Erde betrug tausend Kilometer, ihr größter siebentausend.


  Phobos’ strahlend helles Antlitz, das schnell an- und abschwoll, veränderte das gesamte Gleichgewicht derart, wie es sonst nie möglich gewesen wäre. Der Mars konnte Monde auf die Erde fallen lassen. Im strategischen Gleichgewicht waren wir jetzt zum Zünglein an der Waage geworden.


  Die Erde wusste nicht, dass sich auf Phobos auch die Ausrüstung und die Menschen befanden, die für die Durchführung dieser Machtdemonstration wesentlich waren. Was sie nicht wussten, schwächte sie.


  Und was die Erde bald erfahren oder erraten würde, konnte letztendlich uns schwächen.


  Innerhalb von sechs Stunden wurden die Evolvons auf Befehl von Satelliten der Erde im Marsorbit außer Kraft gesetzt. Danach zerstörten sich die Satelliten selbst und ließen winzige rote Streifen am dunklen Himmel zurück. Man versicherte uns, es seien keine Heuschrecken auf dem Mars stationiert. Die momentane Verwirrung und Schwäche zwang uns, diese Aussage erst einmal zu akzeptieren. Der Mars erwachte wieder zum Leben. Der Kreislauf der Informationen kam wieder in Gang.


  Die von Amateuren in den letzten Tagen eingerichteten Kommunikationsnetze wurden erfasst, formalisiert, strukturiert und für einen späteren Einsatz startklar gemacht. Man würde uns nicht mehr so ungewappnet erwischen. Auf dem ganzen Mars richteten Techniker in den Siedlungen einfache, aber sichere Informationssysteme ein. Diese Systeme warfen uns zwar um fünfzig oder mehr Jahre zurück, aber sie stellten sicher, dass wir Luft und frisches Wasser zur Verfügung haben und nie mehr dem hautnahen Schrecken der Raumkrankheit in entlüfteten Tunneln ausgeliefert sein würden.


  Der Mars zählte seine Toten. Jede Schreckensnachricht wurde im ganzen Dreierbund ausgestrahlt. Die aggressive Taktik der Erde war – wenigstens vorläufig – nach hinten losgegangen.


  Alice Eins und Zwei gehörten zu den Opfern. Die Hälfte der Hochleistungsdenker konnte nicht wieder in Betrieb genommen werden. Ihre Speicher konnte man retten und Teile ihrer Persönlichkeit aufzeichnen. Sie würden in anderen Denkern Verwendung finden. Aber das Wesentliche – die Seele der Denker – war erloschen. Ich konnte nicht um sie trauern. Es gab zu viel zu betrauern. Wenn ich erst einmal damit anfing, würde ich kein Ende finden. Und ich wartete immer noch auf Lebenszeichen von Ilya und Ti Sandra.


  Zwei Tage lang strömten Züge und Shuttles in die neue Hauptstadt. Sie brachten Abgeordnete und Juristen, denen es am Herzen lag, die Unabhängigkeit der Republik, ja ihre Daseinsberechtigung überhaupt, erneut zu bestätigen und zu festigen. Es kamen auch neue Geräte und Experten an. Die technischen Spezialisten hatten sich vorgenommen, alle Computer und Denker auf Herz und Nieren zu prüfen und die Viren der Erde zu beseitigen.


  Zwei Tage lang übernahm ich als Präsidentin die gesamte Koordination. Ich wusste, dass es nur auf Zeit war. Auch wenn ich es nicht mit Sicherheit sagen konnte, so nahm ich doch an, dass Ti Sandra irgendwo überlebt hatte. Dass sie jetzt nicht auf der Bildfläche erschien, beunruhigte mich. Es sah ihr gar nicht ähnlich, angesichts des leichten Risikos der Situation einfach auf Tauchstation zu bleiben. Ihre Rückkehr war politisch notwendig, schon deswegen, damit den Bürgern des Mars der Rücken gestärkt wurde.


  Ich schlief nicht mehr, hatte kaum Zeit zum Essen und reiste in Arabia Terra mit Zug oder Shuttle von Siedlung zu Siedlung. An keinem Ort hielt ich mich länger als ein paar Stunden auf. Wir trauten den Erklärungen der Erde nicht. Wer einmal verraten wird, entwickelt hundertfaches Misstrauen.


  Fünf Tage nach dem Ortswechsel von Phobos lud man mich ein, seiner Rückkehr von einer Aussichtskuppel aus, die sich in Paschel nahe beim Cassini-Becken befand, als Zeugin beizuwohnen. Die Gouverneurin von Arabia Terra, Lexis Caer Cameron, drei ihrer Stabsleiter, Dandy Breaker und Lieh Walker standen neben mir unter einer weiten Plastikkuppel. Wir hielten Sektgläser in den Händen und blickten diesmal nach Osten.


  »Ich wüsste verdammt gern, was das alles bedeutet«, bemerkte Gouverneurin Cameron.


  »Ich auch«, sagte ich.


  Lieh äußerte eine kühne Vermutung: »Es bedeutet, dass sie uns nie mehr in die Knie zwingen können.«


  Ich lächelte, obwohl ich ihren Optimismus nicht teilte. Unser Sieg würde nur kurzlebig sein.


  »Noch dreißig Sekunden«, meldete Lieh.


  Wir warteten. Ich war so erschöpft, dass ich kaum noch klar denken konnte. Ich brauchte eine gründliche Erholung. Teufel noch mal, ich fühlte mich so, als könnte ich einen völlig neuen Körper brauchen.


  Phobos tauchte in unserem Blickfeld auf, eine Sichel, die neun oder zehn Grad über dem Horizont materialisierte. Nachdem Lieh ein paar Messungen vorgenommen hatte, waren wir sicher, dass sich Phobos wieder in seiner üblichen Umlaufbahn befand.


  Der Furcht einflößende Hund war wieder daheim und hatte seinen Ausflug offenbar unbeschadet überstanden.


  Ich trank nichts von meinem Sekt. Ich bedankte mich bei der Gouverneurin und reichte ihr mein Glas. Dandy führte mich rasch aus der Mitte der Versammelten. Keine Zeit zum Verweilen …


  Lieh stellte Verbindungen zu neuen SATKOMS her und zeigte mir LitVid-Reaktionen aus dem ganzen Dreierbund. Ich sah und hörte schweigend zu. Inzwischen fühlte ich mich nicht nur benommen, sondern wie erstarrt und von der Wirklichkeit abgeschnitten. Von Ilya hatte ich seit dem Einfrieren des Mars (so hatten marsianische LitVids den kurzen Krieg getauft) nichts mehr gehört.


  Innerhalb des Dreierbundes war die Wut auf die Erde zunächst aufgeflackert, hatte sich dann gelegt und war jetzt neu entflammt. Es war sogar der Ruf laut geworden, alle Rohstofflieferanten im Weltraum sollten sich zum Generalboykott der Erde zusammenschließen. Ein solcher Boykott war zwecklos – die Erde hatte, um den Schwankungen des Marktes entgegenzuwirken, auf Jahre hinaus Vorräte angelegt. Aber das politische Echo würde ihr zu schaffen machen.


  Ingenieure aus Städten des Asteroidengürtels flogen in Scharen zu den Konsulaten der Erde und verlangten Erklärungen für den Angriff auf den Mars. Der Mond hielt sich, wie erwartet, eher bedeckt. Aber selbst dort empörten sich unabhängige Organisationen und forderten voller Angst und Wut Rücktritte, Untersuchungen und Volksabstimmungen, um bestimmten politischen Vertretern das Misstrauen auszusprechen. Ein paar unabhängige BGs des Mondes erklärten ihre Solidarität mit der bedrängten Bundesrepublik Mars. Das Echo der Angst konnte ich quer durchs Sonnensystem vernehmen, besonders in den verwundbaren Gürtelsiedlungen. Niemand im Dreierbund konnte der alten Mutter Erde noch trauen.


  Schließlich forderte der Präsident der Vereinigten Staaten der Westlichen Hemisphäre eine Untersuchung der Konfliktursachen. »Wir müssen wissen, was geschehen ist, und herausfinden, wer diese Befehle gegeben und wer sie ausgeführt hat«, schloss er seine Rede. »Nur so können wir noch schlimmere Katastrophen zukünftig verhindern.«


  »Kehr vor deiner eigenen Haustür«, murmelte ich. Ich traute keinem Politiker der Erde über den Weg.


  »Sehr interessant«, sagte Lieh und reichte mir ihr Kom. Sie hatte sich durch mehrere Programme gezappt und bis zu einem kleinen, exklusiven Beratungsnetz der Erde namens ›Lumen‹ vorgearbeitet. Lieh erzählte mir nicht, wie sie den Zugriff auf diesen kostenpflichtigen Dienst geschafft hatte. Auch der Mars hatte seine Tüftler und Hacker, und Point One hatte zweifellos viele der besten rekrutiert. »Das haben sie vor sechs Stunden an ihre Abonnenten geschickt.«


  Eine stattliche ältere Frau mit erschöpftem, faltigem Gesicht, die ein adrettes grünes Schneiderkostüm trug, saß steif in einer unbewegten Nahaufnahme. Sie rief Berichte von der ganzen Erde ab und kommentierte sie auch. Auf den ersten Blick wirkte das Programm selbst nach marsianischen Maßstäben langweilig und antiquiert. Aber ich zwang mich, auf das zu hören, was gesagt wurde.


  »Bisher hat keine Nation und auch kein Bündnis die Verantwortung für die Aktion gegen den Mars übernommen. Keiner der Experten konnte bisher einleuchtende Gründe dafür nennen, dass sich irgendeine noch nicht bekannte Führungsinstanz zu einem solchen Schritt entschlossen hat. Die Forderungen nach Volksabstimmungen zu dieser Frage finde ich recht alarmierend, zumal die Täter nach wie vor nicht bekannt sind … Ich bin der Meinung, dass wir es wieder einmal mit grauen Eminenzen zu tun haben, die aufgrund ihrer Anonymität dem Urteil von Volksabstimmungen gar nicht unterliegen. Und diese grauen Eminenzen sind sogar noch oberhalb der Bündnisse angesiedelt. Ich vermute, es sind die vereinigten Köpfe derjenigen, die die fähigsten und sichersten Denker nutzen, – derjenigen, die Besitz und Finanzen der Erde kontrollieren. Diese vereinigten Köpfe sind aus dem alten System nationaler Kontrolle hervorgegangen, das die Vereinigten Staaten vor mehr als einhundertfünfzig Jahren eingerichtet, damals allerdings strikt auf Aufsichtsfunktionen beschränkt haben. Inzwischen sind diese vereinigten Köpfe nach nicht bestätigten Gerüchten zu den größten Verarbeitern von Information in der Geschichte der Menschheit geworden.


  Nachdem die Weltraumverteidigung inzwischen den Bündnissen übertragen wurde, ist es durchaus möglich, dass die Funktion dieser vereinigten Köpfe heute nicht mehr auf reine Beratung beschränkt ist. Vielleicht haben sie sich dazu entschlossen, selbst Macht auszuüben. Falls dies der Fall ist, wird es unseren Abonnenten vielleicht angeraten erscheinen, sich in den kommenden Monaten oder sogar Jahren von allen Informationsmärkten fernzuhalten. Es ist da etwas im Gange, das solche Ausmaße hat, dass einzelne Menschen gar nichts dagegen ausrichten können.«


  Trotz meiner Apathie lief mir ein Schauer über den Rücken. »Haben Sie von denen schon gehört?«, fragte ich Lieh.


  »Nur in Form alberner Gerüchte. Aber das hier ist ein kostspieliger Beratungsdienst. Hat vielleicht dreißigtausend angemeldete Abonnenten. Man kann davon ausgehen, dass diese Leute nie voreilige oder unsinnige Behauptungen in die Welt setzen.«


  »Das Gehirn einer kleinen Gruppe«, sagte ich leise. »Oberhalb der normalen Herde angesiedelt. Gibt über Staaten und Bündnisse Befehle nach unten weiter. Wer kommt dafür am ehesten in Betracht?«


  »Die Köpfe von GOWA«, erklärte Lieh. »Die kontrollieren die Verteidigung des Sonnensystems.«


  Dandy rutschte in seinem Sessel hin und her. »Ich hab jetzt so viel Schreckliches gesehen und gehört, dass es für ein ganzes Leben reicht«, bemerkte er.


  Inoffiziell befand sich der Mars im Kriegszustand. Nach Verfassungsrecht hatte ich als amtierende Präsidentin Sondervollmachten … Aber selbst meine Sondervollmachten reichten nicht bis nach Cailetet. Wir mussten Cailetet wie eine souveräne fremde Nation behandeln. Zwar konnten wir Cailetet den Krieg erklären, und das würden wir auch tun, aber es würde ein Krieg der Finanzen sein. Ich machte mir Sorgen um Stan und hoffte, dass er all seine beträchtliche Intelligenz dazu benutzte, sich selbst und seine Familie zu schützen.


  Schadensmeldungen trafen jetzt in rascher Folge ein. Siedlung nach Siedlung, Bezirk nach Bezirk schickte Listen von Toten, Vermissten, Unfall- und Schadensberichte sowie Hilfsaufrufe, und alles staute sich auf den wiederhergestellten Kanälen. Point One leitete die Meldungen aufs Regierungsnetz um. Lieh holte sie aus den Kanälen der Legislative und Administration, fasste sie zusammen und gab sie weiter.


  Trotzdem war nach wie vor sehr wenig über gewisse Gebiete bekannt. Der Informationsfluss war noch nicht überall wiederhergestellt. Manche Denker in Schlüsselpositionen waren offenbar ›gestorben‹ und konnten nicht wieder in Betrieb genommen werden.


  Der Mars schrie vor Schmerzen. Plötzlich kamen mir die gesammelten Informationen wie eine einzige Stimme vor. Ich unterdrückte das Gefühl so schnell wie möglich. Eine so bittere Vorstellung konnte ich mir im Augenblick nicht leisten.


  Auf dem Shuttleflug nach Many Hills versuchte ich mich auszuruhen, konnte meine Augen aber nie länger als für ein paar Minuten schließen. Völlig unerwartet meldete sich meine Erweiterung wieder, und ich begann die Variablen zu berechnen, die nötig waren, um eine Masse von der Größe des Phobos zu bewegen. Ich rief mir mit Hilfe von Gleichungen verschiedener Ordnung die Sätze vor Augen, die etwas über den Erhalt von Mengen aussagten und die Mitverantwortung für den Erhalt einem größeren System zuwiesen … Der ganzen Galaxis. Niemand würde etwas vermissen. Wir waren zu Dieben geworden, die in eine riesige Schatzkammer eingebrochen waren.


  Ich murmelte einige dank der Erweiterung durchgeführte Berechnungen vor mich hin.


  Dandy kam mit meinem Abendessen in die abgedunkelte Kabine. »Wie bitte?«, fragte er.


  »Das ist nur meine Muse«, sagte ich. »Ich bin von Physik besessen.«


  »Oh. Und was erzählt Ihnen die ›Physik‹?«


  Ich schüttelte nur den Kopf. »Ich habe keinen Hunger.«


  »Tarekh sagt, wenn Sie nicht essen, muss er Sie laut Vorschrift zwangsernähren lassen.« Er lächelte und stellte das Tablett vor mir ab. Ich stocherte eine Weile im Essen herum, nahm ein paar Bissen und versuchte wieder einzuschlafen.


  Es muss mir wohl auch kurz gelungen sein, denn ganz plötzlich standen Dandy und Lieh vor mir. Lieh schüttelte mich sanft. »Frau Vizepräsidentin«, sagte sie, »jetzt ist es offiziell: Sie ist noch am Leben.«


  Ich starrte sie verständnislos und benommen an.


  »Ti Sandra lebt. Man hat es uns bestätigt.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Ich habe eine Nachricht von der Präsidentin«, fuhr Lieh fort.


  »Sie wurde verletzt«, erklärte Dandy. »Man hat sie zur Genesung an einen geheimen Ort gebracht.«


  Ich nahm mein Kom und verband es mit Liehs. Sie ließen mich allein, während ich Ti Sandra zuhörte. Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich ihr Gesicht sah. Ich konnte kaum die Hilfsapparaturen erkennen, die sie umgaben. Sie schien keine Schmerzen zu haben, aber ihr Blick war verschwommen, und das gab mir einen Hinweis auf ihren Zustand. Ihr Nervensystem war unter Nano-Kontrolle.


  »Kleine Schwester Cassie«, begann sie. Ihre Lippen klebten einen Augenblick aufeinander, so dass die Worte nur undeutlich herauskamen. Irgend jemand gab ihr einen Schluck Wasser. Die Tropfen glänzten auf ihren Lippen. »Ich bin so dankbar, dass du diese schreckliche Bürde in der letzten Woche auf dich genommen hast. Unser kleiner Trick wäre fast zur Realität geworden. Unser Shuttle ist wirklich abgestürzt, über den Hängen von Pavonis Mons. Der Anschlag galt mir persönlich. Paul ist tot.«


  Als ich das hörte, konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten, mir fuhr ein Stich ins Herz, so dass mir die ganze Brust weh tat. Mir war so, als könne mein Körper plötzlich versagen und mein Herz zu schlagen aufhören. Ich stöhnte laut auf.


  Dandy sah kurz herein und machte die Tür dann wieder zu.


  »Ich habe meinen halben Körper verloren, wie sie sagen. Meinen großen wunderbaren Körper. Aber ich werde wieder gesund. Wir lassen jetzt neues Zeug wachsen. Ohne Steuerung durch Denker oder Computer. Nur zwanzig menschliche Ärzte sind rund um die Uhr mit mir beschäftigt. Ich habe ein solch schlechtes Gewissen, dass ich so viel in Anspruch nehme, wo so viele andere Menschen ebenfalls verletzt sind … Aber sie lassen mich an nichts heran, das noch mehr Unheil anrichten könnte. Im Moment empfinde ich keinen Kummer, Liebes. Sie sagen, das könne auch noch lange dauern.


  Cassie, ich habe Charles und Stephen aufgefordert, es zu tun, direkt nach meinem Absturz, ehe ich völlig weg war. Ich hoffe, ich war noch bei Verstand. Es beschleunigt die Dinge, nicht wahr? Ich habe sie gefragt, und sie haben mir versichert, sie seien bereit. Es existiere ein gewisses Risiko, aber sie könnten es schaffen. Jetzt ist es geschafft, und du musst sie wissen lassen, wie dankbar wir alle sind. Aber es gibt noch so viel anderes zu erledigen.


  Du musst noch eine Weile an meiner Stelle handeln. Du bist jetzt mehr als meine Krücke, Cassie. Du musst ich sein – und gleichzeitig auch du selbst. Ich kann nicht so klar denken, wie es jetzt nötig wäre.«


  Ich hätte mich so gern gehenlassen, wäre so gern in die Rolle eines kleinen Mädchens geschlüpft, das keine Verantwortung trägt und von anderen Menschen beschützt wird. Noch schlimmer war das Gefühl abgrundtiefer Trauer, das von mir Besitz ergriffen hatte. Ich schaltete das Kom ab, ließ Ti Sandra mitten im Satz erstarren und brüllte fast nach Lieh. Sie kam mit weißem Gesicht zur Tür herein und kniete sich neben meinen Sitz.


  »Finden Sie Ilya«, forderte ich und packte sie am Nacken.


  »Wir versuchen es ja«, erwiderte Lieh. »Wir haben’s versucht, seit überhaupt wieder irgendwelche Kommunikationsnetze funktionieren.«


  »Bitte finden Sie ihn einfach und geben Sie mir dann Bescheid!«


  Sie nickte, drückte meinen Arm und verließ die Kabine wieder.


  Ti Sandra fuhr auf meinen Knopfdruck hin fort: »… glaube, wir haben nicht genug Zeit, einen allgemeinen Konsens herzustellen. Wahlen sind nicht durchführbar. Die Republik wird immer noch bedroht, vielleicht noch stärker als zuvor. Dieses Sonnensystem ist tödlich. Tödlich für den Mars. Lass es dir von Charles erklären. Alles ist aus dem Gleichgewicht geraten. Wir haben die Furcht dazu benutzt, die Auswirkungen des Terrors zu bekämpfen. Hör gut zu: Wir sind Lämmer, du und ich. Man kann uns nötigenfalls für das größere Wohl opfern.


  Ich meine nicht unsere Leben, Liebes, ich meine unsere Seelen.«


  Als das Einfrieren begann, hatten sie alle das Forschungszentrum von Melas Dorsa verlassen. Charles und Stephen Leander waren mit der Mercury weggeflogen. Die anderen hatte man über Land, mit dem Schlepper weggebracht, samt aller Gerätschaften, die man bergen konnte. Die Bilder vom Schauplatz Melas Dorsa bestätigten, wie weise es gewesen war, die Olympier anderswo untertauchen zu lassen. Das, was von den Tunneln noch übrig war, und das Siedlungsfundament selbst waren dermaßen zerstört und durchlöchert, als hätten sich dort Tausende von Termiten oder Maulwürfen hineingegraben.


  Heuschrecken. Die Erde hatte bestritten, sie auf dem Mars stationiert zu haben. Also strahlten wir Beweise ihres Einsatzes im ganzen Dreierbund aus, auch das gehörte zur Taktik in diesem Nervenkrieg. Tarekh Firkazzie und Lieh vertraten die Auffassung, wir sollten den Mars für alle Zeiten als ›verwanzt‹ ansehen; alle künftigen Notstandspläne müssten die Existenz versteckter Kriegsroboter berücksichtigen; wir würden es nie schaffen, den Planeten völlig zu ›säubern‹.


  Firkazzie hatte verbittert die Reste des Labors in Melas Dorsa untersucht und anschließend entschieden, dass es nie wieder benutzt werden dürfe. Wir mussten einen neuen Standort für ein sogar noch geräumigeres Labor finden, das noch größere Forschungsprojekte beherbergen würde.


  Vom Orbit aus schlug Charles diesen Standort vor. Ihm war eingefallen, dass sein Vater vor zehn Jahren Eisschichten gefunden hatte, die nicht ganz ausreichten, größere Siedlungen mit Wasser zu versorgen. Eine solche Eisschicht existierte unterhalb von Kaibab in Ophir Planum. Es handelte sich um die Überreste eines flachen, verlandeten Sees, der sich vor zweihundertfünfzig Millionen Jahren auf dem Mars gebildet hatte. Der potentielle Standort befand sich dort, wo ihn kaum jemand vermuten würde, mitten in einem trostlosen, unwegsamen Gebiet, weit von jeder Siedlung entfernt. Hier würde man wohl kaum auf Heuschrecken treffen.


  In nur vierundzwanzig Stunden wurde der Schlupfwinkel nahe am Rand des Plateaus aus dem Boden gestampft. Eine Shuttle-Schwadron brachte Bau-Nano, das sofort die Arbeit aufnahm und eine solide und einigermaßen komfortable Unterkunft herstellte. Vorerst konnten sich einige Dutzend Leute in dieser Abgeschiedenheit niederlassen. Später würde man den Bau für die größeren Forschungsprojekte erweitern.


  Charles und Stephen Leander kehrten von Phobos zurück. Sie nutzten einen leichten Sandsturm über Sinai, um die Mercury klammheimlich zu landen. Einige Hektar plattgewalzter Lava dienten als holperige Landebahn.


  Mein Shuttle landete einige Stunden später in Kaibab. Es war ein teuflisches Gelände mit scharfkantigen Rillen und uralten Lavaströmen, die wie Pockennarben aussahen und einen hohen Anteil an Quarz hatten. Jede Kante war messerscharf, alle Bodensenken schimmerten in oxydierendem, glasigem Purpurrot. Kaibab war wirklich Ödland und meinem Eindruck nach schlimmer als jedes Gebiet, das auf dem Mars je besiedelt worden war.


  Ich folgte Lieh und Dandy, stieg aus der Shuttle-Schleuse und quetschte mich unter die Abdichtung des niedrigen Durchgangs. Zuerst sah ich nur Leander und Nehemiah Royce. Dann drehte ich mich um und erblickte Charles. Er stand am Ende der Rampe. Teile seines Kopfes und Halses waren von grauem medizinischen Nano überzogen. Er lächelte und streckte die Hand aus. Ich schüttelte sie fest und umfasste sie auch mit der anderen Hand.


  »Schön, dich zu sehen, Frau Präsidentin«, sagte er.


  »Ich bin, Gott sei Dank, nicht mehr Präsidentin.«


  Charles zuckte die Achseln. »Jedenfalls hast du das Sagen. Und das allein zählt.« Er forderte mich mit einer Geste auf, ihm voranzugehen.


  Als ich an Lieh vorbeikam, fasste ich nach ihrem Arm und starrte sie fragend an. Ilya wurde immer noch vermisst.


  »Wir finden ihn«, versicherte sie. »Es geht ihm ganz bestimmt gut.«


  Ich beachtete ihre Beteuerung nicht weiter. Eisern wie Nägel, dachte ich. Winston Churchill im Blitzkrieg. Denk daran. Eisern wie Nägel.


  Der Tweaker war aus der Mercury entfernt worden und befand sich auf einem Tisch in einer Ecke des vollgestopften Schachtes. Ich sah mir schnell die Nulltemperatur-Kammer mit ihren grauen, plumpen, kräfteverändernden Pumpen an, außerdem den auf dem Mars hergestellten Quantenlogik-Denker, die Übersetzungskabel und die Stromversorgung.


  Leander hatte für Tee und Kuchen gesorgt und einen niedrigen Beistelltisch gedeckt. Wir nahmen auf dicken Kissen aus dem Staatsshuttle Platz. Außer Charles und Leander waren nur zwei Olympier anwesend: Nehemiah Royce und Amy Vico-Persoff. Point One hatte angeordnet, dass sich für die gesamte Dauer des Notstandes nie mehr als vier Olympier zur selben Zeit am selben Ort aufhalten sollten. Die anderen hatte man unter strengen Sicherheitsvorkehrungen in der Forschungsuniversität Tharsis untergebracht.


  »Wieviel wiegt das alles?«, fragte ich Leander, während Charles Tee eingoss.


  »Etwa vierhundert Kilogramm«, antwortete Leander. »Mit unserer letzten Version haben wir das Gewicht beträchtlich verringern können. Am meisten wiegen die Pumpen.«


  »Also, erzählt schon«, forderte ich sie auf, schlug die Beine übereinander und wärmte meine Hände an der Tasse.


  Charles schenkte sich zuletzt selbst Tee ein und kniete sich auf sein Kissen. Er sah mich an, lächelte und wandte die Augen schnell ab, als sei er verlegen. Er blickte auf den Tisch und den Kuchen. »Wir haben gleich geahnt, was geschehen war. Ti Sandra auch.« Die Worte schienen ihm schwerzufallen. Ich starrte Charles an, als stille er einen neu erwachten Appetit. Meine Gefühle für ihn waren eine Mischung aus Ehrfurcht und heftiger Zuneigung.


  »Ti Sandra wies uns an, auf irgendeine Weise mit Hilfe des Tweakers zu Phobos zu gelangen und einen Ausflug zu unternehmen.«


  »Sie wusste, dass ihr so weit wart?«, fragte ich. »Ich wusste es nicht.«


  »Sie vermutete es, vielleicht richtete sie auch nur eine verwegene Bitte an uns … Wir waren ganz bestimmt noch nicht auf eine so schnelle und so große Geschichte vorbereitet. Wir haben die Mercury aufgetankt und alles, was wir konnten, an Bord gebracht. Die größte Schwierigkeit lag darin, eine saubere Energieversorgung der Pumpen sicherzustellen. Das haben wir geschafft. Zwölf Stunden nach Beginn des Einfrierens waren wir startbereit.«


  »Was war mit den Koordinaten und der Navigation?«, fragte ich.


  »All das haben wir ausgearbeitet, während wir auf weitere Weisungen von Ti Sandra warteten. Stephen und ich haben eine Arbeitshypothese für die Tweaks aufgestellt, die die relative Position in der Raumzeit betreffen. Wir haben die Maßstäbe und Interdependenzen der für Impuls und Energie zuständigen Deskriptoren berechnet, haben die Zielposition und den Zielzustand spezifiziert, den Tweaker zum Zugriff auf die Deskriptoren für alle Teilchen auf Phobos stimuliert, das Ganze als vollständiges System betrachtet und …«


  »Charles musste sich selbst in den QL-Denker einklinken«, unterbrach Leander.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte ich Charles.


  »Mir geht’s gut«, antwortete er. »Alle haben gute Arbeit geleistet. Außer Stephen und mir wusste niemand etwas, aber alle spürten die Dringlichkeit. Sie alle wussten, dass es wichtig war.«


  »Man sollte jede Menge Orden verleihen«, warf Leander ein.


  »Nicht zuletzt an Charles. Er hat den QL-Denker gesteuert«, ergänzte Royce.


  Charles schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich kaum noch an etwas. Mit der Zeit wird’s mir wieder einfallen. Wir hatten einen Piloten dabei …«


  »Noch ein Orden«, sagte Leander.


  »Er hatte keine Ahnung, was passieren würde. Wir haben es ihm erzählt, ohne vorher seine Sicherheitseinstufung zu überprüfen.«


  »Er ist in Ordnung«, erklärte Lieh, die außerhalb des Kreises um den niedrigen Tisch saß. »Nach dem Flug haben wir den Einsatz mit ihm persönlich durchgesprochen.«


  »Warum hast du dich mit dem QL-Denker verbunden?«


  »Die Übersetzung konnte uns nicht alles vermitteln, was wir brauchten. Der QL fing an, belanglose Ergebnisse und sinnlose Zahlenreihen auszuspucken. Ich nehme an, er erkundete die Möglichkeit eines alternativen Deskriptor-Systems. Das fand er lustiger als das reale System. Ich habe ihn wieder dazu gebracht, relevante Ergebnisse zu liefern. Der ganze Apparat arbeitete danach Hand in Hand.«


  »Er summte«, sagte Amy und zitterte plötzlich. »Mein Gott, er summte richtig. Ich hatte Angst um sie. Ich verließ die Mercury, und sie starteten.«


  Alle schienen noch immer leicht unter Schock zu stehen.


  »Was war das für ein Gefühl?«, fragte ich Charles.


  »Wie gesagt, ich erinnere mich nicht mehr genau daran. Wir – der QL-Denker und ich – kommunizierten miteinander. Ich sagte, was ich brauchte, und er gab mir die Antworten aufgrund entsprechender wissenschaftlicher Berechnungen.«


  »Antworten?«


  »Eigentlich Anweisungen. Die ich meinerseits an den Tweaker weitergab. Wir hätten es wohl auch ohne den QL schaffen können – allerdings hätten wir dazu hochleistungsfähige Denker sicher sechs Monate lang programmieren müssen. Mit dem QL dauerte es nur wenige Stunden. Innerhalb von acht Stunden befanden wir uns unversehrt bei einer alten Bergwerkssiedlung am Stickney-Krater von Phobos. Wir hatten alles gemessen, was wir messen mussten, alles war immer noch miteinander verbunden und koordiniert. Ti Sandra sagte, wir sollten starten. Sie war verletzt. Wir hatten Tage gebraucht, um den Kontakt zu ihr wiederherzustellen.«


  Man hatte mich völlig außen vor gelassen, obwohl ich für das ganze Projekt zuständig war. Ich wusste nicht, ob ich mich darüber ärgern oder freuen sollte, dass Ti Sandra diese ganz besondere Bürde auf ihre Schultern genommen hatte.


  »Sie hatte furchtbare Schmerzen«, sagte Charles, als habe er meine Gedanken gelesen. »Ich glaube nicht, dass ihr Zeit blieb, dich über die Pläne zu informieren. Als sie uns die ersten Anweisungen gab, wussten wir auch noch gar nicht, ob wir’s schaffen würden. Es war alles ein großes Durcheinander.«


  »Ich verstehe. Ihr seid zur Erde gegangen. Wie war das?«


  »Die Sterne veränderten sich. Wir merkten, wie sich auch in uns selbst etwas verschob – sehr geringfügig. Wir wissen immer noch nicht genau, was es war, ob Gravitation oder psychische Reaktion. Wir wissen es nicht.«


  »Wahrscheinlich alles zusammen«, meinte Leander.


  »Wir blickten durch die Luken der Raumfähre, sahen den Rand eines Sonnenaufgangs, die Sonne war viel heller und größer … die Erde. Wir machten uns daran, unsere Entfernung und die Umlaufbahn zu überprüfen. Wir lagen tatsächlich genau richtig, allerdings etwa hundert Kilometer von dem vorgesehenen Eintrittspunkt in die Umlaufbahn entfernt.«


  »Daran arbeiten wir noch«, sagte Leander.


  Wir hörten zu, strahlten aber selbst nichts aus. Es vergingen etwa fünfzehn Minuten, bis uns irgend jemand ein Signal schickte. Es kam von einem Privatfunker aus Mexiko. Er sprach uns auf spanisch an: »Hallo, neuer Mond. Woher kommst du?«


  Wir lachten. Charles lächelte. »Unser Pilot antwortete: Frag nicht. Du würdest es uns doch nicht glauben.«


  »Ein paar Minuten später bekamen wir die ersten offiziellen Signale herein«, fuhr Leander fort. »Ti Sandra hatte uns Anweisungen gegeben, was wir sagen sollten. Wir strahlten immer wieder dieselben Worte aus.«


  »Wir warteten darauf, dass man uns vernichten würde«, sagte Charles. »Aber das war wohl recht dumm von uns. Einige der offiziellen Stellen klangen sehr erschrocken. Manche taten so, als sei gar nichts passiert, als handele es sich um eine ganz alltägliche diplomatische Unterhaltung. Wir sprachen mit Unterhändlern der Regierungen und Diplomaten von EUROCON, GOWA, GASH und einem halben Dutzend anderer Stellen. Wir haben allen dasselbe gesagt.«


  »Was?«


  »Der Mars wird derzeit von nicht bekannten Staaten der Erde angegriffen. Sie haben zehn Stunden, sich vom Mars zurückzuziehen und die Bedrohung aufzuheben. Andernfalls wird der Mars mit einem Vergeltungsschlag antworten.« Charles’ Stimme klang hohl, als er die in sein Gedächtnis eingebrannten Worte wiederholte.


  »Was für eine Antwort war gemeint? Was für ein Vergeltungsschlag?«


  »Ti Sandra hatte uns angewiesen, per Fernsteuerung das Weiße Haus in Washington in Spiegelmaterie umzuwandeln«, antwortete Charles. »Ein symbolischer Akt.«


  Alles schwieg.


  »Hättet ihr das tun können?«


  Charles nickte. »Ohne besondere Präzision. Sie hatte uns nicht aufgetragen, das Weiße Haus vorher räumen zu lassen. Aber ich hatte vor, die Leute irgendwie zu warnen. Eine halbe Stunde vorher oder so.«


  Ich hielt mir die Hand vor den Mund, mir war plötzlich übel. Es ging vorbei. Ich schloss die Augen und ließ meine Hand langsam sinken. »Ihr seid alle außerordentlich mutig gewesen«, sagte ich.


  »Jawoll, Frau Vizepräsidentin«, Charles hob die Hand wie zum militärischen Gruß, die flapsige Geste ärgerte mich. Ich sah konsterniert und verständnislos zu ihm hoch. Charles beugte sich vor, er hatte die Augen wie vor Schmerzen zusammengekniffen.


  »Wir haben unsere Anweisungen befolgt. Wir haben alles ausgeführt, was uns aufgetragen war, auf Kosten … fast auf Kosten … unserer Seelen. Wir haben die strategische Notwendigkeit eingesehen, und unser Glaube ist stark genug, dass wir voll hinter dieser Sache stehen. Aber ich scheiße inzwischen auf irgendwelche Orden und irgendeinen Patriotismus, Casseia. Ich habe Todesangst vor dem, was als nächstes passieren wird. Wir haben unseren Spaß gehabt, wir haben mit Phobos einen fliegenden Zirkus vorgeführt und den Kindern und Erwachsenen überall auf der Erde Albträume verschafft. Glaubst du etwa, dass es damit ein Ende hat? Glaubst du etwa, dass uns überhaupt noch Zeit bleibt?«


  »Nein«, antwortete ich.


  »Gut«, sagte Charles. Er spuckte das Wort geradezu aus und lehnte sich mit vor Erregung gerötetem Gesicht zurück. »Gottverdammt gut. Weil ich nämlich schon fast davon überzeugt bin, dass dies das Ende der Spezies Mensch bedeuten wird. Schenk uns einige deiner Gedanken, Meisterin der Politik. Wir sind Kinder, die sich im Wald verirrt haben.«


  »Mir geht es nicht anders, Charles«, bemerkte ich leise. »Wir alle wissen, was jetzt passieren wird. Auch Ti Sandra weiß es. Sie haben gesehen, wie ihr Phobos bewegt habt. Sie haben die Mittel, die Menschen, die Maschinen und die Labors, eure Entdeckungen nachzuvollziehen, nachdem sie diesen Schlüssel jetzt haben. Und sobald sie vermögen, was wir vermögen, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis irgend jemand auf irgend jemanden losgeht.«


  »Es ist so verdammt leicht für sie«, sagte Leander.


  Charles stimmte ihm zu. »Vielleicht entdecken sie auch Dinge, von denen wir noch gar nichts wissen.«


  »Ein Schlag kann schnell und tödlich sein«, sagte ich. »Und er kann in einer ansonsten aussichtslosen Situation das Überleben gewährleisten.«


  »Überleben? Für wie lange?«, fragte Amy Vico-Persoff. »Wie lange würde es dauern, bis wir uns immer weiter aufspalten und gegeneinander vorgehen? Region gegen Region, wir gegen Cailetet, GOWA gegen GASH?«


  »Wir wollen doch nicht so pessimistisch sein«, erwiderte Charles und hob die Hand. »Diese Art von Wissenschaft wird man nie so einfach im eigenen Hinterhof betreiben können. Auf der ganzen Erde mag es vier oder fünf Stellen geben, die über die Mittel und über die Theoretiker verfügen, um dasselbe wie wir zu erreichen. Lasst euch nicht dadurch täuschen, dass die Tweaker so winzig sind. Ein Tweaker ist die hochentwickeltste, subtilste Apparatur, die je von Menschen hergestellt wurde. Der Krieg auf Nebenschauplätzen ist im Moment wirklich nicht unser Problem, wird’s vielleicht auch nie werden.


  Aber du hast recht: Sie werden es schaffen. Sehr bald. Vielleicht in zwei Wochen, einem Monat, zwei Monaten. Wir müssen sehr schnell eine politische Lösung finden.«


  »Zum Teufel mit der Politik«, schimpfte Leander. »Sieh dir doch an, was die Politik bis jetzt erreicht hat. Wir müssen abhaun.« Er sah sich schuldbewusst in der Runde um, wie ein Kind, das ein unanständiges Wort gebraucht hat.


  »Den Mars räumen?«, fragte Royce mit verwirrter Miene.


  Keiner von ihnen hatte bisher groß darüber nachgedacht, das konnte ich sehen. Keiner, bis auf Charles und Leander. An einen wandernden Mond gekettet, hatten sie in ihrem kleinen Raumschiff gegrübelt und gegrübelt.


  »Nein«, antwortete ich Royce. »Den Mars bewegen.«


  »Mein Gott!«, rief Lieh und sprang von ihrem Stuhl auf. Kopfschüttelnd und fluchend verließ sie den Raum.


  Während der nächsten Sekunden, die sich in die Länge zogen, sprach niemand. Charles starrte mich an und faltete schließlich die Hände. »Wir haben kein Recht, solche Entscheidungen allein und von uns aus zu treffen. Wissenschaftler und Politiker haben kein Recht dazu.«


  »Wir haben weder die Zeit noch die Mittel, eine Volksabstimmung durchzuführen. Dafür hat die Erde gesorgt«, sagte ich. »Wir haben keine große Wahl. Ti Sandra hat gemeint, das Sonnensystem werde bald zu gefährlich werden. Es werde uns töten.«


  Die Ausrüstung in der Kammer sah so unschuldig, ja sogar plump aus.


  »Wie weit ist es mit uns gekommen, Casseia?«, sagte Charles.


  »Zu weit. Ich weiß noch, dass ich dich vor langer Zeit dafür verflucht habe, weil du diese Probleme in die Welt gesetzt hast. Seitdem haben wir einen weiten Weg zurückgelegt.«


  »Ich habe nie das Gefühl gehabt, es steuern zu können«, erwiderte Charles. Royce und Vico-Persoff schien es momentan ganz recht zu sein, dass Charles und ich uns miteinander unterhielten. Dandy stand steif wie eine Statue wenige Schritte hinter mir. Man gab Charles und mir viel Spielraum für Entscheidungen, nicht nur aus Respekt, sondern auch aus nackter Angst.


  »Bisher ist noch keiner gestorben«, sagte ich. »Ich meine, wir haben noch keinen Menschen umgebracht. Die Erde schon. Wir bekommen immer noch Berichte herein, aber ganze Siedlungen sind völlig von der Außenwelt abgeschnitten.«


  »Ich weiß«, erwiderte Charles.


  »Wir haben nicht den ersten Schlag geführt. Und wir werden es nicht als Waffe einsetzen.«


  »Unfug«, entgegnete Charles und machte mich erneut wütend. »Ich hatte die Anweisung, falls nötig zuzuschlagen. Wenn ihr beide, du und Ti Sandra, ausgelaugt und abserviert seid, wird jemand anderer an eure Stelle treten. Verzweiflung und Angst werden …« Er schluckte, riss die Hände auseinander und rieb sie an den Knien. »Glaub mir. Was wir getan haben, wird Menschenleben fordern, viele Menschenleben fordern.«


  »Wir kommen also wieder auf den Ausgangspunkt zurück«, sagte ich.


  »Wirst du bald mit Ti Sandra sprechen?«


  »Ja. Ich glaube nicht, dass sie irgendwie überrascht sein wird.«


  Lieh war mit gerötetem Gesicht und verlegener Miene wieder hereingekommen und hatte sich neben Dandy gestellt. Ich stand auf, nickte Charles, Leander, Royce und Vico-Persoff zu, bedankte mich für den Tee und verließ zusammen mit meinem Leibwächter und meiner Kommunikationsexpertin den Raum.


  Ich freute mich auf ein spartanisches Lager und ein paar Annehmlichkeiten.


  Lieh benutzte einen elektronischen Schlüssel, um die Tür zu meinem Zimmer zu öffnen. Es war so spartanisch, wie es nur sein konnte, sauber, neu und leer. Es roch nach Stärke und frischem Brot.


  »Falls die Präsidentin wach ist und es ihr gut genug geht, muss ich jetzt mit ihr sprechen«, sagte ich.


  Lieh wirkte sehr bekümmert. Sie wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. Dandy trat mit hängenden Armen ins Zimmer. »Das ist kein guter Zeitpunkt dafür, Frau Vizepräsidentin. Vor ein paar Minuten ist eine Nachricht eingegangen. Wir haben Ihren Mann gefunden.«


  »Ist er in Cyane Sulci?«


  »Er wurde evakuiert und zu einer kleinen Siedlung in Jovis Tholus gebracht. Er ist, so weit ich weiß, auch unversehrt dort angekommen. Aber die Siedlung war noch ganz neu. Die Architektur war dynamisch und wurde von einem Denker gesteuert.«


  »Warum hat man ihn nicht einfach im Labor von Cyane Sulci gelassen?« Ich setzte mich aufs Bett und war darauf gefasst, von Ilyas Abenteuern mit dem Sicherheitsdienst und den technischen Tücken der Siedlung zu hören – eine Komödie voll technischer Einzelheiten, die meine bedrückte Stimmung auflockern würde.


  »Es war keine gute Entscheidung«, räumte Dandy ein. Es fiel ihm schwer, Haltung zu bewahren. »In Jovis sind die Hauptwohnquartiere in die Luft geflogen. In den letzten Tagen haben sie die Toten ausgegraben und identifiziert. Fünfhundert Menschen sind tot, dreihundert verletzt.«


  »Er ist tot, Casseia«, sagte Lieh. »Man hat ihn gefunden, er ist tot. Wir wollten es Ihnen nicht eher sagen, als bis wir es ganz sicher wussten.«


  Darauf gab es nichts zu sagen. Ich hatte keine Energie mehr für ein Melodram. Ich kam mir wie ein Loch vor, in dem die Dinge einfach verschwanden. Eine negative, keine positive Kraft.


  »Möchten Sie, dass ich bei Ihnen bleibe?«, fragte Lieh. Ich legte mich wieder aufs Bett, starrte zur niedrigen Zimmerdecke und auf die blauen Schränke.


  »Ja bitte«, antwortete ich.


  Lieh berührte Dandy am Arm. Er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Sie setzte sich aufs Bett und lehnte den Rücken gegen die Wand. »Meine Schwester und ihre Kinder sind in Newton gestorben«, sagte sie. »Neunzig Opfer.«


  »Das tut mir sehr leid«, antwortete ich.


  »Ehe ich bei Point One anfing, haben wir immer viel miteinander geredet«, fuhr Lieh fort. »Nach und nach haben sich unsere Wege getrennt. Dies alles hier schien so wichtig zu sein.«


  »Ich weiß, was Sie meinen.«


  »Ich mochte Ilya. Er war immer sehr freundlich, sehr aufrichtig.«


  »Das war er«, sagte ich. Das Gespräch kam mir wie die Unterhaltung in einem Traum vor. Ich merkte dabei, mit wie vielen Isolierschichten ich meine Gefühle schon vorher umgeben hatte. Ich hatte wohl genau diese Nachricht erwartet, aber mich geweigert, an eine solche Möglichkeit auch nur zu denken. Und mit der Anzahl der Tage war auch die Gewissheit einer solchen Nachricht gewachsen. »Erzählen Sie mir von Ihrer Schwester.«


  »Ich glaube, das schaffe ich jetzt noch nicht, Cassie.«


  »Ich verstehe.«


  »Das Labor in Sulci hat alles gut überstanden«, fuhr sie fort. »Dandy glaubt, dass wir seinen Tod zu verantworten haben.«


  »Unsinn.«


  »Er nimmt es schwer.«


  »Ich muss mit Ti Sandra reden.«


  »Ich finde, Sie sollten noch ein paar Minuten warten. Wirklich.«


  »Wenn ich jetzt nicht arbeite, verliere ich den Verstand. Es gibt so vieles, das erledigt werden muss.«


  Lieh schob die Tasche an ihrem grauen Anzug weg und legte ihre Hand über meine. »Bitte ruhen Sie sich eine Weile aus.«


  »Nein.«


  Sie stand vom Bett auf, streckte ihren langen Arm mit den langen, schönen Fingern aus und öffnete die Buchse für Lichtleiteranschlüsse. Ich reichte ihr mein Kom, sie schloss es an. Sie gab ein paar Befehle, eine Reihe von Codes und Sicherheitschecks ein und kam sofort zu Point One in Many Hills durch. Dort stellte man die weitere Verbindung her.


  Zehn Minuten später sprach ich mit Ti Sandra. Von Ilya sagte ich ihr nichts.


  Wir sprachen über die allgemeine Lage und über meine Unterhaltung mit Charles. Ti Sandra war immer noch in medizinisches Nano gepackt und hatte schwere Lider. Ihre Lippen zuckten, als sie heiser flüsterte: »Wir sind einer Meinung, Stephen, du und ich. Aber das reicht nicht. Wir müssen auch an das denken, was danach kommt. Wir können nicht einfach ins Blaue abhaun. Was ließe sich vorstellen? Wir brauchen weitere Experten. Wir müssen uns ernsthaft damit auseinandersetzen.«


  »Die Olympier könnten uns auf die Fährte setzen«, schlug ich vor. »Wir sollten in der nächsten Woche oder so alle zusammenholen. Das Risiko müssen wir eingehen.«


  »Die Leute von Point One können für alles Erforderliche sorgen. Du bist immer noch amtierende Präsidentin, Casseia. Wie geht es dir, Liebes?«


  »Nicht besonders gut.«


  »Wir sind alle in fürchterlicher Verfassung. Wir brauchen einen Tapetenwechsel, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  »Du holst die Experten vom ganzen Mars zusammen. Alle, die uns unterstützen können. Melde dich bald wieder. Ich werde versuchen, wachzubleiben, Casseia.«


  Ich berührte ihr Gesicht auf dem Schirm und verabschiedete mich. Lieh stand abwartend in der Ecke des kleinen Zimmers.


  »Warum tun wir das?«, fragte sie.


  Ich lehnte mich auf dem Bett zurück. »Sagen Sie es mir.«


  »Weil andernfalls sehr viele Menschen ihr Leben verlieren werden. Aber wie viele Menschen werden ihr Leben verlieren, wenn wir von hier weggehen?«


  »Das müssen wir herausfinden«, antwortete ich.


  Trotz meiner Abgeschnittenheit von der Welt, trotz des Nebels der jetzt einsetzenden Reaktion nahm meine Erweiterung ihre Arbeit auf und fing mit den Berechnungen an. Was würde nötig sein, um eine Masse von der Größe des Mars plötzlich aus der Nachbarschaft der Sonne zu entfernen und an einen anderen Ort zu bringen?


  Es gibt keine Entfernung. Wir sind Diebe, die etwas (und sich selbst) aus der galaktischen Schatzkammer stehlen.


  »Wir brauchen Bodenkundler«, sagte Lieh.


  »Richtig. Und Bauingenieure für die Siedlungen. Leute, denen wir vertrauen können. Aber wir werden unsere Maßstäbe etwas niedriger ansetzen müssen. Die Menschen werden es bald genug erfahren.«


  »Wir werden das Treffen persönlich und an Ort und Stelle, sozusagen in Quarantäne durchführen müssen«, überlegte Lieh. »Wir müssen alle Beteiligten isolieren, bis wir unterwegs sind.«


  »Oh?«, sagte ich, während ich immer noch meiner Erweiterung lauschte.


  »Das größte Risiko besteht darin, dass etwas zur Erde durchsickert. Bei irgendeinem Hinweis darauf, dass wir etwas so Drastisches vorhaben, könnten sie zuschlagen.«


  »Ja«, bestätigte ich. Vorläufig ließ ich Lieh für mich nachdenken und eifrig das Konzept ausarbeiten.


  »Das erfordert sorgfältige Planung«, fuhr sie fort.


  »Zwanzig Experten reichen«, erwiderte ich. »Wir brauchen einen sicheren Besprechungsort.«


  »Dieser Ort ist auch nicht schlechter als jeder andere«, sagte Lieh.


  »Einverstanden.« Plötzlich war mir der Gedanke schrecklich, in diesem Zimmer, in dem ich von Ilyas Tod erfahren hatte, bleiben zu müssen. »Fragen Sie die Olympier, was sie benötigen, um mehrere große Tweaker zu bauen. Fragen Sie, wie lange sie dazu brauchen werden.«


  »Ich werde Sie in acht Stunden wecken«, kündigte Lieh an und verließ das Zimmer.


  Ich schloss die Augen.


  Als die Trauer kam, drückte ich fest auf meine Augen, bis sie schmerzten. Ich wollte die Tränen zurückhalten und die Selbstbeherrschung nicht verlieren. Ich konnte es nicht akzeptieren. Ich konnte es nicht glauben. Mein aufgeklärtes Erwachsenen-Ich konnte gegen das Bedürfnis meines Kindheits-Ichs nichts ausrichten. Immer wieder stand mir das Gesicht meiner Mutter vor Augen, die gestorben war, ehe dies alles begonnen hatte. Verloren für mich. Verloren für meinen Vater. Ich wollte nicht die Trauer meines Vaters an den Tag legen, ich wollte mein innerstes Selbst nicht verlieren. Ich konnte mir Ilyas Gesicht nicht klar ins Gedächtnis rufen, nicht als Bild. Ich nahm mein Kom und suchte nach einem guten Foto, und ja, da war er, lächelnd über eine Mutterkapsel in Cyane Sulci gebeugt. Und hier, am Tag unserer Hochzeit. Man sah, dass er sich in dem förmlichen Anzug gar nicht wohl fühlte.


  Es kam mir so vor, als hätte ich Ilya nicht offen genug und nicht oft genug gesagt, wie sehr ich ihn liebte und brauchte. Ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich denen, die ich liebte, meine Gefühle so selten offenbart und so wenig darüber gesprochen hatte.


  Ich rieb mir die Augen. Mein Inneres fühlte sich wie zerfetztes Gummi an. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich einen medizinischen Roboter hereinrufen und diesen überwältigenden Schmerz betäuben lassen sollte. Ich sagte mir, ich dürfe nicht zulassen, dass meine Gefühle meine Arbeit behinderten. Aber ich hatte beim Tod meiner Mutter nichts dergleichen in Anspruch genommen und wollte es auch jetzt nicht tun.


  Ich zwang meinen Körper, sich zu entspannen. Dann schlief ich plötzlich ein, als habe sich in meinem Kopf ein winziger Schalter auf ›Aus‹ gestellt, und die acht Stunden vergingen wie im Flug.
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  »ICH WERDE NOCH MINDESTENS drei Wochen in diesem Zeug stecken«, sagte Ti Sandra, die sich nur von den Schultern aufwärts blicken ließ. Sie sah blass aus, wirkte aber lebhafter. Sie hatte gerade eine Intensivbehandlung zur Ausbildung neuer Körperteile hinter sich. Wieder war sie drei Tage lang bewusstlos und auf Gedeih und Verderb den Ärzten ausgeliefert gewesen. Ihren Anruf nahm ich, von tagelangen Besprechungen erschöpft, in meinem kleinen Büro in Kaibab entgegen. Datenspeicher-Würfel stapelten sich auf meinem Schreibtisch. Sie enthielten Entwürfe für Siedlungen und die Berichte von Herstellern, Transportunternehmen und Architekten.


  »Ich habe die Ärzte dazu überredet, mich nach Many Hills zu verlegen. Sie bringen mich heute Nachmittag mit dem Shuttle dorthin. Ich kann dann schon Besucher empfangen und im Rollstuhl an Ausschusssitzungen teilnehmen … Wenigstens diesen Teil der Arbeit kann ich übernehmen.«


  »Das ist eine wesentliche Hilfe«, sagte ich. Ich rückte ihr Bild auf dem Schirm ein paar Zentimeter zur Seite, um Platz für eingehende Berichte von Point One zu schaffen. Sie bezogen sich auf die Sicherheitsvorkehrungen für unser Projekt.


  »Ich kann natürlich nicht nach Kaibab kommen. Du musst unser kleines Projekt vorläufig selbst aufbauen.«


  »Ist in Arbeit.«


  »Du klingst schlapp, Cassie.«


  »Ich halte mit dem Durchhalten immer noch durch«, sagte ich. Vor Ti Sandra konnte ich meine Gefühle nie verbergen. In Wirklichkeit war ich in der letzten Woche, seit ich von Ilyas Tod erfahren hatte, zum Automaten geworden. Es war das Beste, was mir passieren konnte. Ich hatte keine Zeit, meinem Kummer nachzugeben, keine Zeit, die Zukunft über wenige, kurze Wochen hinaus ins Auge zu fassen. Die Listen der zu erledigenden Aufgaben füllten täglich achtzehn oder zwanzig Stunden. Die schlimmste Zeit kam, wenn ich ein paar Minuten für mich selbst hatte, ehe die Erschöpfung mir den Schlaf brachte …


  »Worin besteht dein Ziel, Liebes?«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Wir müssen uns Ziele bewahren. Selbst Opferlämmer sollten etwas haben, auf das sie sich freuen können.«


  Dieser Gedanke kam mir irgendwie obszön vor. Ich wandte mich kopfschüttelnd ab. »Das Überleben«, sagte ich.


  Ti Sandras Gesicht verzog sich zu Sorgenfalten. »Wir werden mindestens einmal am Tag miteinander reden. Wir haben beide unsere Steuerruder verloren, Cassie. Ich werde dein Ruder sein, wenn du meines bist.«


  »Abgemacht«, sagte ich.


  »Gut.« Sie holte tief Luft, die obere Partie ihres Kopfes verschwand kurz aus dem Blickfeld. »Erzähl mir von Kaibab.«


  Ich skizzierte kurz, was in den wenigen Tagen seit unserem letzten Gespräch geschehen war. Von allen Ecken des Mars waren Dutzende von Fracht- und Passagier-Shuttles am geheimen Stützpunkt auf dem Kaibab-Plateau eingetroffen. Halbfertigen Tunneln hatte man rasch kosmetischen Glanz verliehen. Neue Wohnungen waren inzwischen bezugsfertig und mit Grundausstattungen eingerichtet. Das Hauptlabor war inzwischen fertig, man hatte mit dem Bau der Haupttweaker begonnen.


  Die Einwohnerzahl von Kaibab war rasch auf zweihundert, dreihundert, vierhundert Menschen angewachsen. Die Eisschicht konnte tausend Menschen mit Wasser versorgen. Täglich trafen weitere Leute von Point One ein. Bald würde ich hier eine Hauptstadt im Miniformat stehen haben, die innerhalb der kalten Tunnel und Räumlichkeiten ihre Arbeit aufnahm – eine Sicherheitsreserve für Many Hills.


  Man hatte dem Tweaker-Projekt und dem Labor den identischen Codenamen Auftakt verliehen. Worauf Auftakt letztendlich abzielte – der Präsidentin im äußersten Notfall eine letzte Option zu bieten –, wussten nur sehr wenige. Dass diese Option als reale Möglichkeit bedenklich näherrückte, wussten nur Ti Sandra, Charles, Leander und ich.


  Zwei weitere Olympier, Mitchell Maspero-Gambacorta und Tamara Kwang, waren eingeflogen worden. Sie sollten Charles, Stephen Leander, Nehemiah Royce und Vico-Persoff unterstützen. Pincher und Yueh Liu waren in der Forschungsuniversität Tharsis geblieben, arbeiteten dort an einem Reserve-Tweaker und überwachten die Entwicklung weiterer Denker.


  Ich beendete meinen Bericht. Ti Sandra biss sich auf die Unterlippe und nickte beifällig. »Du hast großartige Arbeit geleistet, Cassie«, sagte sie. »Ich verrate dir was: Wenn dies alles vorbei ist, werden wir eine Familienfeier veranstalten. Ich werde das schrillste Kleid tragen, das du je gesehen hast. Wir werden feiern, dass wir in Sicherheit sind. Das ist mein Ziel.«


  »Ein wunderbares Ziel. Alles Gute für deine Rückkehr in die Tretmühle«, sagte ich, und wir legten auf.


  Ich starrte einen Augenblick gedankenverloren auf den Schreibtisch.


  Der Mars war noch lange nicht über den Berg. Wir konnten große Waffen bauen, aber das war auch schon alles. Es war immer noch fraglich, ob wir sie auch einsetzen würden. Und solange diese Frage nicht geklärt war, waren wir alles andere als in Sicherheit. Aber das deutlichste und tückischste Risiko war ein internes.


  Die Republik würde dem Druck nicht lange standhalten. Die Marsianer hatten sich an den Wiederaufbau gemacht, robustere Reservesysteme zur Lebenserhaltung installiert … Aber sie lebten immer noch in der Angst vor einem erneuten Einfrieren oder noch Schlimmerem. In den Siedlungen kursierten alle möglichen Gerüchte, seitdem von der Regierung beauftragte Spezialisten zu alten Bergwerken ausgeschwärmt waren, um dort nach Spuren von Heuschrecken zu suchen. Selbst Cyane Sulci wurde aus dem Luftraum unter die Lupe genommen. Die Suche war ergebnislos. Es war ja auch fast ein Ding der Unmöglichkeit, einen Nano-Samen zur Herstellung von Heuschrecken aufzuspüren, der nicht größer als eine Faust sein musste und sich als Stein tarnen konnte. Aber auch in Melas Dorsa wurden keine Spuren dessen gefunden, was die Zerstörung herbeigeführt haben musste.


  Die Heuschrecken hatten in Melas Dorsa äußerst raffiniert und wirksam zugeschlagen. Zuerst hatte man kleine Einheiten in die verlassene Siedlung geschickt. Diese Einheiten hatten alles ausgekundschaftet und das Kommunikationsnetz lahmgelegt. Danach waren die großen Zerstörer angerückt. So jedenfalls lauteten die Vermutungen … Denn wir hatten ja keine Aufzeichnungen dessen, was dort geschehen war, bis auf das stumme Zeugnis eingestürzter Tunnel, zerstörter Geräte und lädierter Überreste von Robotern.


  Wir hielten an einem Wahltermin fest, aber dieser Wahltag war erst in sechs Monaten angesetzt – und niemand wusste, was bis dahin noch passieren konnte oder wo wir dann überhaupt sein würden.


  Während von vielen Stellen Anschuldigungen erhoben wurden, tauschten die Staatshäupter innerhalb des Dreierbundes Stellungnahmen aus, beteuerten ihre guten Absichten und forschten in allen verfügbaren diplomatischen Kanälen nach Anzeichen bevorstehender Aktionen …


  Und fanden nichts. In diesen Kanälen häuften sich die Unterstellungen und Dementis. Ich hatte den Dreierbund noch nie in einem derartigen Zustand völliger Konfusion erlebt.


  Kein Bündnis der Erde bekannte sich dazu, grünes Licht für den Krieg gegen den Mars gegeben zu haben. Aber alle forderten die völlige Offenlegung des neuen marsianischen Potentials. Der Mond und die Gürtel-BGs empörten sich womöglich noch lauter als alle anderen über die Bedrohung, die der Mars darstelle. Unser Bundespresseamt und alle diplomatischen Dienste der Republik beeilten sich, gegenüber den anderen Mitgliedern des Dreierbundes die friedlichen Absichten des Mars zu beteuern, aber konnten ihnen auch nicht sagen, was genau passiert war … oder was wir als nächstes vorhatten.


  Auch die meisten Marsianer verlangten vollständige Aufklärung. Die Opposition innerhalb der Regierung war noch zu wenig organisiert, als dass sie eine frontale Attacke gegen Ti Sandra und mich hätte reiten können. Aber es war klar, dass der Druck in einigen Wochen oder Monaten zunehmen und schließlich unerträglich werden würde.


  Wir hatten es hier mit einem Spiel zu tun, das sich mit dem Gebaren von Pavianen vergleichen lässt, wenn sie den Hintern in die Luft recken und deren Farbe demonstrativ zur Schau stellen. Allerdings war es ein Spiel von ungeheurer Reichweite. Und wenn ein ganz bestimmter Mitspieler dabei auch nur mit den Augen zuckte, während er den Rückzug aus dem Spielfeld vorbereitete, dann …


  … würde es zu einer Katastrophe kommen.


  Das externe Kommunikationsnetz von Point One funktionierte wieder. Für die Reparaturen hatten wir lieber Menschen als Denker eingesetzt. Denker marsianischer Herstellung waren immer noch rar. In der Forschungsuniversität Tharsis hatte man nicht einmal zwanzig Denker bauen und in Betrieb nehmen können. Und nur zehn der fertiggestellten Denker konnten wir vom zivilen Einsatz abzweigen und für Regierungsbelange nutzen. Many Hills bekam drei, Kaibab sechs – darunter drei QL-Denker mit eingebauten Übersetzungen, die die großen Tweaker steuern sollten.


  Lieh Walker war zur Meisterspionin aufgestiegen. Tag für Tag erweiterte sie den staatlichen Zugriff auf kostspielige illegale Dateien. Lieh kaufte sie aus Quellen an, die bei der Informationsbeschaffung nicht gerade zimperlich vorgingen. Wir hätten schon vor Monaten ausgedehnte Spionagenetze aufbauen sollen, aber wir hatten nicht voraussehen können, dass sich zwischen Erde und Mars derart ernsthafte Spannungen entwickeln würden. Inzwischen hatten wir – vielleicht zu spät – eingesehen, dass wir uns Skrupel nicht leisten konnten.


  Wir stellten Dutzende weiterer Computerfreaks ein, die sich durch die Netze der Erde surften, Übermittlungen anzapften und sich an den süßen Geheimnissen privater GOWA- und GASH-Verbindungen ergötzten. Manche dieser Informationen verkauften wir auch an andere Quellen weiter, um Gelder für unsere eigenen Operationen lockerzumachen.


  Als Lieh mich bat, die Finanzierung zwanzig weiterer Agenten auf der Erde und im Gürtel zu genehmigen, fragte ich, in welchem Dienstverhältnis die neuen Leute stehen würden. »Gut bezahlt«, sagte sie. »Und notfalls unsere Bauernopfer.« GOWA und GASH hatten bereits einige derjenigen, die für uns Mäuschen spielten, in die Falle gelockt. Und die Falle war fast immer tödlich, denn sie schickten zersetzende Evolvons in die informationsverarbeitenden Erweiterungen, die unsere Mäuschen im Datennetz benutzten.


  »Wenn ich mehr darüber wissen sollte, informieren Sie mich bitte«, sagte ich.


  »Ich nehme es auf meine Kappe«, antwortete Lieh. »Sie haben derzeit schon genug zu tragen.«


  Was bedeutete, dass ich die Leben aller Marsianer, ihr eigenes eingeschlossen, in den Händen hielt. Ob sie damit einverstanden war, sollte ich nie erfahren. Ich fürchte, sie war es nicht.


  Indessen trafen auch gute Nachrichten ein. Cailetet hatte Stan freigelassen. Crown Niger hatte Stan, seine Frau und sein Kind auf dem Stützpunkt Kipini in Chryse insgesamt zehn Wochen lang gefangengehalten und jeden Kontakt zur Außenwelt unterbunden. Nach Stans Freilassung erhielt ich zwei Briefe von ihm. Ich konnte ihm aus zeitlichen Gründen nur kurz antworten, und natürlich konnte ich ihm weder verraten, wo ich mich aufhielt, noch mit welchen Dingen ich beschäftigt war.


  Mit ein paar kurzen Anrufen besorgte ich Stan eine Stelle in Many Hills, wo er seine Erfahrung mit Cailetet für diplomatische Flickversuche einsetzen konnte. Aus Crown Nigers Lager hatte ich wenig gehört. Nach dem Einfrieren hatte Cailetet sich aus gutem Grund bedeckt gehalten und wohl darauf gesetzt, auf diese Weise zu überwintern. Ti Sandra hatte einen Sonderstab geschaffen, der sich mit den abtrünnigen BGs und Regionen befassen sollte. Meiner Meinung nach war Stan in diesem Stab am richtigen Platz.


  Charles und ich trafen uns oft, manchmal allein, häufiger im Beisein von Stephen Leander und anderen Olympiern. Unsere Diskussionen drehten sich meistens um praktische Aspekte der Frage, wie man große Objekte über Tweaker bewegen könne.


  Jeden Tag tauchte Charles für Stunden in den QL-Denker ein, um die nächste Reise vorzubereiten und einen Probelauf zu starten. Diese anstrengende Arbeit hatte ihren Preis: Wenn Charles sich für längere Zeit in den QL-Denker eingeloggt hatte, brauchte er stets mehrere Minuten, bis er wieder zusammenhängende Sätze bilden konnte. Ich hatte Angst um ihn.


  An der ersten Auftakt-Sitzung, die zwei Wochen nach Ilyas Tod stattfand, nahmen sechs Personen teil: ich selbst, Charles und Leander, der Bodenkundler Faoud Abdi aus Mariner Valley, der Architekt und Ingenieur Gerard Wachsler von Steinburg-Leschke in Arcadia und eine neu entwickelte marsianische Denkerin, die erst am Vortag ihren Namen ausgesucht hatte: Aelita. Aelita sollte als Chefdenkerin des Auftakts agieren und alle Aktivitäten der Siedlung und des Projekts koordinieren.


  Die Experten trafen sich in dem noch nicht fertiggestellten Anbau des Labors. Während wir Platz nahmen, kroch Nano-Farbe über die Wände und bildete, leicht zischend, geometrische Muster. Der allgegenwärtige Hefegestank war hier besonders penetrant. Es kam uns so vor, als lebten wir ewig und drei Tage in einer riesigen Bäckerei.


  Faoud Abdi – groß, mit scharfen Zügen und großen, gelangweilt blickenden Augen – ergriff als erster das Wort. Er trug eine saubere weiße Jallabah. Die großen Taschen des Gewandes waren von Kom und Büchern sichtbar ausgebeult.


  »Man hat mich damit beauftragt, eine Unmöglichkeit durchzuspielen«, begann Abdi, der vor uns stand und den Rücken einem kleinen Datendisplay zugekehrt hatte. »Ich soll untersuchen, wie sich eine kurze Zeitspanne außerhalb der Gravitation des Sonnensystems auf den Mars auswirken würde. Es hieß, es sei rein theoretisch gemeint. Also muss ich wohl annehmen, dass wir alle etwas Drastisches mit dem Mars vorhaben, vielleicht Ähnliches wie mit Phobos. Es sei denn, auch Phobos war reine Theorie.« Er sah uns skeptisch an, konnte für seinen Witz – so es denn ein Witz sein sollte – keine Reaktion ernten und seufzte vernehmlich. »Ich muss Ihnen also erklären, warum der Mars sich derzeit in stabilem Zustand befindet, und allgemein bekannte Theorien zum geologischen Niedergang des Mars erörtern. Möchten Sie das hören?«


  »Genau das«, sagte ich.


  »Ich habe früher einmal mit Ihrem Mann zusammengearbeitet, Frau Vizepräsidentin. Er war ein guter Mann, wir werden ihn alle vermissen.«


  »Danke.«


  »Ihm lag, genau wie mir, der Tod des Mars vor Abermillionen von Jahren am Herzen. Aber eigentlich ist ›Tod‹ ein falscher Ausdruck dafür, denn der Mars ist innen noch nicht völlig erkaltet. Es gibt immer noch geologische Aktivität. Allerdings haben sich die Plumes{19} innerhalb des Mantels stabilisiert und üben nicht mehr seitlichen Druck auf die Kruste aus.


  In der Vergangenheit hat es nie mehr als zwölf Krustenplatten gegeben, und inzwischen sind diese Platten zu einer einzigen zusammengefroren. Da kein seitlicher Druck existiert, die alten Krustenplatten nicht mehr wandern, die Plattenränder nicht mehr aneinander reiben oder nach unten abtauchen, ist die vulkanische Aktivität stark vermindert. Die letzten auf dem Mars aktiven Vulkane waren die uns allen bekannten Schildvulkane, vor allem das Tharsis-Trio und der Olympus selbst. Da die Platten nicht mehr wanderten, haben sich auch keine Berge mehr gebildet. Und da jede vulkanische Aktivität fehlte, trat auch kein Gas mehr aus. Die dünne Atmosphäre des Mars verflüchtigte sich einfach in den Raum, ohne dass sie sich erneuerte. Die Biosphäre des Mars starb einige hundert Millionen Jahre nach Ende der tektonischen Aktivität. Inzwischen herrscht Stabilität …«


  »Der Fluss befindet sich im Gleichgewicht«, warf Leander ein.


  »Genau. Aelita, zeig uns bitte Doktor Wegdas Tiefensondierung von Kruste und innerer Hülle des Mars.«


  Aelita kam der Aufforderung nach. Hinter Abdi erschien ein uns allen bekanntes Diagramm, das einen Querschnitt des Mars zeigte und sich drehte, um eine dreidimensionale Ansicht seines Innern zu gewährleisten. »Wie Sie sehen, gibt es sechzehn zyklische Plumes, die aufsteigen und sinken, aber sie haben eine inversionsartige Kräuselform angenommen, das heißt sie steigen an der Außenseite nach oben und sinken auf der Innenseite nach unten. Die über diese Lavaströme auf die Kruste wirkende Nettokraft ist gleich Null, obwohl örtliche geophysikalische Auswirkungen nicht zu verkennen sind. Die Stabilität hängt wirklich am seidenen Faden … Das heißt, der Mars könnte jederzeit umkippen. Aber das ist in den vergangenen dreihundert Millionen Jahren nicht geschehen. Es gibt da vieles, das wir nicht verstehen.


  Ein auf den ganzen Planeten ausgeübter Schub, und sei er noch so schwach, ein Schub, wie ihn zum Beispiel die Aufhebung solarer Gezeitenkräfte bewirken könnte, würde die Plumes möglicherweise aus dem Gleichgewicht bringen und die tektonische Aktivität wieder in Gang setzen.« Er hielt einen Augenblick inne, während seine Hände über dem Standbild des Mars-Diagramms schwebten. »Ohne einen großen Mond, der den Mars im Gleichgewicht hält, könnten schon relativ kleine Veränderungen auch die Achse kippen lassen.«


  »Falls wir aufbrechen, müssten wir versuchen, näher an die Sonne heranzukommen, nicht wahr?«, sagte Abdi.


  »Wir haben uns noch nicht entschieden«, erwiderte ich.


  »Wenn es dazu käme, hätte es sehr viel größere Auswirkungen, als ich bis jetzt berechnet habe. Und meine Ergebnisse deuten jetzt schon auf den Wiederbeginn tektonischer Aktivitäten hin.«


  »Was würde das bedeuten? Für uns alle, die wir hier leben?«, fragte Wachsler.


  »Marsbeben. Vielleicht auch Aktivitäten entlang der alten Plattenränder. Vulkane. Es gibt keine Möglichkeit, die langfristigen Auswirkungen vorauszusagen.«


  »Und die kurzfristigen?«, fragte Wachsler.


  »Mehrere große Marsbeben. Allerdings würde es wohl noch Jahrzehnte dauern, bis sich die vulkanischen Aktivitäten längs der neuen Feuerbögen ausbreiten.«


  »Wäre das rückgängig zu machen?«, fragte Wachsler.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Wenn wir den Mars erst einmal ins Wackeln gebracht haben, könnten wir dann davon ausgehen, dass er sich irgendwann auch wieder stabilisiert?«


  »Das könnte länger als einige zehn Millionen Jahre dauern«, antwortete Abdi. »Stabilität ist berechenbar. Instabilität nicht.«


  »Aelita?«, fragte Leander und streichelte seinen jüngsten Nachwuchs, der sich auf einem automatischen Wägelchen befand. Aelita hatte eine weiche, heisere Frauenstimme. Ihre Projektion war eine Frau mit länglichem Gesicht, klassischen Zügen und kurzem schwarzen Strubbelkopf. Sie erinnerte mich an eine böse Königin in einem Disney-Film. »Doktor Abdis Schlussfolgerungen erscheinen einleuchtend. Mein Archiv enthält keine vollständigen Informationen über das Marsinnere.«


  »Du hast alles, was verfügbar ist«, entgegnete Leander.


  »Dann schlage ich vor, dass wir weitere Informationen einholen«, sagte Aelita.


  Abdi sah die Tischrunde an. Er lächelte.


  »Das werden wir machen«, sagte ich. »Doktor Abdi, wir brauchen innerhalb von zwanzig Tagen weitere Informationen zum Marsinneren.«


  »Jawohl, Frau Vizepräsidentin«, antwortete Abdi fröhlich. »Darf ich das so verstehen, dass ich auf die Schnelle eine gründliche Untersuchung vornehme und ein Gutachten erstelle, das noch weit umfassender ist als das von Doktor Wegda?«


  »Bitte«, antwortete ich. »Es ist von größter Wichtigkeit. Ihnen ist Ihre Schweigepflicht bewusst?«


  »Allerdings«, antwortete Doktor Abdi ernst.


  »Doktor Wachsler, jede Siedlung sollte einen Strukturbericht erstellen. Wie gut können die Bauten Beben widerstehen? Liegen irgendwelche Siedlungen direkt über alten Plattenrändern?«


  »Ein paar.« Wachsler runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wir haben die Siedlungen nie so angelegt, dass sie schweren geophysikalischen Aktivitäten standhalten sollten.«


  »Kann man sie verstärken?«, fragte ich.


  »Manche Siedlungen liegen über altem Schwemmland. Wenn es ein größeres Marsbeben gibt, reißt jede Fuge auf, die Tunnel stürzen ein … Alles, was nur vorstellbar ist, wird eintreten.«


  »Solche Siedlungen müssten wir räumen lassen, oder nicht?«, fragte ich. »Wir treffen uns morgen mit den Leuten, die für die zivilen Vorbereitungen zuständig sind, und sprechen es mit ihnen durch. Doktor Wachsler, Doktor Abdi, ich ermächtige Sie hiermit, Gelder aus der Regierungskasse, sprich aus der Schwarzen Kasse Auftakt zu verwenden. Aelita wird Ihre Forschungen überwachen, und Sie werden jede Woche diesem Ausschuss Bericht erstatten.«


  Wachsler starrte uns an, als hätten wir alle den Verstand verloren. »Ich verstehe, dass wir es hier mit einer spektakulären Technik zu tun haben. Aber haben Sie auch die Konsequenzen für die Menschen bedacht?«


  Sein herablassender Ton brachte mich in Rage. »Ich habe an kaum etwas anderes gedacht, Doktor.«


  »Was könnte die Erde uns denn überhaupt antun, das schlimmer ist als das, was Sie in Erwägung ziehen? Wir alle haben die Zerstörung in Melas Dorsa gesehen. Aber das ist noch gar nichts im Vergleich zu den Hunderten von Siedlungen, denen Beben drohen.«


  Charles hob wie ein Schüler im Unterricht die Hand. »Darf ich antworten?«


  »Sicher«, sagte ich.


  »Die Heuschrecken sind nur der Anfang. Ein paar Monate später können sie den Mars in einen brennenden Schutthaufen verwandeln. Und wenn das noch nicht reicht, können sie uns in die Sonne stürzen oder in den Tiefenraum werfen.«


  Wachsler wurde bleich, aber sein Zorn hielt an. Er konnte offensichtlich nicht begreifen, was Charles da sagte, und wollte es als stark übertrieben abtun. Er kniff die Augen skeptisch zusammen. »Und das glauben Sie wirklich?«


  »Mein lieber Doktor«, warf Abdi ein. »War es eine alltägliche Sache, dass ein Mond aus seiner Umlaufbahn geschoben wurde und sich sofort in die Nähe der Erde bewegt hat?«


  »Ich weiß nur, was man mir erzählt hat«, erklärte Wachsler stur.


  »Ich war dort«, sagte Leander. »Genau wie Charles.«


  Wachsler zuckte die Achseln. »Also gut, Frau Vizepräsidentin. Ich weiß, was ich zu tun habe. Aber ich muss mein Missfallen darüber ausdrücken, dass man so viel Schaden, ja sogar völlige Zerstörung einkalkuliert und die Marsianer nicht einmal fragt, was sie davon halten.«


  »Ich wünschte, wir hätten dazu die Zeit und die Mittel«, erwiderte ich.


  »Das stimmt ja gar nicht«, entgegnete Wachsler. »Das sagen Sie nur so. Denn falls sich die Marsianer dafür entscheiden würden, lieber hier zu bleiben, dann …«


  »Das wäre glatter Selbstmord«, unterbrach ihn Charles.


  »Haben wir das Recht, unser Schicksal selbst zu bestimmen?«, fragte Wachsler hitzig. »Oder sind Sie der Meinung, dass Sie für uns alle entscheiden können, weil Sie so viel besser informiert sind?«


  Was sollte man darauf antworten? Wachsler hatte das Dilemma bewundernswert deutlich formuliert. »Ich hoffe, die Geschichte wird uns nicht mit dieser Härte beurteilen«, sagte ich leise.


  »Darauf sollten Sie besser nicht bauen, Frau Vizepräsidentin.«


  Charles blieb nach Ende der Sitzung noch da, ebenso Aelita. »Wir haben gar nicht über Ilya gesprochen«, sagte er.


  »Das möchte ich auch lieber nicht«, erwiderte ich.


  »Doktor Abdi hat mich daran erinnert … Ich möchte dir mein Beileid aussprechen. Er war ein wunderbarer Mann.«


  »Bitte«, sagte ich und wandte den Blick ab. Von Charles’ Seite konnte ich eine solche Bemerkung schon gar nicht ertragen.


  »Gibst du mir die Schuld an seinem Tod?«, fragte Charles traurig.


  »Nein. Wie könnte ich?«


  »Wenn ich vor zehn Jahren gestorben wäre, hätte nichts dergleichen geschehen können … jedenfalls nicht auf diese Weise.«


  »Bist du jetzt völlig größenwahnsinnig geworden?«


  »Ohne meinen Beitrag hätten wir erst in fünf oder zehn Jahren einen Tweaker bauen können. Vielleicht wäre die Erde uns zuvorgekommen.«


  Ich starrte ihn an und fragte mich, ob ich es schaffen würde, die mühsam gepflegte Maske von Sachlichkeit und Tüchtigkeit zu bewahren. »Ich trage ebenso viel Schuld wie du.«


  »Ich muss es wissen. Denn wenn du mich für Ilyas Tod verantwortlich machst, könnte ich das, glaube ich, nicht verkraften. Wirklich nicht.«


  Tränen schossen ihm in die Augen. Ich wandte mich ab. Ich wollte dieses Zurschaustellen von Gefühlen auf keinen Fall mitmachen. »Reiß dich zusammen«, forderte ich ihn ein bisschen ruppig auf.


  »Ich hab mich in meinem ganzen Leben noch nicht mehr zusammengerissen und einen klareren Kopf bewahrt.«


  »Aber ich habe keinen klaren Kopf und bin nicht gerade in Höchstform. Bitte. Bitte.« Ich ließ meine Faust auf den Tisch knallen. »Bitte, lass es einfach.«


  »Ich hör schon auf.«


  »Ich habe vor ein paar Stunden mit Ti Sandra gesprochen«, fuhr ich fort, schluckte und gewann wieder Selbstbeherrschung. »Wir müssen uns überlegen, wohin wir den Mars bringen, wenn die Zeit kommt. Falls die Zeit kommt. Wir müssen einen Probelauf mit Phobos durchführen.«


  »Das habe ich schon vorbereitet«, sagte Charles. »Wir können die Mercury und den ursprünglichen Tweaker in ein paar Tagen zum Phobos bringen. Die großen Tweaker sollten hierbleiben.«


  »Wir müssen die Tweaker und Denker auf verschiedene Standorte verteilen. Als Vorsorge für den Fall, dass die Erde einen neuen, gezielteren Vorstoß macht, um uns den Riegel vorzuschieben.«


  Charles mied den Blickkontakt. »Wir könnten unsere ganzen Geräte zerstören«, sagte er. »Und der Erde dann den Beweis unter die Nase halten.«


  »Das würde ich sofort tun«, erwiderte ich, »wenn die Erde uns Glauben schenken könnte. Aber das kann sie sich nicht leisten. Es steht zu viel auf dem Spiel. Es geht jetzt nur noch um nackte politische Überlebensstrategien.«


  »Ich wollte es wenigstens vorschlagen. Ich würde mich selbst umbringen, wenn ich damit die Lage verändern könnte. Wenn ich damit erreichen würde, dass du aufhörst zu trauern.«


  Ich funkelte ihn böse an. »Ich würde euch alle höchstpersönlich umbringen, wenn …« Dieses Eingeständnis brachte mich selbst aus der Fassung, die letzten Worte stammelte ich hervor, mir blieb plötzlich die Luft weg. Charles schien weder erbost, noch schockiert.


  »Ich habe Ilya beneidet. Ich weiß noch, wie du als junges Mädchen warst«, sagte er nach einer Pause von mehreren Sekunden. »Seither bin ich mit ziemlich vielen Frauen zusammengewesen. Aber keine hatte deine Zielstrebigkeit und dein Engagement.«


  »Zielstrebigkeit?«, fragte ich. »Engagement?«


  »Ich sagte mir: Sie ist genauso verrückt wie ich.«


  »Mein Gott«, sagte ich mit gezwungenem Lachen.


  »Ich dachte, ich könnte den hundert Jahre alten Status quo erschüttern und entdecken, wie das Universum funktioniert. Und du … Ich habe dir damals schon gesagt, du würdest Präsidentin des Mars werden. Erinnerst du dich?«


  »Ich werde mir meine Tagebücher vornehmen und nachsehen«, erwiderte ich. »Vielleicht kannst du dir deinen Unterhalt mit Kartenlegen verdienen, wenn dies alles vorbei ist.«


  »Es wird nie vorbei sein. Ereignisse dieser Größenordnung sind nie vorbei. Du hast dich übrigens nie nach meiner Frau erkundigt.«


  »Das geht mich ja auch nichts an.«


  »Sie war eine liebe Frau, eine echte Marsianerin. Sie hat drei Jahre lang zu mir gehalten. Sie hatte großes Pflichtgefühl und hat sich wirklich bemüht. Aber irgendwann hat sie das Handtuch geworfen. Sie hat gesagt, sie habe nie gewusst, wo ich gerade war – was ich gerade dachte.«


  »Das tut mir leid«, sagte ich. »Offenbar habt ihr nicht gut zusammengepasst.«


  »Nein.« Charles wandte sich ab. Er wirkte ziemlich fertig. Ich fragte mich, in welchem Ausmaß die Verbindung mit dem QL-Denker ihm zusetzen mochte. Ich musste dafür sorgen, dass wir wieder auf das wesentliche Thema zu sprechen kamen. »Wohin sollte der Mars gebracht werden?«


  Charles richtete sich auf und schloss sein Kom ans Hauptdisplay an. »Aelita, das sind grobe Koordinaten und die Zahlen von Sternen. Stell die Verbindung zum astronomischen Archiv her, und bring die Daten auf den neuesten Stand.«


  Aelita projizierte die graphische Darstellung eines dichten Sternhaufens.


  »Wir können nicht einfach einige Lichtjahre weiterziehen. Bei den gegenwärtigen ortungs- und messtechnischen Verfahren könnte die Erde uns überall im Radius einiger hundert Lichtjahre aufspüren. Wenn wir überhaupt weggehen, dann deshalb, weil die Erde bewiesen hat, dass sie alles daran setzt, uns zu vernichten … Und das wird sie auch weiterhin tun.«


  Die unverblümte Formulierung unseres Dilemmas rief bei mir auch jetzt noch eine Gänsehaut hervor.


  »Deshalb schlage ich einen großen Sprung vor. Ich habe mir die neuen Untersuchungen angesehen, sie von Aelita bearbeiten lassen und einen Kandidaten gefunden. Es ist der bestmögliche Ort in der näheren galaktischen Umgebung. Etwa zehntausend Lichtjahre entfernt und fünftausend Lichtjahre näher am galaktischen Zentrum. Eine eng begrenzte Wolke, die vom Hauptrand unseres galaktischen Arms getrennt liegt. Ein dichter Sternenhaufen, einige Milliarden Jahre jünger als die meisten Sterne in der Nähe der Sonne, stabil und reich an Metallen. Ein wunderbarer Himmel in klaren Nächten.


  Ich habe mir die galaktische Bestandsaufnahme 22 vorgenommen und einen gelben Zwergstern von etwa neun Zehnteln der Sonnengröße gefunden. Perturbationen deuten auf vier große Planeten hin. Welche Mineralien er hat, können wir natürlich nicht wissen. Und in derselben Region gibt es ein Dutzend ähnlicher Sterne.


  Ich schenke sie dir«, schloss er. »Alle Wolken, Sterne und einen neuen Blumengarten.« Er wartete auf meine Reaktion. »Du hast die Wahl. Du kannst die Mutter des neuen Mars werden.«


  Mir fielen die Blumen ein, die Charles mir in der Nähe von Très Haut Médoc geschenkt hatte. Er hatte sie aus dem Boden des Gläsernen Meeres herausgeschnitten. Jetzt bot er mir einen Sternenstrauß an. Trotz meiner Erschöpfung, trotz meines Kummers schaffte Charles es immer noch, mich sprachlos zu machen.


  »Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, sagte ich. »Ich bin sehr grob zu dir gewesen. Du hast großartige Arbeit geleistet.«


  »Danke«, antwortete er. Sein Gesicht hellte sich auf, er sah mich mit sanfter Eindringlichkeit an. Ich hatte es immer noch in der Hand, Charles glücklich zu machen. Ilya hatte ich nie so fest im Griff gehabt. Vielleicht hatte ich ihn deshalb so geliebt.


  Ich starrte auf die Sterne, die am Rande der länglichen Blase kreisten und aufblitzten. »Meinst du, wir sollten vorsichtshalber reservieren?«, fragte ich.


  Als ich am nächsten Tag zusammen mit Dandy und Lieh nachsehen wollte, wie die Arbeit an den großen Tweakern vorankam, platzte ich mitten in einen Streit. Das Zentrallabor war vor einer Woche fertig geworden. Man hatte die Geräte in einen Raum zusammengestellt und ein paar einfache, kleinere Probeläufe zur Umwandlung von Sauerstoff in Anti-Sauerstoff durchgeführt. Als wir das Labor betraten, hörte ich, wie Leander das Stimmengewirr übertönte.


  »Versteht denn niemand, mit wem wir es hier zu tun haben?«


  Mitchell Maspero-Gambacorta und Tamara Kwang hatten sich gegen Charles, Leander und Royce verbündet. Kwang sah mich eintreten und verzog das Gesicht zu einer kühlen Maske. Maspero-Gambacorta schüttelte den Kopf, fluchte lautlos vor sich hin und hockte sich auf den niedrigen Tisch, auf dem die größeren Hochleistungspumpen standen. Royce griff nach seinem Kom und einigen Geräten und wollte anscheinend gehen, zögerte aber und blieb mit vollbeladenen Armen linkisch stehen. Charles hatte die Beine übereinander geschlagen und die Hände ums Knie gelegt. Er wirkte gelassen und fast unbeteiligt.


  »Meinungsverschiedenheiten?«, fragte ich.


  »Wir kommen schon klar damit«, antwortete Leander etwas voreilig.


  »Tamara und Mitchell meinen, wir sollten unsere Forschungen offenlegen«, sagte Charles.


  »Das wäre das Vernünftigste«, erklärte Kwang.


  »Alles hier ist jenseits jeder Vernunft«, knurrte Maspero-Gambacorta und verschränkte die Arme.


  »Wen würden wir zuerst informieren?«


  »Die Erde natürlich«, antwortete Kwang. »Ich habe Freunde auf der Erde. Leute, die uns allen hier dabei helfen könnten, die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Die politischen Probleme, die Missverständnisse …«


  »Missverständnisse?«, fragte ich.


  »Ich bin doch nicht blöde«, fuhr mich Kwang an. »Ich weiß, in welcher Lage wir sind. Aber wenn wir einfach miteinander reden könnten, wenn wir einen gemeinsamen Nenner finden würden … Das wäre mir so viel lieber …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf.


  »Das haben wir doch schon x-mal durchgekaut«, brummte Leander.


  »Es ist ein Dilemma, das auf Rückkoppelungseffekten beruht«, stellte Charles fest.


  »Ich weiß!«, brüllte Kwang und schwang die Fäuste. »Vielleicht vernichten sie uns, wenn sie annehmen müssen, dass wir wissen, wie man sie vernichten kann … Allerdings vernichten sie uns nicht, wenn sie annehmen müssen, dass wir schneller als sie zuschlagen könnten. Und wir können ihnen nicht sagen, was wir wissen. Denn wir wissen ja tatsächlich, wie wir sie vernichten können. Und wenn wir es ihnen sagen, werden sie ihrerseits wissen, wie sie uns vernichten können. Das ist der helle Wahnsinn!«


  »Stimmt«, sagte ich. »Die beste Lösung besteht darin abzuwarten, bis sich die Dinge in Balance befinden und abgekühlt haben.«


  »Und auch darin, einfach davonzulaufen?«, fragte Maspero-Gambacorta. »Scheint mir nicht gerade ein Ausdruck von Reife zu sein.«


  »Haben Sie eine bessere Idee?«, fragte ich.


  »Allerdings«, antwortete er. »Dutzende. Aber Charles und Stephen gefällt keine davon.«


  »Informieren Sie mich«, forderte ich ihn auf. »Vielleicht leuchten mir Ihre Vorschläge ein.«


  Er verzog frustriert das Gesicht. »Also gut. Es handelt sich um idealistische Vorstellungen mit verdammten Risiken und nicht um bessere Ideen. Aber wenn wir eine davon ausprobieren könnten, würden wir nachts bestimmt besser schlafen!«


  »Es kommt nicht darauf an, dass wir besser schlafen«, entgegnete ich. »Es kommt darauf an, dass der Mars überlebt. Und in Freiheit überlebt.«


  »Wir alle arbeiten so intensiv wie wir nur können«, versicherte Kwang. »Glauben Sie bloß nicht, dass wir, nur weil wir anderer Meinung sind, unsere Arbeit vernachlässigen.«


  »Das habe ich auch nicht angenommen«, antwortete ich. »Wenn Sie eine bessere Idee haben – ob sie nun idealistisch, zynisch oder sonst was ist –, lassen Sie es mich bitte wissen.«


  Royce nahm demonstrativ mit immer noch verschränkten Armen Platz und sagte: »Also gut. Ist es ausgestanden? Können wir jetzt wieder an die Arbeit gehen?«


  »Uns bleiben noch rund vier Wochen, bis alle Karten offen auf dem Tisch liegen«, sagte Ti Sandra zu Beginn unseres folgenden Tagesgesprächs. Ich war allein im Zimmer, umgeben von den dumpfen Geräuschen der Bauarbeiten, deren Echo durch Boden und Gänge drang.


  Ich beobachtete Ti Sandras Mienenspiel, als betrachtete ich ein Götzenbild in der Hoffnung auf ein himmlisches Zeichen. »Wir müssen uns schnell einen Überblick verschaffen«, sagte sie gerade. »Bringt Phobos an den vorgesehenen Ort. Die Menschen werden merken, dass ihnen ein Mond abhanden gekommen ist. Also müssen wir den Mond zurückschaffen, ehe Panik ausbricht. Der Ausflug darf nicht viel länger als vier Stunden dauern.«


  »Charles und ich haben die Einzelheiten bereits besprochen. Er glaubt, dass wir es schaffen können«, sagte ich. »Ich will mitgehen.«


  »Weshalb?«


  »Mir würde im Traum nicht einfallen, den Mars an einen Ort zu bringen, den ich selbst nicht kenne.«


  »Point One wird durchdrehen.«


  »Dann erzählen wir es ihnen gar nicht.«


  Ti Sandra dachte einen Augenblick lang nach und wog Vorteile und Risiken gegeneinander ab. »Geh nur mit. Ich brauche jemanden dort, dem ich blind vertrauen kann. Was mich betrifft, bist du Fleisch von meinem Fleisch.«


  »Danke.«


  »Ich möchte auch ein Tweaker-Team zu Deimos schicken. Wenn ihr gar nicht oder zu spät zurückkommt, werden wir Deimos in den Gürtel schicken, ihn verstecken und uns auf das Schlimmste gefasst machen.«


  Die Vorstellung, Deimos als Zusatzsicherung zu benutzen – Ti Sandra und ich mussten gar nicht erst aussprechen, für welchen speziellen Zweck er vorgesehen war –, kam uns schon fast normal und in keiner Weise alarmierend vor.


  »Sollen wir ihnen sagen, dass Phobos seine Bahn verlässt?«


  »So viel sind wir ihnen schuldig. Aber ob sie uns glauben, dass wir keinen Angriff vorhaben, steht dahin.«


  Ich erzählte ihr von Wachslers ständigen Einwänden, vom wachsenden Widerspruchsgeist unter den Olympiern und einigen unserer engsten Berater und Stabsmitglieder.


  »Genau das habe ich erwartet«, sagte sie. »Ich würde dir zur Seite stehen, wenn ich könnte. Würde dir helfen, Klartext mit ihnen zu reden. Aber du schaffst das schon. Sie werden bestimmt Vernunft annehmen.«


  Ich fürchtete, dass die Zwangslage, in der ich steckte, über den Bildschirm nicht richtig rüberkam. »So einfach wird das wohl nicht sein. Denk an das, was wir vorhaben.«


  »Es macht mir eine Höllenangst«, räumte Ti Sandra ein. »Vielleicht haben sie solche Angst, dass sie lieber noch der Erde vertrauen?«


  »Das ist eine ganz normale Reaktion.«


  »Vergessen sie alle so schnell?«


  »Ich hoffe nicht.«


  »Manche Leute haben ja auch nicht viel verloren«, sagte Ti Sandra mit einem Anflug von Bitterkeit. »Kämpfe weiter, Cassie. Überzeuge sie. Halt deine Anhänger bei Laune. Und schick sie als Missionare aus, falls du sie entbehren kannst.«


  »Schon wieder eine Kampagne?«, fragte ich.


  »Das hört nie auf«, versicherte Ti Sandra.


  »Manchmal fühle ich mich wie ein Ungeheuer, dass ich so etwas überhaupt zu denken wage. Könnten wir nicht die Möglichkeit prüfen, eine Volksabstimmung durchzuführen?«


  »Wieviel Zeit bleibt uns?«


  »Bei den Hinweisen, die die Erde inzwischen hat, gibt Charles ihr ein, zwei Monate … Und er schließt die Möglichkeit nicht aus, dass es hier Spione gibt. Es könnte also noch eher eintreten. O Gott. Wir haben praktisch kaum noch eine Wahl.«


  »Genau«, sagte Ti Sandra. »Auf uns beide kommt es letztlich nicht an. Unsere Arbeit dient dazu, alle anderen zu retten. Denk daran, Liebes.«


  »Wir brauchen dich hier so dringend«, sagte ich mit brechender Stimme. »Es gibt kaum noch etwas, das mich aufrecht hält.«


  »Ich werde so schnell ich kann wieder gesund. Halte durch. Du bist stark.«


  Am 23. Aquarius bestiegen fünf Mitglieder des Auftakt-Teams – Charles, Leander, zwei Astronomen und ich – wenige Stunden vor der Dämmerung einen Schlepper. Wir fuhren einen Kilometer auf einer frisch gebahnten Spur von Kaibab zum versteckten Startplatz der Mercury.


  Die Astronomen hatte ich erst vor zwei Stunden kennengelernt. Sie waren gerade von der Mars-Universität Sinai eingetroffen. Der ältere der beiden, Jackson Hergesheimer, war auf die Erkundung von Planeten außerhalb unseres Sonnensystems spezialisiert. Er stammte ursprünglich vom Mond und gehörte keiner BG an. Die Mars-Universität Sinai hatte ihn vor zwanzig Jahren in die Fakultät berufen. Er war groß, knochig, hatte ein bekümmertes, affenähnliches Gesicht und große Hände.


  Seine Assistentin, Galena Cameron, war vor fünf Jahren aus dem Gürtel gekommen, um an der Forschungsuniversität Tharsis zu studieren. Ihr Spezialgebiet war die Konstruktion von Observatorien für den Tiefenraum. Einige Instrumente an Bord gehörten ihr persönlich: die Prototyp-Sensoren für den Supraplanetaren Galaktischen Beobachter des Mars (SGB). SGB war ein Prestigeprojekt, an dem mehrere BGs beteiligt waren. In den letzten fünf Jahren war der Start des Projektes insgesamt neunmal verschoben worden.


  Auf Hergesheimer schien unser Vorhaben keinen Eindruck zu machen – ich nehme an, er überspielte seine Angst –, aber Camerons Gesicht war deutlich gerötet, und sie konnte ihre Hände nicht ruhig halten.


  Die Verkleidungen des Startplatzes wirkten im Kegel unserer Suchscheinwerfer wie niedrige dunkle Erdwälle. Die Mercury selbst lag unter einer einfachen tarnfarbenen Persenning. Offensichtlich hatte man nur halbherzig versucht zu verbergen, was hier geschah. Aber es war ebenso klar, dass Beobachter vom Gürtel, von der Erde oder von dazwischenliegenden Punkten Hunderte solcher potentiellen Startplätze im Auge behalten mussten. Der orbitale Raum um den Mars stand immer noch allen früheren BGs offen, und viele davon hielten stur daran fest, eigene Beobachtungsplattformen in der Umlaufbahn zu betreiben. Ein Start von einem Ort, der als wiedereröffneter Bergwerksstützpunkt auf dem Kaibab-Plateau getarnt war, sollte an sich wohl keine besondere Aufmerksamkeit erregen.


  Wanda, die den Schlepper fuhr, eine stämmige, sportliche Frau in einem hellgrünen Thermalanzug, warf uns einen Blick über die Schulter zu und lächelte. »Sie müssen in dreißig Minuten oben und draußen sein. Sobald Sie den Orbit erreicht haben, werden Sie über eine Direktverbindung die Startfreigabe bekommen. Wenn Sie zurückkommen, werden wir Ihnen über die Direktverbindung mitteilen, wo Sie landen sollen. Wir wollen vermeiden, dass Leute von der Erde die Mercury bis zum Auftakt zurückverfolgen können.«


  ›Direktverbindung‹ war der Codename für die Kommunikation ohne jede Zeitverzögerung über Tweaker. Diese ›Direktverbindung‹ würden wir heute erstmals nutzen, allerdings erst vom Orbit aus.


  Charles bedankte sich bei ihr und klopfte ihr auf die Schulter: »Wanda hat auch bei unserer ersten Spritztour den Schlepper gefahren«, erklärte er. »Wir sind schon fast alte Kumpel.«


  »Ich stelle keine Fragen«, sagte Wanda und sah mit ihren braunen Augen einen nach dem anderen von uns an. Dabei lächelte sie leicht amüsiert. »Ich freue mich nur darauf, die Ergebnisse in den Nachrichten zu sehen.«


  »Ich hoffe, diese Sache hier erscheint nicht in den Nachrichten«, erwiderte Charles. »Und mehr erfahren Sie heute auch nicht.«


  »Ooooch«, machte Wanda enttäuscht. Sie stellte eine Luftschleusenverbindung zwischen dem Schlepper und der Mercury her, und wir sechs krochen auf Händen und Knien hindurch. Charles und Leander luden die Geräte vorsichtig ab. Ich half, den QL-Denker und die Übersetzungen zu tragen. Wir dichteten alles ab und machten die Mercury startklar.


  Auf unseren schmalen Liegen, Seite an Seite in zwei Reihen ausgestreckt, warteten wir angespannt auf das Zünden der Raketen. Seit meiner Reise zur Erde, die ewig lange her zu sein schien, war ich nicht mehr in der Umlaufbahn gewesen.


  »Es ist an der Zeit, dass ich euch etwas über den Sprung erzähle«, sagte Charles. Ich wandte mich Leander und Charles zu meiner Linken zu. Leander hob den Kopf und grinste. »Es ist kein Osterspaziergang. Für Passagiere, meine ich.«


  »Was habt ihr uns verschwiegen?«, fragte ich.


  »Während des Sprungs und kurz danach werden wir für einige Minuten keine elektrische Energie haben. Keine Beheizung, keine Energie für die Atemgeräte in den Schutzanzügen und so weiter. In der Kabine könnte es stickig werden, aber wir haben einen mechanischen Reservespeicher ohne elektrisches Zubehör hergestellt, und der wird für eine Zeitspanne von zehn oder fünfzehn Minuten die meisten Probleme wohl lösen können.«


  »Warum ein solcher Ausfall?«


  »Das wissen wir nicht. Euch wird auch ein bisschen übel sein. Das geht vorbei. Aber eure Nerven werden euch für ein paar Minuten vorgaukeln, ihr hättet keine Sinneswahrnehmungen mehr. Es ist wie ein Blackout, allerdings merkt ihr trotzdem noch irgendwie, was um euch herum vorgeht. Der Körper mag das gar nicht. Abgesehen davon – und das sind Kinkerlitzchen –, ist alles so wie besprochen.«


  Ich lehnte mich auf der Liege zurück. »Warum habt ihr das nicht früher erwähnt?«


  »Wir hatten da unten genügend Probleme.« Charles deutete mit der Hand in die Richtung des Labors. »Was hätte Wachsler wohl gesagt, wenn wir es ihm erzählt hätten?«


  »Er wäre ausgeflippt«, räumte ich ein. »Aber was für Auswirkungen wird so etwas auf den ganzen Mars haben … auf die lebenserhaltenden Systeme, ganz zu schweigen von der psychischen Verfassung der Marsbewohner?«


  Leander unterbrach den Wortwechsel, der sich zu einer längeren Diskussion auszuweiten drohte. »Vielleicht ist es in ein, zwei Wochen gar kein Problem mehr. Wir glauben, dass wir es in den Griff bekommen. Wir können es unserer Meinung nach beheben. Aber vorläufig … müsst ihr darauf gefasst sein.«


  »Gibt es sonst noch etwas, das ich besser wissen sollte?«


  »Du wirst nicht einmal ein Schlingern spüren. Du erlebst den sanftesten Flug im ganzen Universum«, antwortete Charles.


  Mercurys menschlicher Pilot, der den ersten Einsatz geflogen hatte, war durch einen auf dem Mars eigens zu diesem Zweck hergestellten Denker ersetzt worden. Er gab uns eine einminütige Vorwarnung. Mit einer Serie von Explosionen – sie klang wie Kanonendonner – stieg das Raumschiff in einer Säule von Flammen und Dampf empor und drückte uns fest auf die Liegen. Durch die Bullaugen und auf Vid-Schirmen konnten wir sehen, wie der Mars hinter uns, zurückblieb. Das kleine Raumschiff schwang herum und steuerte auf den winzigen grauschwarzen Mond zu, und wir genossen ein paar Minuten stiller Untätigkeit, während uns das Schiff in eine hohe Dämmerung trug.


  Cameron hob den Kopf, so weit es die Sicherheitsgurte zuließen, von der Liege und lächelte mich an. »Ich wollte Ihnen sagen, welche Ehre es für uns ist – für mich ist –, dabeisein zu dürfen. Es ist unglaublich … Ganz und gar phantastisch. Ich habe schreckliche Angst.«


  Ich lächelte so zuversichtlich ich konnte. Was wir vorhatten, lag jenseits meiner Vorstellungskraft – wenn auch nicht jenseits der Rechenkapazität meiner Erweiterung.


  Da hier weder Beschleunigung noch angewandte Kraft eine Rolle spielten, kam eine ganz andere Vorstellung von Kraft und Funktion ins Spiel. Und diese Vorstellung basierte ausschließlich auf der Arbeitsweise der Deskriptoren, die ich in dem Experiment beobachtet hatte. In Umgangssprache übersetzt: Wenn man Phobos über zehntausend Lichtjahre hinweg bewegte, setzte das voraus, dass man aus dem galaktischen Schatzkästchen so viel Energie entnahm, wie sie für einen Stern in der Größe der Sonne mehrere Jahre ausgereicht hätte.


  Die Annäherung an den Mond kam mir unendlich langsam vor. Innerhalb einer Stunde wurde Phobos, als wir erneut in den Schatten des Mars gerieten, von einem hellen Fleck zu einem dunklen Klecks.


  Das Abbremsen kam plötzlicher als das Abheben. Es war ein lautes, brennendes Staccato, das mir blaue Flecken am Ellbogen eintrug, der gegen eine nur dünn gepolsterte Metallverstrebung gepresst wurde. In hundert Metern Entfernung glitten wir über die Oberfläche des Phobos hinweg, über uralte graue und schwarz gesprenkelte Krater, Löcher und Narben von früheren Schürfungen und wissenschaftlichen Erkundungen.


  Wir würden uns an einer dreißig Jahre alten Bergbausiedlung nahe beim Zentrum des Stickney-Kraters niederlassen. Die Anlage war immer noch funktionsfähig, wurde aber nur noch von Robotern bewohnt.


  Falls die Mercury angegriffen wurde, standen unsere Überlebenschancen besser, wenn wir uns unter der kalten grauen Oberfläche des kleinen Mondes versteckten.


  »Da ist es«, sagte Leander. Charles setzte sich auf. Auf einer Hangseite der unregelmäßigen Schüssel des Stickney-Kraters blitzte alle paar Sekunden eine kleine Landebake auf, wie sie es wohl schon seit Jahrzehnten tat. Die Mercury änderte ruckartig ihren Kurs. Wir näherten uns der Bake mit alarmierender Geschwindigkeit.


  »Suche nach Landepunkten«, verkündete der Denker.


  Noch einmal kreischten die Bremstriebwerke, ein leichter Ruck, und die Mercury war gelandet. Wir überprüften alle Systeme der Siedlung, fanden alles in zufriedenstellendem Zustand vor und fuhren die Verbindungsschleuse des Raumschiffs aus.


  Charles schnallte sich von der Liege los, ich folgte ihm frei schwebend. »Vorräte für drei Tage«, bemerkte Charles mit schiefem Grinsen, als er an mir vorbei zum Frachtraum ging.


  »Wird das reichen?«, fragte Galena Cameron mit Sorgenmiene.


  »Wir hoffen, dass wir in weniger als fünf Stunden wieder weg sind«, rief Leander vom Oberdeck.


  Hergesheimer verzog das Gesicht. »Wir könnten das planetare System da draußen zehn Jahre lang untersuchen und immer noch nicht genügend wissen.«


  »Die Tunnel werden kalt und ungemütlich sein«, kündigte Leander an. »Sie sind hier nicht an Besucher gewöhnt.«


  Als ich hinter Charles durch die Verbindungsschleuse kroch, wäre ich fast mit einem alten staubverfilzten Roboter zusammengestoßen. Seine Größe und undefinierbare Farbe erinnerten mich an einen zu Tode geliebten Teddybär. Er glitt in eine Ecke, seine uralte Sensortechnik quietschte schwach, während er uns musterte.


  »Dieses Gerät ist reparaturbedürftig«, krächzte er.


  Charles drehte sich in der Schleuse nach mir um. Zum ersten Mal seit Wochen musste ich lächeln, weil der alte Roboter mich an Très Haut Médoc erinnerte. Charles erwiderte das Lächeln und zuckte zusammen, als die gespannte Haut auf seine Nano-Pflaster drückte. »Wir sollten uns wirklich besser um unsere Waisenkinder kümmern«, sagte er.


  Hergesheimer fluchte, weil geeignete Sensoranschlüsse fehlten. Leander befahl einem kleinen, für Probebohrungen zuständigen Roboter, für neue Anschlüsse zu sorgen. Wir hatten Reparatursätze mitgebracht und konnten die meisten Roboter der Siedlung aufrüsten oder zusammenflicken. Galena Cameron koordinierte die Sensoren und Teleskope. Sie saß allein in einer kalten würfelförmigen Kammer und testete alles in Probeläufen, für die sie simulierte Daten und Ziele benutzte.


  Vorläufig hatte ich wenig zu tun. Ich half Leander, indem ich in dem sternförmigen zentralen Kontrollraum auf den richtigen Luftdruck achtete. Wir konnten den Notsystemen der Siedlung nicht trauen, bis die Reparaturen abgeschlossen waren. Während ich in einer Zacke des Sterns saß, befasste sich Charles in einer anderen Zacke mit dem QL-Denker. An seinem Hinterkopf waren Lichtleiterkabel befestigt. Er lugte um die Ecke und bemerkte: »Er ist besoffen.«


  »Wer?«


  »Der Denker. Ich hätte ihm vor unserem Aufbruch den Befehl zur Konzentration geben sollen. Er ist irgendwo anders und tut etwas, von dem wir vielleicht nie erfahren werden.«


  »Kannst du ihn zurückholen?«


  »Natürlich. Es dauert nur eine Weile, bis ich all seine durchgegangenen Pferdchen wieder eingefangen habe. Wie läuft’s mit deiner Erweiterung?«


  »Eigentlich recht ruhig. Ich glaube, ich hab sie endlich unter Kontrolle.«


  »Gut.« Er blickte auf die Wand hinter mir, als könne irgend jemand dort stehen. Ich hätte mich am liebsten umgedreht, aber ich wusste, dass wir allein im Kontrollraum waren. »Casseia, ich weiß nicht, wie sich das hier auf mich auswirken wird. Jedesmal, wenn ich den QL-Denker steuere, reagiere ich anders. Es ist ganz bestimmt nicht …« Anscheinend fehlten ihm die richtigen Worte. Er wedelte mit den Fingern.


  »Angenehm?«


  »Vielleicht allzu angenehm. Als wenn man eine Art Sucht entwickelt. Als wenn man in eine rauschende Party von verrückten Genies hineingerät. Es passiert stets irgendwas Tolles, und für alles gibt es eine Lösung …«


  »Das müsste dir doch eigentlich Spaß machen.«


  »Das ist es ja gerade. Meine Schwäche. Auf so etwas bin ich ja aus. Und die wahren Dinge verschwinden wie Gespenster und lassen nur das Gefühl von Perfektion zurück. Der QL geht anderen Wahrheiten nach, Dingen, die menschlichen Gehirnen nicht gut tun. Mathematischen Tangenten, die wir nie verfolgen werden. Logischen Systemen, die bei uns tatsächlich Schaden anrichten würden. Ich muss mich vorsehen, sonst komme ich zurück und kann niemandem mehr nützen. Weder dir, noch sonst jemandem.«


  »Du wirst uns immer nützen«, versicherte ich ihm.


  »Das ist nicht gesagt. Ich wollte dich nur fragen … Darf ich mich weiter auf dich konzentrieren? Ich hab wirklich nichts außer dieser Arbeit und dir. Wenn ich mich auf die Arbeit konzentriere, komme ich immer wieder auf dasselbe zurück. Es ist nicht produktiv.«


  »Was meinst du mit konzentrieren?«


  »Ein Ziel. Etwas, das ich hochhalte und das real ist.«


  Die Bitte beunruhigte mich zutiefst. Ich beschloss, dass ich ihm jetzt eine Frage stellen musste, mochte sie noch so peinlich sein. »Charles, ist das ein Annäherungsversuch?«


  »Nein«, antwortete er, runzelte die Stirn und blickte wieder weg. »Ich brauche einen starken Freund. Ich hoffe, das ist klar und nicht zuviel verlangt.« Er holte tief Luft. »Casseia, dir jetzt zu nahezutreten, wäre furchtbar … Du bist immer noch in Trauer.«


  »Ja.«


  »Ich brauche hier jemanden, der nicht nur berufliches Interesse an mir hat. Der mich zurückholt. Mich. Und nicht irgendein mit dem QL-Denker verschmolzenes Ding. Nicht irgendeinen intellektuellen Mutanten.«


  »Mir liegt an dir«, antwortete ich. »Du bist mir nicht nur dessentwegen, was du tust, wichtig. Ich schätze dich.«


  Seine Miene entspannte sich. Wieder einmal spürte ich die Macht, ihn glücklich zu machen, und ärgerte mich darüber. »Genau das brauche ich«, sagte er. »Aber hab keine Angst. Selbst wenn ich mich selbst verliere, wird das, was von mir noch übrig ist, uns zurückbringen. Tamara oder Stephen könnten später meinen Platz einnehmen. Bei der großen Reise.«


  »Ist es wirklich so gefährlich?«


  »Ich glaube nicht. Aber es wird jedesmal schwieriger. Diese Wahrheiten haben eine derart zwingende Kraft.«


  »Gefährliche Wahrheiten.«


  »Allerdings. Man verliebt sich in eine alternative Realität … Bereitet alles für die Eheschließung mit ihr vor. Und bekommt dann plötzlich den Laufpass.«


  Leander kam von unten ins Kontrollzentrum. Wegen der geringen Schwerkraft des Mondes musste er sich hochhangeln. »Galena und Jackson sagen, dass sie fertig sind. Ich habe unseren Tweaker via Direktverbindung an den großen Auftakt-Tweaker angeschlossen. Wir erhalten einwandfreie Signale. Ich kann nicht garantieren, dass die Verbindung hält, wenn wir uns bewegen, aber ich kann sie wahrscheinlich wiederherstellen, wenn wir zurückkommen.«


  »Es ist alles so primitiv«, bemerkte Charles.


  »Ich tu mein Bestes«, versicherte Leander grinsend. »Ich bin so weit, wenn Sie es sind, mein Kapitän.«


  Galena Cameron kam von oben ins Zentrum, schob sich energisch an Leander vorbei und sah mich direkt an: »Frau Vizepräsidentin …«


  »Bitte nennen Sie mich Casseia.«


  »Wir sind so weit. Wir erhalten deutliche Bilder von draußen. Die Geräte sind vernetzt, und die Roboter scheinen einwandfrei zu funktionieren.«


  »Sagen Sie dem Mars, dass es gleich losgeht«, trug ich Leander auf.


  »Fünf Stunden?«, fragte er.


  »Wenn wir alle Deskriptoren richtig erwischen«, sagte Charles. Hergesheimer quetschte sich neben Galena. Sein Gesicht war schweißüberströmt. Er hatte furchtbare Angst.


  Ich war gelassen. Ich kam aus meiner Ecke und griff nach Charles Hand. Er packte fest die meine. »Wir sind alle bei dir«, sagte ich.


  »Wie lauten deine Anweisungen, Casseia?«


  »Bring uns an einen Ort, der weit, weit weg ist«, sagte ich. »An einen sicheren und wunderbaren Ort. An einen neuen Ort.«


  »Ich glaube, ich hab genau den richtigen Ort«, erwiderte er. »Entschuldigt mich.«


  Er lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück und schloss eine letzte Lichtleiterverbindung an. Seine langen Finger wussten genau, was zu tun war. Wir sahen auf seinen Hinterkopf, auf die grauen Nano-Klumpen, die an seinem Schädel befestigt waren, auf sein schwarzes Haar.


  Der QL-Denker, der fest im soliden Rahmen des zentralen Steuerpultes der alten Anlage saß, projizierte einen bunten Zirkus komplexer Formen. Die Formen hatten Ränder, die sich glätteten. Die geometrischen Muster wurden zu fluktuierenden Blasen.


  In einer Nische aus schwammigem Felsgestein, ein Meter vom QL-Denker entfernt, warteten der Tweaker und die auf die Kraft einwirkenden Pumpen, die ihre Atomprobe auf dem absoluten Nullpunkt hielten, auf die Anweisungen des QL-Denkers.


  Charles schloss die Augen.


  »Sollen wir uns anschnallen?«, fragte Galena nervös. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Nicht nötig«, antwortete Leander und befeuchtete die trockenen Lippen. »Macht es euch so bequem wie möglich.«


  »Wir starten«, sagte Charles.


  Ich blickte auf die Außenansichten, die übereinander auf den Schirmen des Steuerpults zu sehen waren: Direkt unter uns der Mars, dessen Rand mit der Corona der Sonne im schwarzen Raum aufflammte. Stecknadelkopfgroße Sterne in Haufen. Die graphische Darstellung der galaktischen Zielregion. Die graphische Darstellung des Tweaker-Zustandes.


  Der QL-Denker war jetzt dabei, menschliche Messungen und Koordinaten in Deskriptor-›Sprache‹ zu übersetzen. Die Übersetzung sprach mit klarer weiblicher Stimme. »Re-Deskription der Partikel abgeschlossen. Erster Bestimmungsort erreicht. Erste Annäherung abgeschlossen.«


  Die Übersetzerin präsentierte ihre persönliche Einschätzung des Verlaufs: rote Linien, die größer wurden, als der QL-Denker die Deskriptoren innerhalb der superkalten Probe ansprach, umwandelte und danach die sich verändernden Eigenschaften der Probe auf alle Teilchen innerhalb der Masse und der nahen Umgebung des Mondes anwandte.


  »Wir brauchen mindestens eine halbe Stunde, um herauszufinden, wo wir sind, und um zu berechnen, wie weit entfernt wir sind«, kündigte Hergesheimer an.


  »Richtig«, sagte Leander. Die dem QL-Denker eingegebene Positionsbestimmung würde die Bewegung unseres Zielsterns während der letzten zehntausend Erdjahre automatisch einkalkulieren. Denn zehntausend Erdjahre waren vergangen, seitdem sein Bild sich mit Lichtgeschwindigkeit auf den Weg gemacht hatte. Allerdings gab es auch noch andere Faktoren, und die erschwerten die exakte Berechnung.


  Der Raum kam mir jetzt kälter vor. Die Displays wurden dunkel. Meine Arme wurden taub. Mein Blick trübte sich. Ich spürte keine Bewegung, überhaupt keine plötzliche Veränderung.


  Im Unterschied zu allen technischen Entwicklungen in der früheren Menschheitsgeschichte verlangte das Tweaken keine Maschinerie, verbrauchte keinen Treibstoff, verschwendete keine Energie in Form von Hitze oder Lärm. Der Vorgang war gänzlich undramatisch. Seine Ergebnisse würden uns wohl dafür entschädigen …


  Die Displays flackerten auf. Meine Arme kamen mir kalt vor, meine Beine heiß, aber ich fühlte mich nicht krank. Meine Gefährten zwinkerten mit den Augen und machten sie auf, als hätten sie ein kurzes Nickerchen gemacht.


  Charles stöhnte leise auf und entschuldigte sich kaum hörbar. »In einer Minute bin ich bei euch«, sagte er.


  »Wo sind wir?«, fragte Leander.


  Auf den Außenansichten erkannte ich nur Sterne. Der Mars war verschwunden. Aber der dunkle Hintergrund wurde von dicken, miteinander verwobenen blassen Streifen belebt. Manche der Sterne wirkten nebeltrüb, größer und weniger deutlich umrissen. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie einen solchen Himmel gesehen. Schön und erschreckend. Das Blut pochte mir in den Ohren, meine Kehle wurde mir trocken, und ich hustete in meine Faust. Einen Augenblick lang fühlte ich den Anflug von Platzangst. Dieser alte Tunnel war in einem Mond eingesperrt, der so winzig war, wie ein Mond nur sein konnte, aber gleichzeitig war der Mond so erhaben wie ein Felsengebirge.


  Und dieser ausgelaugte alte Felsen hatte sich tatsächlich sehr weit vorgewagt, unvorstellbar weit.


  Innerhalb von zehntausend Lichtjahren, fünfundneunzigtausend Billionen von Kilometern gab es keine menschlichen Wesen. Uns umgaben Abermilliarden Kilometer dieses vakuumdünnen Sternennebels und sonst nichts. Wir konnten nicht wissen, wo wir uns befanden, vielleicht waren wir verloren.


  Ich zwang meine Finger dazu, sich zu entkrampfen und holte ein paar Mal tief Luft.


  Hergesheimer und Cameron arbeiteten ruhig und schnell. Sie holten all ihre Instrumente zusammen, um die Bilder zu bearbeiten und die Position zu berechnen.


  Hergesheimer fluchte leise. »Wir brauchen genauere Daten zur Familienstreuung dieser Gruppe«, sagte er zu Cameron und wies auf fünf Sterne, die in blauen Nebel gehüllt waren. Sie erstellte auf ihrem Kom die Berechnungen schneller als die angeschlossenen Computer.


  »Das ist die Gruppe A-29, EGO 23-7-6956 bis 60«, sagte sie.


  »Dort ist das Ziel.« Hergesheimer fingerte an einem Schalter unterhalb des Display und veränderte unseren Blickwinkel. Er deutete auf einen winzigen, strahlenden, nicht vernebelten Fleck im Fadenkreuz vor dem gesprenkelten schwarzen Hintergrund, kaum mehr als ein Punkt. »Wir sind sechzig Milliarden Kilometer davon entfernt«, bemerkte er und fügte dann bewundernd hinzu: »Nicht schlecht für eine erste Annäherung.« Aber er war schnell wieder ernüchtert. »Allerdings ist das kein Katzensprung. Wir befinden uns vierundfünfzig Milliarden Kilometer außerhalb der Umlaufbahn des entferntesten Planeten.« Er prüfte es auf seinen Instrumenten nach, nickte mit tiefem Stirnrunzeln und fuhr fort: »Sehr geehrte Herrschaften, wenn es nach dem, was wir gerade getan haben, überhaupt noch eine Rolle spielt … In unserem Zielsystem befinden sich sieben Planeten, davon sind drei ungeheuer große Gasriesen, noch sehr jung und doppelt bis fünfmal so groß wie Jupiter, und vier kleine Gesteinswelten in der Nähe des Sterns. Dazwischen jede Menge leerer Raum. Dieser Raum ist wunderbar für eine Umlaufbahn geeignet, man muss niemandem ausweichen, nur einem diffusen Asteroidengürtel. Aber all das bedeutet gar nichts, wenn wir nicht eine leichte Korrektur durchführen.« Hergesheimer sah mich an, schluckte heftig und nickte, als wolle er damit unterstreichen, dass es durchaus Anlass zu leichter Sorge gab.


  »Charles?«, fragte Leander.


  »Der QL führt jetzt die Korrekturen durch und übersetzt sie«, antwortete Charles. »In fünf Minuten ziehen wir weiter.«


  Tief im Innern von Phobos verschob sich etwas mit einem durchdringenden Ächzen, das lebendig und unheimlich klang. Die isolierten Wände des Stützpunkts vibrierten. Mit Ausnahme von Charles blickten wir alle einander beunruhigt an.


  »Das haben wir vorher schon gehört, nur nicht so laut«, sagte Leander. »Wir haben den Mond in jüngster Zeit ganz schön gebeutelt. Unterschiedlichen Gezeitenkräften ausgesetzt.«


  »Und es kommt noch mehr auf ihn zu«, ergänzte Cameron.


  »Eigentlich dürfte es keine Probleme geben«, versicherte Leander. »Die Kräfte sind vernachlässigbar. Aber der Krach ist beeindruckend …«


  Cameron drängte sich neben mich. »Es gibt hier einen Aufenthaltsraum mit direkter Sicht«, sagte sie. »Die Bergleute müssen ihn nach der letzten Kartierung angefügt haben. Ich habe einen Roboter hingeschickt. Er soll dort saubermachen und nachsehen, ob sich die Außenverkleidung öffnen lässt. Doktor Hergesheimer braucht keine weitere Hilfe, bis wir ankommen. Alles läuft jetzt automatisch. Ich möchte den Sprung gern miterleben – am liebsten in Gesellschaft. Werden Sie hier im Moment gebraucht?«


  Charles schien es nichts auszumachen, aber ich wollte ihn nicht verlassen. »Gehen Sie nur«, sagte ich. »Ich bleibe hier.« Cameron warf mir einen besorgten, prüfenden Blick zu, zog sich zurück, drehte sich mit der vollendeten Grazie eines Menschen aus dem Gürtel um und verschwand in einem Tunnel, der zur Oberfläche führte.


  »Sie ist noch jung«, bemerkte Hergesheimer. »Ich schaue nicht einmal mehr durch optische Teleskope. Es ist nicht die Mühe wert. Die Augen sehen nichts.«


  »Ich würde es ganz gern direkt sehen«, erklärte Leander. »Wir werden alle einen Blick riskieren, wenn der Sprung abgeschlossen ist.«


  Ich kämpfte immer noch mit dem ungeheuren Raum um uns herum, den Hunderttausenden von Sternen, den Gas- und Staubwolken. Die Entfernung zählt nicht. Entfernung existiert gar nicht, außer in Form bestimmter Deskriptor-Werte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte mich Leander. Ich schüttelte den Kopf. Meine Wangen waren feucht. Sphärisch glitzernde Tränen kullerten wegen der geringen Schwerkraft auf Phobos ganz langsam in Richtung meiner Füße.


  »Traurig?«, fragte Charles und wandte sich mir zu. Sein Gesicht wirkte außerordentlich friedlich, unnatürlich entspannt und unbekümmert. Mir wurde klar, dass Leanders Frage Charles aus der Konzentration gerissen hatte.


  »Nein«, antwortete ich. »Nur Einsicht in die Ungeheuerlichkeit der Maßstäbe. Verloren im Raum. Ich weiß gar nicht, was mich jetzt noch erschüttern soll.«


  Charles wandte sich mit müdem Blick ab. »Wenn wir einen Fehler machen, wird es uns alle erschüttern«, stellte er gelassen fest. »Bei einem Fehler mit dem Bestimmungs-Tweak«, fügte er hinzu.


  Da war es wieder, dieses so oft verleugnete Wort. Ich sah Leander ins Gesicht und tippte ihm mit dem Finger unsanft auf die Brust. »Ich hab das schon früher gehört«, flüsterte ich. »Ihr habt gesagt, das sei zu vernachlässigen.«


  »Charles hat gesagt, das sei zu vernachlässigen«, entgegnete Leander und zuckte die Achseln. »Er brabbelt komisches Zeug, wenn er mit dem QL-Denker zugange ist.«


  »Wissen Sie, was er damit meint?«, fragte ich.


  Leander schüttelte mit schiefem Blick den Kopf. »Ich dachte mal, ich wüsste es. Aber das ist Jahre her.«


  »Und?«


  »Wir haben ein Bestimmungs-Tweak hypothetisch eingeführt, um bestimmte logische Widersprüche aufzuklären. Auch um zu erklären, warum wir nicht in der Zeit reisen können, mal abgesehen davon, dass eine Reise durch den Raum ohne jede Zeitverzögerung unweigerlich auch unsere Position in der Zeit beeinflusst. Es schien ein sehr klassisch-physikalischer Ansatz, ein sehr naiver Ansatz zu sein, und doch … Es war tatsächlich so einfach.«


  »Was war einfach?«


  »Mit Ihrer Erweiterung müssten Sie eigentlich verstehen, worin das Problem besteht.«


  »Der Weg mit einer Geschwindigkeit, die schneller ist als ein Photon reisen kann, stellt in einem Universum, das auf Ursache und Wirkung beruht, ein logisches Problem dar«, sagte ich.


  »Seit mehr als hundert Jahren hat sich kaum noch jemand besondere Gedanken um ein Universum gemacht, das auf Ursache und Wirkung beruht«, erklärte Leander. »Aber die Deskriptor-Theorie stellt alles wieder auf eine kausale Basis, eine andere Art von kausaler Basis. Auch wenn Ursache und Wirkung dabei letztendlich auf die Regeln beschränkt sind, die das Aufeinandereinwirken der Deskriptoren bestimmen.«


  So viel war mir klar: Alle äußerlichen Phänomene, alle Naturerscheinungen konnten demnach als eine Art abhängiger Variablen betrachtet werden – als Ergebnis von Deskriptor-Funktionen. Inzwischen hatte ich mich in mathematische Abstraktionen verloren und musste überlegen, wovon wir gerade gesprochen hatten. »Gibt es denn nun einen logischen Widerspruch, oder gibt es ihn nicht?«, fragte ich.


  »Die einzig reale Logik besteht in den Regeln, nach denen Deskriptoren arbeiten«, erwiderte Leander. »Wir brauchen dazu gar nicht das Bestimmungs-Tweak.«


  »Was war damit?«


  »Wir haben es nie gefunden«, antwortete Leander und schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich weiß nicht, warum er es überhaupt erwähnt hat.«


  »Aber was war es denn nun?«, hakte ich nach.


  »Eine Variante der alten Viele-Welten-Hypothese«, antwortete er. »Wir sind davon ausgegangen, dass man eine Masse, wenn man sie ohne Zeitverzögerung an einen Punkt außerhalb ihrer unmittelbaren Informationssphäre versetzt, ganz einfach wiederherstellen kann – und zwar in einem Universum, das nicht das unsere ist. Aber wir haben keinen Anhaltspunkt für die Existenz anderer Universen.«


  »Stephen«, unterbrach Charles. »Ich habe dabei ein ungutes Gefühl. Der QL betrachtet allzu viele Wahrheiten.«


  Leander runzelte die Stirn. »Was können wir tun, Charles?«


  »Dranbleiben«, sagte Charles mit dünner Stimme. Seine Hand griff nach oben. Ich umklammerte sie instinktiv. Er seufzte, drückte meine Finger, bis sie weh taten, und fluchte: »Verdammt. Wir sind irgendwie auf einen falschen Kurs geraten.«


  Hergesheimer spitzte mit gerunzelter Stirn die Ohren. »Wovon redet er?«, wollte er wissen.


  »Holt Galena her!«, forderte Charles. »Bitte beeilt euch! Lasst sie nicht nach draußen sehen.«


  Hergesheimer machte sich auf den Weg durch den Tunnel.


  »Kann ich irgend etwas tun, Charles?«, erkundigte ich mich. Ich hielt immer noch seine Hand.


  »Der QL ist auf falschem Kurs«, sagte er. »Sieh nicht nach draußen!«


  Ich spürte einen Stoß, konnte aber nicht lokalisieren, aus welcher Richtung er kam. Mit der anderen Hand griff ich nach der Rückenlehne von Charles’ Sitz. Leander sah ich nur noch schemenhaft, als sei er von Schatten umgeben. Er schien sich um eine Sternenzacke zu biegen. Sein Mund bewegte sich, aber er sprach nicht, zumindest konnte ich ihn nicht hören. Hinter mir erklang ein winselndes Geräusch, gleich darauf hüllte es mich ein wie ein Stechmückenschwarm. Bum, bum, bum. Es kam mir vor, als stieße ich ständig mit mir selbst zusammen, dabei bewegte ich mich gar nicht, und es gab mich auch nur in einer Ausgabe. Gebilde, die um Leander herum zerfielen, gaben mir einen Hinweis auf das, was ich empfand: Er schien von Ballons umgeben zu sein, aus denen die Luft entwich, alle klatschten auf ihn herunter, so dass er zuckte und bebte. Der Impuls kollidierender Welten-Grenzen. Die Kabine füllte sich mit zerfallenden Bildern der Vergangenheit. Aber das alles ergab natürlich überhaupt keinen Sinn.


  Ich richtete meinen Blick auf die Displays und sah gespenstische Bilder, die gar nicht zu Elektronik und Optik passen wollten. Bilder, deren ursprüngliche Bedeutung man nicht mehr entschlüsseln konnte, weil man sie nicht mehr richtig zusammenfügen konnte. Die Mathematik versagte. Die Physik unserer Hilfsmittel war zu nichts mehr nütze. Wir konnten diese Informationen weder begreifen noch verarbeiten. Mit unserer begrenzten Vorstellungskraft konnten wir die Realität nicht neu oder wieder herstellen.


  Das schwache Winseln steigerte die Tonhöhe. Obwohl meine Egos der Vergangenheit immer noch aufeinander und auf mich einklatschten, spürte ich jetzt, aus welcher Richtung das Geräusch kam und drehte mich um. Die sternförmige Kabine bestand nur noch aus Zacken, falschen Perspektiven und sinnlosen Winkeln. Ich erkannte eine schemenhafte Gestalt, sah, dass sich Hergesheimers Gesicht in ein kubistisches Gemälde aus Insektenaugen verwandelt hatte, in denen zu viele Facetten saßen, und das Gesicht wurde plötzlich zu dem von Galena Cameron. Ich brachte es immerhin zu der Hypothese, dass Hergesheimer Galena festhielt und sie es war, die so winselte, während sie die Augen geschlossen hielt und ihre Hände um ihr Gesicht hüpften, als bettelten Schoßhündchen um Aufmerksamkeit.


  Hergesheimers Lippen bildeten die Worte: Ich hab nicht hingesehen.


  Und dann: Nach draußen.


  Und dann: Aber sie.


  Leander hatte sich bewegt, aber ich konnte ihn in den sich ständig verschiebenden Winkeln nicht orten. Immer noch hielt ich Charles’ Hand. Die Finger, die ich umschloss, tauchten jetzt außen auf. Charles hielt eine Inversion meiner Hand. Es spielte keine Rolle.


  Die ganze Szene machte einen Sprung. Der letzte Schlag war zermalmend. Meine Knochen und Muskeln kamen mir wie pulverisiert und neu zusammengesetzt vor.


  Blutstropfen schwebten in der Luft. Ich atmete in tiefen Zügen ein und erstickte fast an ihnen. Irgend etwas hatte meine Haut mit langen, dünnen, flachen Rasiermesserschnitten aufgeschlitzt. Auch meine Kleidung war zerfetzt. Die Innenwände der Kabine wirkten eingebeult, als habe ein Dreschflegel mit scharfer Kante auf sie eingedroschen. Leander stöhnte und schlug die Hände vors Gesicht. Sie kamen blutig wieder herunter. Hergesheimer drückte Cameron an die Brust. Sie lag reglos in seinen Armen. Alles und alle waren zerfetzt und blutig.


  Charles ließ meine Hand los. Wo wir Händchen gehalten hatten, waren keine Schnitte. Die Rückseite meiner Hand sah aus, als habe dort eine Katze ihre Krallen gewetzt, unversehrt war nur die Stelle, die Charles mit seinen Fingern bedeckt hatte.


  Der Raum kam mir sterbenskalt vor. Die Displays und die Elektronik funktionierten noch nicht wieder. Kurz darauf schalteten sie sich ein. Draußen erkannten wir Sterne und das strahlende Licht einer sehr viel näheren Sonne.


  Einen Augenblick lang sagte niemand ein Wort.


  Leander sprach als erster. »Wir brauchen medizinische Versorgung«, sagte er, während er seine Hände ausstreckte und seine blutige Kleidung inspizierte. Im Shuttle hatten wir eine nagelneue Notapotheke, ich ging sie holen. Offenbar war es dringend nötig, dass ich die Dinge in die Hand nahm und Krankenschwester spielte.


  Denn andernfalls, dachte ich, würde es mir am Ende noch wie Galena gehen, die starr wie eine Puppe war, die Augen fest geschlossen hielt und die Lippen zu einer ewigen Frage verzerrt hatte.


  Leander war in ein Gespräch mit Charles vertieft, als ich zurückkam. Mit einem sterilen Schwämmchen klatschte ich meinen Gefährten medizinisches Nano direkt aus der Flasche auf. Alle zogen sich aus, um sich von mir verarzten zu lassen. Hergesheimer entkleidete Galena, die es widerstandslos geschehen ließ. Wir rubbelten einander ab. Die Berührung hatte an sich schon etwas Tröstliches, Heilsames, wir feierten eine Orgie gesundheitsfördernder Zuwendung.


  Mit dem Schwamm rieb ich über Charles’ Gesicht und Arme. Er schloss die Augen und genoss die Berührung.


  Hergesheimer verstaute Galena in einer Hängematte. Langsam sank sie nach unten und blieb dort liegen. »Wo sind wir?«, fragte er.


  »Da, wo wir hinwollten«, antwortete Charles.


  »Was, zum Teufel, ist schiefgegangen?«, wollte Hergesheimer wissen.


  »Der QL hat uns auf einen fehlerhaften Kurs gebracht«, erklärte Charles. »Er konnte sich nicht von einigen zwingenden Wahrheiten lösen. Es tut mir leid. Meine Erklärung sagt Ihnen bestimmt gar nichts.«


  »Haben wir ein anderes Universum durchquert?«, fragte Leander.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Charles. »Es hat etwas mit Veränderungen unserer Geometrie zu tun, einer Änderung in den Abgrenzungen von Bosonen. Von Photonen, die eine leichte Masse angenommen haben.«


  »Wie ist das zu verstehen?«, fragte Leander.


  Charles zuckte die Achseln.


  »Haben wir Schaden genommen? Ich meine, auf Dauer?«, fragte Leander weiter. Er wusste, welche Fragen er Charles, unserem Orakel, dem Sprachrohr des QL-Denkers, stellen musste. Ich hielt den Mund und hörte zu. Galena schien zu schlafen. Hergesheimer hing in einem Scheitelpunkt der sternförmigen Kabine und war von meinem Platz aus nur halb zu sehen. Seine Füße drückten leicht wie Kiesel auf den Boden. Die Augen des Astronomen wirkten teilnahmslos, halbtot.


  »Photonen sind durch Materie gestoßen, allerdings nicht tief. Nur einige der Photonen haben Masse angenommen. Nicht alle.« Charles sah erst mich direkt an, dann Leander. »Der QL versteht es nicht. Ich verstehe es nicht. Ich glaube, wir sollten darauf jetzt keine Zeit verschwenden. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Leander, schob sich näher an ihn heran und musterte ihn forschend.


  »Weil der QL Angst bekommen hat«, erwiderte Charles. »Er wird sich nicht wieder mit solchen Dingen befassen.«


  Wir wischten, so gut wir konnten, die Blutstropfen auf und fertigten neue Kleidungsstücke an. Währenddessen arbeitete Hergesheimer allein an seinen Instrumenten. Im Tunnel zum Shuttle-Landeplatz hielt ich Leander an und fragte ihn: »Wissen Sie, was mit Galena los ist? Sie schläft immer noch.«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Wird sie sich erholen?«


  »Ich hoffe es.«


  »Glauben Sie, dass wir es schaffen?«


  »Fragen Sie doch Hergesheimer«, sagte Leander schnippisch. »Ich mache mir Sorgen um unsere Rückkehr. Charles ist erschöpft. Wir sind alle mit den Nerven am Ende. Und es sind schon vier Stunden vergangen.« Er versuchte, sich von meiner Hand loszureißen, aber ich hielt ihn wie mit Krallen fest. Er verzog das Gesicht.


  »Es ist alles aus und vorbei, nicht wahr?«, sagte ich. »Wir können den Mars nicht quer durchs All bewegen.«


  Er schluckte und schüttelte den Kopf, er wollte das Offensichtliche nicht wahrhaben. »Charles behauptet, es werde kein zweites Mal auftreten.«


  »Aber das Risiko, Stephen!«


  »Es ist erschreckend«, gab er zu und wandte den Blick ab. »Zutiefst erschreckend.«


  »Haben Sie etwas ähnliches erwartet?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  Hergesheimer hangelte sich durch den Tunnel. »Nicht dass es jetzt noch viel bedeutet«, sagte er. »Aber dieses gottverdammte System ist ideal. Es ist genau das, was wir erwartet haben. Die Planeten stecken voller Mineralien, einer hat die Größe der Erde und eine annehmende Atmosphäre, aber kein höheres Leben … Reif fürs Terraformen. Zwei erstklassige Gasriesen. Hübsche junge Asteroiden. Der Stern ist eine Langzeit-Variable, wie die Sonne. Keine Spur von intelligentem Leben im ganzen System – kein Radiogeschwätz. Wunderschön!«


  Auf seinem Kom zeigte Hergesheimer mir Bilder, Graphiken und Zahlenreihen. Einen schlammigbraunen Planeten von Erdengröße, sehr unappetitlich. Mächtige blaugrüne Gasriesen mit orangefarbenen und gelben Streifen, reich an Wasserstoff und Deuterium. Hergesheimer hatte die gesamte Masse frei zugänglicher Mineralien, der Kohleverbindungen und flüchtigen Substanzen des Gürtels abgeschätzt und hochgerechnet. Tatsächlich alles in Hülle und Fülle. Er schaltete das Kom unvermittelt aus. »Zum Teufel damit.«


  »Sie sind fertig?«, erkundigte ich mich.


  »Nein, aber die wesentliche Arbeit läuft jetzt automatisch und müsste in wenigen Minuten abgeschlossen sein.«


  »Wie ist die Fehlermarge?«, fragte ich.


  »Gewissheit auf breiter deskriptiver Grundlage. Alles eingelöst, was wir erwarten konnten«, antwortete er. »Spielt das überhaupt noch eine Rolle, Casseia? Werden wir jemals wiederkommen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Machen Sie es trotzdem richtig.«


  »Galena ist wach«, sagte er. »Sie benimmt sich aber merkwürdig.«


  »Wie bitte?«


  Er schwenkte die Finger vor seinem Gesicht, starrte mich mit hervorquellenden Augen vorwurfsvoll an und sagte: »Sie verhält sich überhaupt nicht zu irgendwem oder irgendwas. Sie ist völlig teilnahmslos.«


  »Haben Sie gesehen, was mit ihr passiert ist?«, fragte Stephen.


  »Sie war in der Aussichtskuppel. Sie hat die Verkleidung geöffnet und nach draußen gesehen. Ich habe nur einen Blick riskiert und mich abgewendet. Es war ein Gefühl wie unter dem Messer.«


  »Das versteh ich überhaupt nicht«, sagte Leander.


  »Dann sehen Sie Galena doch mal an«, erwiderte Hergesheimer wütend. »Reden Sie mit ihr. Holen Sie Galena da raus!«


  Als ich in den Kontrollraum zurückkehrte, hatte Charles sich losgeschnallt und machte bedächtig ein paar gymnastische Übungen. Er drückte die Füße gegen eine Wand, die Hände an die angrenzende. Die Lichtleiterverbindungen an seinem Kopf hatte er gelöst. Als ich hereinkam, wandte er sich mir zu: »Es wird wirklich kein zweites Mal passieren.«


  »Galena ist in schlechter Verfassung«, bemerkte ich. »Wie können wir ihr helfen?«


  »Informationen, die sich übel ausgewirkt haben«, sagte er und drückte die Beine gegen die Wand, bis er aufstöhnte. »Ein Kurs, der sich übel ausgewirkt hat.« Er schwebte durch den Raum, fiel langsam zu Boden und landete mit gebeugten Knien. »Sie hat ungefiltert Informationen von außen aufgenommen. Wir anderen haben alles über Bildschirme miterlebt, das hat das Ausmaß abgemildert. Sie wird im Kopf erst einmal damit klarkommen müssen.«


  »Wie konnte das, was sie gesehen hat, ihr schaden?«, fragte ich.


  »Wir halten manche Dinge für wahr«, antwortete Charles. »Wenn wir den sichtbaren Beweis erhalten, dass sie nicht wahr sind, wirft es uns aus der Bahn.«


  »Hergesheimer sagt, sie reagiere auf nichts.«


  »Sie wird wohl einfach selbst den Weg zurück finden müssen.«


  »Ich verstehe es immer noch nicht.«


  »Ich sorge dafür, dass die Übersetzung ein Modell der menschlichen Reaktion erstellt – der Reaktion auf die Rekonstruktion, die der QL-Denker von den Geschehnissen da draußen vornimmt. Vielleicht verrät uns das mehr. Wenn wir länger als ein paar Sekunden in diesem Zustand geblieben wären, hätten wir alle aufgehört zu existieren.«


  »Wir können den Mars nicht versetzen«, sagte ich. »Ich kann die Verantwortung dafür nicht übernehmen.«


  »Es wird kein zweites Mal passieren. Den QL hat’s bös erwischt. Er wird sich kein zweites Mal mit diesen Wahrheiten befassen.«


  Meine Frustration und mein Zorn brachten bei mir das Fass zum Überlaufen: »Ich werde mein Volk doch nicht an so einen Ort schicken! Ich weiß überhaupt nicht, wovon du da redest. Du redest von Wahrheiten und psychologischem Scheiß! Der QL-Denker ist, verdammt noch mal, viel zu unzuverlässig! Und was ist, wenn er sich dazu entschließt, noch gefährlichere und noch unbegreiflichere Dinge anzustellen? Was ist, wenn er mit uns herumexperimentiert?«


  »Nein«, sagte Charles, »das wird er nicht tun. Er hat etwas herausgefunden, was ihm vorher entgangen ist. Es war ein wesentlicher Durchbruch. Was er herausgefunden hat, gibt Antwort auf sehr viele Fragen.«


  »Und katapultiert uns in ein alternatives Universum …«


  »Es gibt keine alternativen Universen«, sagte Charles. »Wir waren ausschließlich in unserem eigenen Universum, nur hatten sich die Regeln geändert.«


  »Was soll das denn heißen?« Mein Atem ging stoßweise, meine Hände öffneten und schlossen sich reflexartig. Ich verbarg sie hinter dem Rücken und presste die Kiefer aufeinander, bis ich den Schmerz in den Zähnen spürte.


  »Der QL hat eine neue Kategorie von Deskriptoren entdeckt und einen davon umgewandelt. Diese Kategorie korrespondiert anscheinend direkt mit jedem anderen Deskriptor, in größtmöglichem Maßstab. Mit der Gesamtheit. Es handelt sich um das Bestimmungs-Tweak. Wir haben in die Art und Weise eingegriffen, wie das Universum sich selbst versteht. Sich selbst schafft.«


  »Das ist doch Unsinn«, sagte ich.


  »Ich verstehe es selbst noch nicht«, erwiderte Charles. »Aber ich kann die Augen nicht davor verschließen.«


  »Und was ist mit dem alten Universum passiert?«


  »Das neue Universum war nicht funktionsfähig. Es passte nichts zusammen. Die Regeln widersprachen einander, daraus resultierte eine unsinnige Natur. Alles kehrte zu den früheren Regeln zurück. Wir kamen zurück.«


  »Das ganze Universum war davon betroffen?« Ich hockte mich neben ihn und umklammerte meine Knie. »Das kann ich nicht verdauen. Ich kann’s nicht einmal schlucken, Charles.«


  »Ich glaube, Galena wird in einigen Stunden über den Berg sein«, sagte er. »Ihr Verstand wird sich weigern zu akzeptieren, was sie gesehen hat. Sie wird wieder so sein wie vorher.«


  »Was geschieht, wenn wir diesen Deskriptor noch einmal antasten?«, fragte ich.


  »Das werden wir nicht tun. Falls wir es täten, würden wir ein weiteres unbegreifliches Universum erhalten, das ebenfalls wieder in seinen früheren Zustand zurückkehren würde. Das Problem ist für uns derzeit nicht lösbar. Die Regeln, nach denen unser Universum funktioniert, haben sich aufgrund unzähliger Kombinationen und unzähliger Versuche, die scheiterten, herausgebildet. Das ist das Wesen von Evolution. Wir müssten lernen, wie man alle Regeln so aufstellt, dass sie miteinander in Wechselwirkung stehen und sinnvoll sind, sich nicht widersprechen. Das könnte Jahrhunderte dauern. Wir wissen überhaupt noch nichts darüber, wie man ein lebendes Universum vom Zeichenbrett aus entwirft.«


  »Aber wir könnten es eines Tages schaffen?«


  »Es wäre denkbar«, antwortete Charles.


  Die Art, in der er mich ansah und mit mir sprach – zögernd, voller Angst, er könne mir weh tun oder mich enttäuschen –, gab mir den Rest, falls das überhaupt noch möglich war. Ich sah mich genau in dem Moment, als ich dachte, ich sei über die Sorge um mein persönliches Schicksal hinaus, mit einer neuen, unvorstellbar schrecklichen Sache konfrontiert.


  Ich fragte mich, was geschehen wäre, wenn wir vor Rückkehr des Universums zu den alten Regeln gestorben wären.


  Plötzlich kam mir Charles unsagbar fremdartig vor: Er war kein Mensch, er war ein intellektuelles Monster. »Können wir den Heimweg antreten?«, fragte ich.


  »Ich werde mich in einigen Minuten wieder einklinken. Bis dahin müsste die Übersetzung fertig und der QL wieder selbst-koordiniert sein. Es tut mir leid, Casseia.«


  Ich starrte ihn an, meine Nackenhärchen hatten sich aufgestellt. »Warum musst du dich immerzu bei mir entschuldigen?«


  »Weil ich dir ständig größere Probleme aufhalse. Obwohl es mir ausschließlich darum geht, es dir einfacher zu machen. Ich möchte mich um dich kümmern …«


  »Herrgott noch mal, Charles!« Ich streckte mich und versuchte, mich abzustoßen, aber Charles fuhr seine Hand wie eine Katze ihre Krallen aus und packte meinen Knöchel, so dass ich unsanft zu Boden ging. Ich schlug auf dem Fußboden auf. Aber Charles hatte mich immerhin vor einem ernsthaften Zusammenstoß mit der Zimmerdecke bewahrt.


  Mit einem Widerwillen, der mich wie eine Gänsehaut überfiel, riss ich mich los. Gleich darauf schämte ich mich für mein Verhalten.


  Charles wich mit zusammengekniffenen Augen zurück. Er ging zu seinem Sessel und befestigte die Lichtleiterverbindungen an seinem Kopf. Inzwischen war er Experte darin und brauchte keine Hilfe mehr.


  Charles brachte uns nach Hause. Er versetzte Phobos in seine alte Umlaufbahn um den Mars, als sei nichts geschehen. Via Direktverbindung wurde uns ein neuer Landeplatz bei Perpetua zugewiesen, fünfhundert Kilometer östlich vom Auftakt-Projekt, unterhalb des Kaibab-Plateaus.


  Charles forderte ärztliche Hilfe für Galena Cameron an und deaktivierte in Vorbereitung auf unseren Abschied von der alten Phobos-Siedlung die Tweaker-Ausrüstung.


  Immer noch beschämt über den Vorfall, half ich Charles die Kabel zu lösen und den Denker samt Übersetzung zum Shuttle zu tragen. Wir sprachen nur wenig. Galenas Augen konzentrierten sich auf mich, als Leander und ich ihren schlaffen Körper zum Shuttle brachten. Sie versteifte sich leicht, als wir sie auf ihrer Liege festschnallten, und fragte: »Haben meine Augen die Farbe gewechselt?«


  Ich konnte mich an ihre Augenfarbe gar nicht recht erinnern, aber verneinte. »Alles in Ordnung«, versicherte ich ihr.


  Sie zitterte. »Ist Doktor Hergesheimer noch am Leben?«


  »Uns allen geht es gut, Galena«, sagte Leander.


  Hergesheimer, der an der Decke der Passagierkabine baumelte, beugte sich über ihre Liege. »Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht.«


  »Ich glaube, ich bin noch nicht lange wieder hier«, sagte sie. Sie zitterte immer noch. »Ich weiß, dass ich nicht geschlafen habe. Haben wir irgend etwas erreicht?«


  »Wir haben das erreicht, was wir erreichen wollten«, erwiderte Hergesheimer und fügte, während er mich ansah, hinzu: »Es ging ab wie die wilde Jagd. Wir können nicht dahin zurück.«


  »Wegen mir?«, fragte Galena bedrückt.


  »Nein, meine Liebe«, antwortete ich. »Nicht wegen Ihnen.«


  Ti Sandra und ihr Tross – alle, die in unsere Pläne eingeweiht waren – kamen zum Auftakt nach Kaibab. Im Anbau des Labors gaben Charles, Leander, Hergesheimer und ich unsere persönlichen Eindrücke wieder. Ti Sandra saß, flankiert von einem medizinischen Roboter und drei schwerbewaffneten Leibwächtern, links am Tisch. Seit unserer letzten Begegnung hatte sie zwölf Kilo abgenommen. Sie wirkte hellwach, aber distanziert. Auf dem Weg zum Anbau hatte sie gesagt: »Ich hab dem Tod ins Auge gesehen, Casseia, und ein bisschen mit ihm gepokert. Nimm’s mir nicht übel, wenn ich wie ein Gespenst in die Gegend glotze.«


  Ich ließ Hergesheimer den Anfang machen. Er entwarf ein deprimierend strahlendes Bild des neuen Sternsystems. »Es ist wunderbar gewählt«, schloss er. »Ein Planet zwischen diesen beiden Punkten größter Sonnendistanz« – er ließ zwei Punkte aufleuchten, die sich ganz innen und ganz außen auf einer elliptischen Bahn befanden – »würde genug Licht und Wärme bekommen, um sich in ein Paradies zu verwandeln. Selbst der Mars.«


  Als ich die Probleme während des zweiten Sprungs beschrieb, verdüsterten sich die Mienen immer mehr. Ti Sandra lief ein Schauer über den Rücken. »Charles hat mir versichert, dass so etwas kein zweites Mal auftreten wird, aber ich sehe die Dinge etwas skeptischer«, sagte ich.


  Ti Sandra nickte zögernd.


  »Wie groß unsere Schwierigkeiten mit der Erde auch immer sein mögen«, schloss ich, »meiner Meinung nach können wir nicht nach der äußersten Lösung greifen. Wir müssen einen anderen Weg finden.« Leander blickte zu Boden und schüttelte den Kopf.


  Charles nahm es gelassen auf. »Wir brauchen das volle Vertrauen aller Beteiligten«, begann er. »Ich werde einen technischen Bericht über beide Sprünge erstellen und weiterleiten. Ich sehe aber keine Notwendigkeit, an dieser Stelle in die Einzelheiten zu gehen. Wir haben das geschafft, was wir uns vorgenommen haben. Es ist ein wesentliches Problem aufgetreten. Aufgrund dieses Problems haben wir alle uns Verletzungen zugezogen, eine von uns leidet seitdem unter einer schwerwiegenden Desorientierung. Bis das Vertrauen in der Gruppe ganz und gar wiederhergestellt ist, bin ich derselben Meinung wie die Vizepräsidentin.«


  Von den meisten Versammelten kam ein hörbarer Seufzer der Erleichterung.


  »Ich hätte gern noch weitere Versuche«, sagte Ti Sandra. Alle Augen wandten sich ihr zu. »Wie schnell könnte die Mercury zu einem noch nicht besiedelten Asteroiden reisen?«


  »Um für unser Rendezvous einen Asteroiden von hinreichender Größe zu finden, müssten wir …«, überlegte Leander und begann auf seinem Kom zu rechnen.


  »Zwei Monate«, sagte Charles und kam ihm damit zuvor. »Höchstwahrscheinlich werden wir bis dahin unsere Probleme mit der Erde unbedingt gelöst haben müssen.«


  »Wenn uns so wenig Zeit bleibt«, überlegte Ti Sandra, »könnten die Risiken bei Inbeschlagnahme von Asteroiden zu hoch sein.« Sie wog die Möglichkeiten ab und schüttelte den Kopf. »Nein. Wir können das Risiko nicht eingehen.«


  Charles sah wie ein bedrängter, kleiner stiller Junge zwischen Ti Sandra und mir hin und her.


  »Ich kann Ihnen allen gar nicht genug danken«, bemerkte Ti Sandra leise.


  »Wir fühlen uns so, als hätten wir Sie alle im Stich gelassen«, sagte Leander, als der Tross der Präsidentin hinausmarschierte. Ti Sandra blieb noch da. Sie stand auf und stützte sich am Tisch ab. Ich ging zu ihr hinüber; sie nahm mich in die Arme.


  »Wie fühlt man sich, wenn man Geschichte macht?«, flüsterte sie.


  »Es macht einem Angst«, flüsterte ich zurück. »Manches davon … kann man gar nicht mit Worten ausdrücken.«


  »Ich glaube, ich würde es auch gern mal ausprobieren«, sagte sie und warf mir einen verschwörerischen Blick zu. »Aber ich gebe dir recht. Nicht mit dem Mars. Nicht beim jetzigen Stand der Dinge.«


  »Es war sowieso nie mehr als ein Wolkenkuckucksheim«, sagte Charles. »Oder doch, Casseia?«


  Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ti Sandra trat aufrecht, aber mit bedächtigen Schritten vor und schüttelte ihm die Hand. »Sie haben Dinge von großer Tragweite vollbracht«, sagte sie, und ihre wohltönende Stimme und ihre mütterliche Art verliehen den Worten eine Bedeutung jenseits aller Klischees. »Der Mars kann Ihnen gar nicht genug danken.« Sie umfasste meine Hände mit ihren, lachte leise und bemerkte: »Und er würde es Ihnen wohl auch nicht danken, selbst wenn er es wüsste.«


  »Es wurde auch bei uns zunehmend schwieriger, alle bei der Stange zu halten«, gestand Leander.


  »Es ist schwierig, sich die komplizierte Lage, in der wir uns befinden, zu vergegenwärtigen«, bemerkte Ti Sandra.


  »Die Lage ist unverändert schwierig«, warf Charles ein, lehnte sich vor und faltete die Hände. »In den letzten Stunden haben wir einige interessante Dinge erfahren. Auf dem Erdenmond ist einiges im Gange.«


  »Lieh hat mir mitgeteilt, Behörden der Erde hätten den Stützpunkt Eisloch in Beschlag genommen«, sagte Ti Sandra. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Lasst uns ins Hauptlabor gehen«, antwortete Charles. »Falls es der Präsidentin zuzumuten ist …«


  »Ich halte schon noch ein paar Stunden durch«, erklärte Ti Sandra. »Gehen Sie voraus.«


  Das Zentrum von Auftakt, das Hauptlabor, nahm einen Raum von einem halben Hektar ein, der durch schwere Stahlgitter in drei Abschnitte aufgeteilt war. Über der Mitte wölbte sich die dunkelgraue Decke bis zu einer Höhe von zehn Metern, darin waren Rohre für die lebenswichtigen Leitungen und Schienen für die Beleuchtung eingelassen, die an bestimmten Stellen für konzentriertes Licht sorgte.


  Der kleinste der Abschnitte, der seitlich und weit entfernt von der abgeschirmten Energieversorgung lag, war der wichtigste. Charles ging voran, gefolgt von Leander, den die Präsidentin und ich in die Mitte genommen hatten.


  Nehemiah Royce, Tamara Kwang und Mitchell Maspero-Gambacorta saßen nahe bei einem Tisch, auf dem zwei QL-Denker mit integralen Übersetzungen standen. Diese speziellen Geräte kannte ich noch nicht, sie waren erst in den letzten Tagen installiert worden.


  »Wir haben die QLs mit Informationen gefüttert und auf den neuesten Stand gebracht«, sagte Tamara und sah uns unsicher an. »Wir sind jetzt fertig. Sie haben alle Informationen.« An ihrem Kopf befanden sich mehrere kleine Nano-Verbindungen. Sie war dafür vorgesehen gewesen, Charles im Notfall zu ersetzen.


  »Gut«, sagte Charles. »Ich möchte der Präsidentin und Vizepräsidentin zeigen, was wir über das Eisloch wissen.«


  Tamara und Nehemiah arbeiteten kurz daran, Displays aufzubauen, die von der Übersetzung gesteuert wurden: graphische Darstellungen, Tabellen und Piktogramme, die Mengenvariationen von etwas zeigten, das uns bisher nicht erklärt worden war. Ein Vid-Bild war allerdings sehr deutlich. Es zeigte die scharfe, bunte und dreidimensionale Ansicht eines breiten Gangs voller Männer, Frauen und Roboter, die Gerätschaften schleppten.


  »Dies hier ist eine optisch vermittelte Direktverbindung«, erklärte Charles. »Das Eisloch enthält eine riesige Pierce-Region – den Tweaker, den William Pierce zufällig ausgelöst hat. Er ist eine größere Version des von uns hergestellten. Wir sehen ein Labor, unmittelbar außerhalb des Eislochs.«


  »Live?«, fragte Ti Sandra.


  »Fast so, als wenn wir direkt dort wären«, antwortete Royce lächelnd.


  »Wissen die Leute, dass wir zusehen? Und durch was sehen wir eigentlich hindurch?«, fragte ich.


  »Wir können auf einen Teil der Abschirmung um das Eisloch so einwirken, dass wir optischen Zugang erhalten«, antwortete Charles. »Die Pierce-Region – der Tweaker – kann Bild und Ton auf unseren eigenen Tweaker übertragen. Sie haben gleich neben dem Eisloch eine Kammer ausgehoben und dort ein Forschungslabor eingerichtet. Sie wissen nicht, dass wir sie beobachten.«


  »Die Eisloch-Region und all unsere Pierce-Regionen sind ein- und dasselbe«, erklärte Nehemiah. »Alle Tweaker sind im Grunde ko-existent.«


  »Tweaker …«, sagte Ti Sandra.


  »Wir nennen das, mit dem wir die Dinge regulieren, Tweaker. Der Eisloch-Tweaker scheint größer als unserer zu sein, aber das spielt keine Rolle. Sie hängen miteinander zusammen und haben dasselbe Ziel. Das ist nur ein Beispiel für die Identität aller nicht beschriebenen Elemente in der Informationsmatrix«, sagte Nehemiah.


  »Das erklärt alles«, sagte Ti Sandra ironisch.


  Nehemiah kämpfte weiter um verständliche Worte. »Tweaker sind nicht beschrieben, leer. Sie können alle Eigenschaften annehmen.«


  »Wir werden uns vorläufig auf die wesentlichen Dinge beschränken«, unterbrach Charles. »Die drüben scheinen zu wissen, welche Bedeutung das Eisloch hat. Sie wissen offenbar auch, was man damit anstellen kann, seht euch mal diese Dinger an …« Er deutete auf mehrere abgerundete Würfel, die in komplizierten Schlingen hingen. »Hochleistungsdenker. Mindestens einer davon ist ein QL-Denker, aber wir haben solche Denker noch nie gesehen. Sie sind groß und haben wahrscheinlich riesige Kapazitäten.«


  »Viel verfeinerter und komplexer als alles, was wir herstellen können«, bemerkte Nehemiah.


  »Dass sie das Eisloch auf dem Mond nutzen, deutet darauf hin, dass es ihnen nicht gelungen ist, Ihren eigenen Tweaker zu schaffen«, sagte Leander.


  »Kann sein«, räumte Charles ein. »Aber vielleicht haben sie das Eisloch auch deswegen in Beschlag genommen, weil sie verhindern wollen, dass jemand anderer Zugriff erhält. Wir könnten sofort in Erfahrung bringen, wieviel sie wissen, wenn Sie uns die Genehmigung geben.«


  Ti Sandra sagte leise etwas zu einem ihrer Leibwächter. Er trat zur Seite, um ihre Anweisungen über sein Kom weiterzuleiten. »Wie das?«, fragte sie und wandte sich uns wieder zu.


  »Falls sie merken, dass dies eine Direktverbindung ist, können sie Signale von uns empfangen. Sie hören sozusagen jetzt schon zu. Genau das haben auch wir zuerst gemacht, um zu begreifen, was ein Tweaker überhaupt ist. Wir können im Tweaker des Eislochs ein Echo erzeugen und ihnen eine Nachricht zukommen lassen.«


  Lieh kam herein und stellte sich neben Ti Sandra. Leander erklärte ihr schnell das Bild und seine Implikationen.


  »Was würden wir ihnen mitteilen?«, fragte Ti Sandra.


  »Falls wir jetzt jeden Plan zum Verlassen des Sonnensystems aufgegeben haben, dann müssen wir sofort wieder alle möglichen öffentlichen Verhandlungen mit der Erde aufnehmen«, erklärte Charles. »Wir könnten diese Verbindung als einen schnellen, leistungsfähigen Kanal benutzen. Aber … das hätte auch die Wirkung, dass wir sie aufscheuchen.«


  Ti Sandra verzog das Gesicht. »Wenn wir mit ihnen reden, wenn wir ihnen unsere friedlichen Absichten beteuern, kommen wir dann weiter? Wie können sie uns nach dem, was passiert ist, noch Glauben schenken?«


  »Sie müssen uns glauben«, sagte Charles. »Wir sind geliefert, falls sie es nicht tun. Denn dann wird irgend jemand zum Präventivschlag ausholen.«


  Ti Sandra schnaubte verächtlich. »Präventivschlag. Das Wort … stammt aus dem zwanzigsten Jahrhundert.«


  »Wir müssen sie auch glauben machen, dass wir den Auftakt voll im Griff haben«, fuhr Leander fort. »Dass es bei uns keine Splittergruppen oder Abtrünnige mit unserem Wissensstand gibt.«


  Ti Sandra nickte Lieh zu. »Ich fürchte, Point One hat keine guten Nachrichten für uns. Verraten Sie uns die Einzelheiten, Lieh.«


  »Die Erde ist derzeit ein politisches Schlachthaus«, sagte Lieh. »Gelähmt durch endlose Volksabstimmungen. Alle führenden Köpfe und Vertreter der vier großen Bündnisse mussten zurücktreten. Man hat auch die Botschafter abberufen und zu Beratungen zur Erde beordert.«


  »Kriegszustand?«, fragte Charles.


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Lieh. »Nur ein absolutes Chaos. Wer immer grünes Licht zum Einfrieren des Mars gegeben hat – wahrscheinlich hochgestellte Vertreter von GOWA –, hat einen Wirbelsturm ausgelöst. Und der wird immer schlimmer. Wir haben Millionen von Schreiben erhalten, in denen uns Erdenbürger ihre Unterstützung anbieten. Aber noch mehr Post, die Ausdruck nackter Angst ist.«


  »Ist irgend jemand noch regierungsfähig?«, fragte Ti Sandra.


  »Die nationale Politik ist völlig lahmgelegt. Wie es bei den Bündnissen aussieht, wissen wir nicht. Sie operieren auf höherer Ebene – praktisch auf Grundlage der Meinungsbildung in den Entscheidungsgremien der Nationalstaaten. Von unseren Agenten hören wir gar nichts mehr. Alle Netze, öffentliche wie private, werden derzeit von der Erde durchgekämmt. Irgend jemand bei GOWA hat verfügt, dass die zentralen Denker alle Anfragen nach Informationen auf bestimmte Muster hin abklopfen. Aufgrund dieser Fallen im Netz werden sie einige unserer Informanten dingfest machen können. Abgesehen von den öffentlichen Netzen sind wir so gut wie blind.«


  »Sie verstoßen gegen ihre eigenen Gesetze«, sagte ich. »Das allein spricht schon Bände.«


  »Sie sind nicht völlig handlungsunfähig«, wandte Charles ein. »Immerhin finanziert irgend jemand die Wissenschaftler. Die arbeiten am Eisloch rund um die Uhr.«


  »Sprechen Sie so schnell wie möglich mit denen«, sagte Ti Sandra. »Egal wie – ob über Direktverbindung oder die normalen Kanäle.«


  »Ich möchte eines klarstellen«, erklärte Charles. »Wir verfügen immer noch über dieselben Optionen. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass wir alles nach Plan schaffen könnten, ohne den Fehler des letzten Sprungs zu wiederholen.«


  »Würden Sie mit fünf Millionen Menschenleben auf Ihren Erfolg wetten wollen, Mister Franklin?«, fragte Ti Sandra grimmig.


  »Das kann ich gar nicht«, sagte er.


  »Würden Sie es tun?«, wiederholte sie nachdrücklich, mit erhobener Stimme.


  »Ja, das würde ich«, antwortete er, ohne mit der Wimper zu zucken. »Allerdings würde Casseia mir vielleicht das Recht dazu absprechen.«


  »Warum?«


  »Wegen meiner engen Beziehung zum QL-Denker.«


  »Es war der Denker, der QL-Denker, der den Fehler gemacht hat, nicht wahr?«, sagte Ti Sandra.


  »Es war kein Fehler«, erwiderte Charles.


  »Die arme Galena Cameron würde es vielleicht nicht so sehen«, sagte Ti Sandra. Sie ließ sich einen Stuhl bringen und nahm bedächtig darauf Platz, ohne den Blick von Charles’ Gesicht abzuwenden. Ich hatte sie schon früher diese konzentrierte Haltung einnehmen sehen, aber nie mit solcher Intensität.


  »Der QL sah eine Möglichkeit, seine Aufgabe grundlegender zu erfüllen«, sagte Charles. »Er konnte nicht wissen, wie sich das auf menschliche Beobachter auswirkt. Er kann uns nicht einmal richtig als Modell konstruieren.«


  »Was sollte ihn davon abhalten, etwas noch Blöderes anzustellen?«, fragte Ti Sandra. Charles zuckte zusammen, reagierte aber nicht auf diesen Anwurf.


  »Er hat sofort gemerkt, dass er nie mehr nach Wahrheiten – welcher Art auch immer – suchen könnte, wenn er zu existieren aufhörte«, sagte er.


  »Ich weiß nicht, was das heißen soll«, antwortete Ti Sandra.


  »Er hat gelernt, was Angst ist«, erklärte Charles.


  Ti Sandra lehnte sich mit gerunzelter Stirn zurück und rieb die Hände an den Knien. Dann stand sie auf und legte ihren Arm um meine Schulter. »Ich verstehe so wenig«, murmelte sie. »König Arthur hat Merlin wohl auch nie verstanden, oder?«


  »Ich bezweifle es«, sagte ich.


  »Wir haben schon so viel erreicht«, sagte Charles bittend. »Alle haben sich daran die Finger wund gearbeitet. Ich finde, wir sollten uns die Möglichkeit offenhalten – im Falle, dass die Erde etwas Drastisches unternimmt.«


  »Alles ist an seinem Platz«, bemerkte ich. »Es gibt keinen Grund, es zu demontieren. Aber wir werden dem nicht Priorität geben.«


  »Was ist mit den aerologischen Berichten?«, fragte Leander. »Was ist mit den anderen Kugeln, die wir ins Rollen gebracht haben?«


  »Wir werden sie nicht aufhalten. Sie alle nützen unserem Allgemeinwissen«, antwortete ich.


  »Und wir?«, fragte Charles und deutete auf seine Kollegen.


  »Verfolgt weiter, was am Eisloch passiert«, erwiderte ich. »Ich finde, Lieh sollte mit euch zusammenarbeiten.«


  »Dann sind wir also nur noch Spione«, stellte Charles fest.


  Wir starrten auf das Bild eines Abermillionen von Kilometern entfernten Ortes, auf Männer, Frauen und Roboter, die sich zielbewusst der Lösung eines Rätsels widmeten. Auf dem Mond näherte sich eine Frau in Schutzkleidung – der Anzug war schwarz, dick gepolstert und faltig wie Elefantenhaut. Er sollte sie vielleicht gegen Strahlung und Kälte schützen – unserem Beobachtungspunkt. Plötzlich war ihr Bild verwackelt und trübe, sie befand sich zu nahe bei dem ominösen Ding, das die Olympier als Deskriptor-›Optik‹ konstruiert hatten. »Wieviel wissen die schon?«, fragte ich.


  »Ziemlich viel«, antwortete Charles. »Sonst wären sie gar nicht dort.«


  »Was können sie erreichen, wenn sie das Eisloch entsprechend nutzen?«


  »Alles, was wir bereits können«, antwortete Charles auf meine Frage. »Es sei denn, sie wissen inzwischen mehr als wir. Was bedeuten würde, dass sie noch mehr damit anstellen könnten.«


  Ich ging allein über flaches, sandiges, unberührtes Land. Ich befand mich fünfhundert Meter von der Siedlung entfernt an der Marsoberfläche. Eigentlich hätte ich schlafen sollen, es war früher Morgen, aber mein Kopf brummte vor allzu vielen Problemen. Und ich hatte meinem Schlaf nicht künstlich nachhelfen wollen, wie so oft, zu oft, in jüngster Zeit.


  Ich hatte den Schutzanzug eines Wächters angelegt und mich durch einen erst kürzlich fertiggestellten Wartungskorridor, der nur von Baurobotern benutzt wurde, nach draußen geschlichen. Sobald ich an der Oberfläche war, spazierte ich über den steinigen, harten Boden zu der einzigen Stelle, die frei von unangenehm scharfen, glasartigen Lavabrocken war. Meine Stiefel knirschten auf der orangebraunen Bodendecke. Hohe Zirruswolken, in deren Eiskristallen sich das Licht, in Regenbogenfarben glitzernd, brach, zogen über den Himmel. Es dämmerte. Es war jetzt kalt auf der Höhe von Kaibab, etwa achtzig Grad unter Null, aber der Anzug sorgte für ausreichenden Schutz. Und das mit diesem Ausflug verbundene Risiko war mir verdammt egal.


  Wir hatten ernsthaft in Betracht gezogen, unseren ganzen Planeten an einen anderen Ort zu versetzen und damit das Leben all seiner Bewohner zu verändern. Und das alles nur, um einem Entscheidungskampf mit der Erde aus dem Weg zu gehen. Das kam mir jetzt unglaublich feige vor. Ich versuchte, mir die Reise in dieses neue Sternensystem vorzustellen, über Tausende von Lichtjahren hinweg, die ja eigentlich gar nicht existierten. Trotz meiner ach so schlauen Physik-Erweiterung hatte ich in meinem tiefsten Innern das sichere Gefühl, es sei alles nur ein Traum gewesen – und dazu noch ein böser.


  Ich blinzelte zum westlichen Horizont. Phobos würde bald aufgehen, kurz danach auch Deimos. Ich hockte mich auf den harten Boden, senkte den Kopf und starrte auf den Sand zwischen meinen Beinen.


  Casseia, Cassie, das weibliche Wesen, die Tochter, die Ehefrau existierten nicht mehr. Man hatte mir zu oft die Wurzeln gekappt. Ich konnte meine Hand nicht einfach in diesen Boden senken und ein neues Bewusstsein, irgendeinen neuen Lebensmittelpunkt säen, hegen und pflegen. Der Mars selbst gehörte uns nicht, gehörte mir nicht. Wir waren von sehr weit her auf den Mars gekommen. Wir waren Eindringlinge, die sich in seine Oberfläche hineingegraben hatten, wie Milben in die Haut. Der Mars gehörte einer totgeborenen Biosphäre.


  Ich konnte in meinem Innern nichts finden – keine Gemütsregung, keine Begeisterung für irgend etwas. Nur Pflichtgefühl.


  Meine Arme zitterten. Ich wollte sie zwingen, damit aufzuhören, aber sie taten es nicht. Mir war nicht kalt. Als nächstes begannen meine Beine zu zittern. Meine Zehen krümmten sich in den Stiefeln. Die in meinen Schutzanzug integrierte Stimme erkundigte sich, ob mit mir alles in Ordnung sei.


  »Nein«, murmelte ich.


  »Dieser Anzug ist nicht für den ärztlichen Notfall ausgerüstet, aber er wird ein S.O.S.-Signal aussenden, wenn du laut ja sagst oder deine rechte Hand zu einer lockeren Faust ballst.«


  »Nein«, sagte ich.


  »Diese Frage wird in zwei Minuten wiederholt, falls deine Symptome bis dahin nicht abgeklungen sind.«


  Ich blickte auf. Auf dem Sand und den Steinen standen Menschen ohne Schutzanzüge. Sie musterten mich neugierig.


  Mein Mutter kam als erste näher und kniete sich vor mich hin. Hinter ihr kamen Orianna von der Erde und mein Bruder Stan. Stan trug seinen kleinen Sohn. Oriannas Gesicht war ausdruckslos, aber ich spürte einen gewissen Groll. Falls Phobos irgendwann auf die Erde gefallen wäre, hätte sie ihr Leben lassen müssen. Ganz plötzlich und auf eigenartige Weise wurde mir das Ausmaß meiner Schuld klar.


  Etwas stimmt nicht mit mir, dachte ich. Ich habe gerade einen Nervenzusammenbruch.


  Meine Mutter berührte mich am Arm, aber ich spürte nichts. Stan trat vor. Sein kleiner Sohn purzelte auf den Boden, als Stan ihn losließ. Der Junge wackelte hin und her, er lernte gerade Laufen. Kleinkinder lernten auf dem Mars früher als anderswo Laufen.


  Ich hörte Stans Stimme, aber verstand kein Wort von dem, was er sagte. Sein Tonfall wirkte beruhigend.


  Nachdem ich den lebenden und toten Phantomen einige Minuten zugesehen hatte, rappelte ich mich benommen hoch, klopfte den Sand von Hintern und Beinen des Schutzanzugs und drehte mich langsam um. Ich betrachtete die Siedlung Kaibab.


  »Es ist noch nicht vorbei«, sagte ich. »Ich kann mir diesen Luxus nicht erlauben. Ich muss weitermachen.«


  Stan nickte. Das Gesicht meiner Mutter nahm einen Ausdruck traurigen Verständnisses an. Sie alle führten sich wie Pantomimen auf: ein klein wenig übertrieben. »Mutter, ich bin sehr froh, dich wiederzusehen. Und du siehst so gut aus«, sagte ich zu ihr. »Ich wünschte, du könntest mit mir sprechen.«


  Sie zuckte die Achseln und lächelte stumm. Stan murmelte irgend etwas, aber ich hörte offenbar immer noch alles wie durch Watte.


  »Wenn dies alles vorbei ist«, versprach ich, »nehme ich ein paar Wochen frei und besuche die Toten. Ich freu mich schon wie verrückt darauf, einfach mit euch zusammenzusein. Einverstanden?«


  Mutter legte den Kopf schräg und schenkte mir ihren Rätselblick.


  »Wo ist Ilya?«, fragte ich.


  »Hier«, antwortete er hinter mir. Ich drehte mich lächelnd, voller Freude um.


  Ich lag auf der Erde. Einen Augenblick glaubte ich, irgend jemand habe mich zu Boden geschlagen. Aber ich hatte mich wohl mit voller Absicht hingelegt, ohne dass ich mich daran erinnern konnte. Meine Kehle schmerzte furchtbar. Ich fragte mich, woran das liegen mochte. Der Helmrand an meinem Hals und die Abdichtungen unter meinem Kinn waren feucht. Oh, dachte ich, anscheinend habe ich geweint und geschrien.


  Ein Affekt der Distanzierung. Ich hatte meiner Schwäche nicht durch offenes Trauern nachgeben können. Ich hatte niemanden, nicht einmal mich selbst, merken lassen dürfen, wie fertig ich mit der Welt war. Also hatte ich Gespenster gesehen und war ausgerastet, um meinem Körper Gelegenheit zu geben, den Schmerz herauszulassen. Mein Kopf hatte ein Ablenkungsmanöver inszeniert und die rituelle Reinigung instinktiv in völliger Abgeschiedenheit stattfinden lassen.


  Ich hatte zwei Stunden an der Oberfläche verbracht. Ich fühlte mich anders als zuvor – nicht besser, aber anders. Ich überquerte das Ödland und kehrte in die Schleuse zurück. Dazu benutzte ich meinen Privatschlüssel, der alle Türen in Kaibab öffnen konnte. Die Schleuse schloss sich hinter mir.


  In meinem Zimmer saugte ich den Staub ab, duschte schnell und kleidete mich für die morgendlichen Termine an.


  Zurück an die Arbeit. Genauso klug wie zuvor.


  Aber die Zeit wurde mir knapp.


  


  Ti Sandra und ihr Tross, einschließlich Lieh und vier der dem Auftakt zugeteilten Spitzenleute von Point One, kehrten am folgenden Tag nach Many Hills zurück. In den Diensträumen vor dem Hauptlabor umarmten wir uns herzlich zum Abschied.


  »Ich sehe es gar nicht gern, wie sehr dies alles über unsere Kräfte geht«, sagte Ti Sandra und musterte mich auf Armlänge. Wie immer in letzter Zeit waren wir von Leibwächtern und Hilfspersonal umgeben. Die Art, wie wir jetzt beisammen standen, Präsidentin und Vizepräsidentin, war schon das Äußerste an Privatheit, was derzeit möglich war. »Du bist für mich wie eine Schwester, Cassie. Versprich mir, dass wir heil aus dieser Sache rauskommen und uns dann zu unserer eigenen Siedlung zurückziehen, um da nach dem Rechten zu sehen. Du wirst sie leiten, und ich werde eine Teeplantage betreiben. Wir werden leben wie anständige Marsianer!«


  »Versprochen«, sagte ich. Wir nahmen uns noch einmal in die Arme. Ti Sandra holte tief Luft.


  »Es ist ein Treffen angesetzt, an dem ich nicht teilnehmen kann. Mit Cailetet«, sagte sie. »Aelita hat den Zeitplan. Du wirst heute Nachmittag nach Lal Qila fliegen müssen.«


  »Crown Niger?«, fragte ich. Mein Magen verkrampfte sich.


  »Er sagt, es sei dringend. Wie ich höre, bekommt Cailetet keine Aufträge mehr. Unsere Strafaktion funktioniert. Du kennst ihn besser als ich.«


  »Er ist ein richtiges Schwein«, erwiderte ich.


  »Halte durch, und halt dich wacker«, sagte Ti Sandra. »Verfluchen kannst du mich später, Liebes.«


  Ich ließ Aelita und meine besten Stabsleute die weniger wichtigen Termine heraussuchen, die abgesagt werden mussten, darunter auch eine Lagebesprechung mit Wachsler und den Olympiern.


  Trotz der Tatsache, dass Cailetet von der Regierung boykottiert wurde und selbst unter den abtrünnigen BGs eine isolierte Position innehatte, konnte Cailetet, was die Zukunft der Republik betraf, noch ein paar Trümpfe ausspielen. Crown Niger hatte zwar Schnitzer gemacht, sich aber geschickt im Amt des leitenden Rechtsvertreters behauptet.


  Verschiedene Bezirksgouverneure hatten Schadensersatzansprüche für die Folgen des Einfrierens erhoben, diese Ansprüche wollten sie entweder von der Erde oder von der marsianischen Staatsregierung beglichen sehen. Aber wir hatten keinen derartigen Sonderfonds zur Verfügung. Cailetet hatte angeboten, Gelder bei sympathisierenden Quellen auf der Erde locker zu machen. Bis jetzt hatten wir uns geweigert, die Sache zu erörtern. Der Druck nahm jedoch ständig zu. Ti Sandra hatte in jüngster Zeit angedeutet, es könne nötig werden, mit Crown Niger wieder ins Geschäft zu kommen (obwohl wir ihm überhaupt nicht über den Weg trauten, nicht einmal bis zu der Wüste, in die wir ihn lieber heute als morgen geschickt hätten).


  Ich hatte mein spezielles Hühnchen mit ihm zu rupfen.


  Lal Qila – das Rote Fort – lag ungefähr drei Flugstunden südlich, auf der anderen Seite des Tals. Die unabhängige Region war im Besitz der kleinsten aller muslimischen BGs, Al Medain. Noch vor fünfzig Jahren war Lal Qila ein Urlaubsort gewesen. Aber da seine Ressourcen, Wasser und Geld, inzwischen völlig erschöpft waren, hatte man es gezwungenermaßen in ein Neuislamisches Kloster verwandelt. Ich hatte gehört, es sei sehr schön. Alle Gebäude dort befanden sich an der Oberfläche und waren mit heimischen Steinen verkleidet. Darunter verborgen waren Polyesterschichten zum Druckausgleich und Schutzschilder gegen die Strahlung.


  Dandy Breaker und zwei jüngere Leibwächter, Kiri Meissner und Jacques D’Monte, begleiteten eine kleinere Kopie von Aelita und mich.


  Der Shuttleflug über das Tal war, wie immer, eindrucksvoll. Sechs Kilometer unter uns wirbelten Stürme in den tiefen Schluchten von Capri Ströme von rosa- und orangefarbenem Staub auf. Das Eos-Chaos schwamm in Wolken aus Eiskristallen, die im Lee von Höhenwinden nach Süden trieben. Ich hatte allerdings gar keine Zeit, mich in den Anblick der Landschaft zu vertiefen. Aelita versorgte mich mit den jüngsten Informationen über Cailetets finanzielle Lage, den Stand seiner Anleihen bei Banken des Dreierbundes auf dem Mond und sogar über Crown Nigers persönliche finanzielle Verhältnisse.


  »Erzähl mir mehr über sein Privatleben«, forderte ich den Denker auf. Aelita Zwei verfügte über verschlüsselte Dateien, in denen das meiste Datenmaterial von Point One abgespeichert war. Ihre Projektion nahm jetzt Lebensgröße an und wirkte wie lebensecht. Sie nahm neben mir Platz und tat so, als wühle sie in einem virtuellen Aktenberg. Sie hielt ein Blatt mit angesengten Rändern hoch und warf mir einen durchtriebenen Blick zu.


  »Die Sache ist wohl echt heiß, wie?«, fragte ich.


  »Er gehört dem Neuen Islam an, genau wie seine Frau. Sie hat die Fatimiden vor drei Jahren verlassen, um ihn zu heiraten. Allerdings ist seine Religionszugehörigkeit wohl eher dadurch bedingt, dass sie ihm gesellschaftlich nützt. Er ist nicht fromm.«


  Das wusste ich schon. »Nicht gerade aufregend«, sagte ich zu Aelita Zwei.


  »In sexueller Hinsicht ist er ein Allesfresser. Männer und Frauen.«


  »Auch Schafe?«


  »Keine Schafe.«


  »Leichenschändung?«


  »Keine Anhaltspunkte.«


  »Viele Politiker lassen gern mal die Sau raus. Behandelt er seine Partner gut? Irgendwelche Beschwerden, Klagen oder sonst was in dieser Richtung?«


  »Keine gerichtlich anhängigen Verfahren. Seine Frau ist unglücklich, will sich aber nicht von ihm trennen.«


  »Das ist alles sehr zahm. Warum das angesengte Blatt, Aelita?«


  »Achmed Crown Niger war nach den anti-zentralistischen Protestaktionen in Sinai für drei Jahre auf der Erde. Unsere Spione im Datennetz haben Dokumente aufgetrieben, die darauf hindeuten, dass ein Mann mit sehr ähnlichem Sprachmuster möglicherweise bei mehreren politischen Aktionen in Südafrika mitgemischt hat. Es waren Aktionen, die gegen die pan-afrikanische Vereinigung gerichtet waren.«


  »In welcher Weise ähnliche Sprachmuster?«


  »Die Sprachmuster stimmen mit achtundneunzig Prozent Wahrscheinlichkeit überein. Der Mann steht auf einer Liste von Flüchtlingen, für die Auslieferungsanträge von GASH und dem Vereinigten Afrika vorliegen. Er heißt Yusef Mamoud.«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich diese Information, selbst wenn sie wichtig war, verwerten sollte. »Aelita«, sagte ich. »Ein angesengtes Papier sollte auf Schlimmeres hindeuten, zum Beispiel auf Mord, Päderastie oder die Eigenwerbung mit einem Riesenpenis in der Anzeigenrubrik Einsame Herzen …«


  »Wie bitte?«, fragte Aelita. Mit Humor war sie genausowenig gesegnet wie mit politischem Instinkt.


  »Wir haben keine Beziehungen oder Verträge mit dem Vereinigten Afrika. Und GASH wird ihn auf Afrikas Ersuchen hin auch nicht ausliefern. Das ist kein echter Knüller. Wir wissen, dass er ein politischer Opportunist ist. Ein Verräter. Eines Tages«, ich erstickte fast an den Worten, aber vor Wut sprach ich sie dennoch aus, »werden wir ihn vielleicht umbringen müssen.«


  »Ich verstehe.«


  Lal Qila, die Rote Festung, hielt, was ihr Name versprach. Dicke rote Mauern, die an jeder Ecke Minarette trugen, umgaben ein Dutzend steinerner Kuppeln. Die größte davon hatte einen Durchmesser von mehr als zweihundert Metern. Alles sah sehr kostspielig und nach marsianischem Empfinden sehr anmaßend aus. Die Gemeinschaft des Neuen Islam auf dem Mars war immer schon stolz und patriotisch gewesen. Sie betete nie in Richtung der Erde, sondern stets nach Westen gewandt, in Richtung der untergehenden Sonne.


  Die neuislamischen Siedlungen, die ich bisher besucht hatte, waren sauber, ordentlich und politisch recht passiv gewesen, die Männer höflich und sorgfältig in lange Gewänder oder Dschellabahs gehüllt. Ihre Frauen waren elegant und selbstbeherrscht und trugen alles verhüllende, knöchellange Kleider, darüber seidene oder baumwollene Westen und Schleier, die sie dekorativ an den Schultern drapierten.


  Es hieß, das sittsame Anlegen eines Schleiers in der Gegenwart eines fremden Mannes sei das deutlichste Zeichen höchster Gunst, das einer neuislamischen Frau zu Gebote stehe. Wenn sie sich vor einem ihrer Familie oder der Gemeinschaft bekannten Mann verschleierte, galt das als sehr aufreizend und als erster Schritt der Frau im Balzritual.


  Da es sich um ein privates Treffen handelte, empfingen uns nur die Sicherheitsleute und der Bürgermeister der Siedlung, ein dicklicher, freundlicher Mann, elegant in bodenlanges Silbergrau gehüllt. Dandy, Meissner und D’Monte trafen sich mit den Sicherheitsleuten von Cailetet. Man einigte sich auf bestimmte Sicherheitsvorkehrungen. Aelita Zwei verband sich über Glasfaser mit einem Denker von Cailetet.


  Der Bürgermeister roch nach Anis und Rosenwasser. Er führte uns zu Fuß zu einer weiten, hohen Kuppel, nahe bei der Außenmauer der Siedlung. Innen befanden sich Kissen und von der Erde importierte, feingewebte Teppiche, steinerne Waschbecken für die Gläubigen und zur Schau gestellte Hadschi-Amulette verstorbener Brüder der Gemeinschaft.


  Ich hockte mich auf ein Kissen. Mir war vor Anspannung ganz schlecht.


  Crown Niger trat ein, sein Gang war noch katzenartiger als früher. Es ließ seine Augen blitzschnell durch die Kuppel schweifen. Er ließ sich so ungeschickt nieder, dass schon dieser für ihn ungewöhnliche Stilbruch Bände sprach. Mit leisem Seufzen atmete er aus. »Entschuldigen Sie mich, Frau Vizepräsidentin«, sagte er, »ich bin sehr erschöpft. Ich bin sicher, Sie wissen, warum. Offenbar kann man ja jederzeit in unseren wichtigen Akten herumspionieren. Was ist nur aus dem marsianischen Anstand geworden?«


  Ich lächelte. »Was kann ich für Sie tun, Mister Crown Niger?«


  Seine Nasenflügel bebten. »Ich werde ganz offen mit Ihnen sein. Ich weiß, dass Sie es nicht sein können, aber meine Lage ist anders als Ihre. Ich bin ein kleiner Schakal, der mit den Wölfen geheult hat. Ich werde Ihnen erzählen, was passiert ist. Dann können Sie selbst entscheiden, was daraus zu schließen ist. Ich habe schreckliche Angst.«


  Er log nicht, so viel war klar. Er roch sogar nach Angstschweiß. »Ich will völlig offen sein. Sie haben all dies sicher schon vermutet, aber ich werde es Ihnen jetzt … offen mitteilen. Wir haben vor dem Einfrieren viele Schürfanträge gestellt. Das entsprach einer Anweisung unseres Hauptpartners auf der Erde.«


  »GOWA«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Noch oberhalb von GOWA. Das Bündnis der Bündnisse. Sie haben doch sicher gerüchtweise davon gehört?«


  »Davon nicht«, gestand ich.


  »Aber es existiert, das ist eine Tatsache. Die meisten Schürfanträge wurden abgelehnt. Aber einige Minen haben wir den Interessen der Erde zugänglich machen können, rund neunzig, die wir entweder neu erwarben oder bereits besaßen. Dort hat man Heuschrecken positioniert – Fabriken zur Herstellung zerstörerischer Nano-Maschinen.«


  Mein Gesicht war sicher knallrot angelaufen. Meine Hände begannen vor Wut zu zittern.


  »Wir wussten nicht, dass dies passieren würde … Auch wenn Sie das sicher nicht als Entschuldigung für unsere Mittäterschaft gelten lassen … Aber ich habe Sie nicht deshalb hierher gebeten. Ich erzähle Ihnen das alles, weil wir diesen Heuschrecken inzwischen ebenso ausgeliefert sind wie Sie.«


  »Ich höre«, sagte ich.


  »Ich hatte gehofft, ich könne mit der Präsidentin reden.«


  »Sie hat zu tun.«


  Er seufzte. »Wir haben in Cailetet einen Durchbruch geschafft. Nichts so Spektakuläres wie das Versetzen von Monden. Einen Durchbruch in der Kommunikation … Wichtige Arbeiten, sehr lukrativ. Vor einer Woche haben wir es unseren Kontakten auf der Erde mitgeteilt. Wir wollten die neue Technik patentieren lassen. Wir hatten gehofft, wir könnten trotz der Krisenstimmung Geschäfte tätigen. Die Antwort war völlig anders als erwartet. Sie haben uns aufgefordert, unsere Forschungsgruppe aufzulösen und unsere Wissenschaftler zur Erde zu schicken.«


  Am Anfang des Gesprächs hatte ich das Gefühl gehabt, ich sei ihm überlegen und könne das Gespräch nach Belieben steuern. Jetzt war ich nur noch zu Tode erschrocken. »Sie haben denen alles verraten?«, brachte ich gerade noch heraus.


  »Wir hatten eine Vereinbarung mit dem Bündnis der Bündnisse. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nicht dermaßen verrechnet.« Er faltete die Hände unterm Kinn und schaukelte auf seinem Kissen vor und zurück. »Sie sprechen nicht mehr mit mir. Ich fürchte, sie werden irgend etwas Schreckliches tun. Ich bin davon überzeugt, dass sie es waren, die das Einfrieren veranlasst haben. Wir müssen uns jetzt unbedingt zusammentun. Vereint können wir vielleicht überleben.«


  »Was haben Sie auf dem Gebiet der Kommunikation erreicht?«, fragte ich. Meine Gedanken eilten meinen Fragen weit voraus. Wir würden schnell abreisen und nach Kaibab zurückkehren müssen. Ich musste mich sofort mit Charles beraten und die Präsidentin warnen.


  »Wir können ohne jeden zeitlichen Verzug über große Entfernungen kommunizieren«, antwortete Crown Niger. »Kinkerlitzchen im Vergleich zu dem, was Ihre Leute können … Aber wir halten es für wichtig und haben nie gehört, dass Sie diesen Durchbruch ebenfalls geschafft haben.«


  »Was haben Sie sonst noch entdeckt?«, fragte ich.


  »Auf der Erde sind sie offenbar auch der Meinung, dass das noch längst nicht alles sein kann … Das liegt nur an Ihnen und Ihrem verdammten Exhibitionismus!« Crown Niger brüllte. Er senkte den Blick und seufzte erneut, als sei er äußerst ungeduldig. »Ich habe mich abgemüht, um ein Refugium fern von all diesem Wahnsinn zu schaffen. Fern vom Wahnsinn der Erde und fern vom Wahnsinn der Republik Mars. Ich habe mein Leben und meine Seele daran gegeben, uns aus all dem herauszuhalten. Ich wollte meinen Leuten die Möglichkeit geben, unabhängig zu bleiben.«


  »Sie haben Ihre Dienste der Erde verkauft. Das nenne ich nicht gerade unabhängig.«


  Er presste die Lippen zusammen, als ob er gleich vor mir ausspucken würde. »Mir ist völlig egal, was Sie von mir halten. Es ist klar, dass Sie keinen Faden Ehrgefühl am Leib haben. Sie haben nichts echt Marsianisches an sich. Sie würden unser aller Mutter, die Erde, nur deshalb bedrohen, weil sie darin einen politischen Vorteil für sich sehen. Solche Waffen einzusetzen … völliger Wahnsinn!«


  »Marsianer haben ihr Leben lassen müssen, weil die Erde Gewalt angewendet hat. Auf der Erde ist niemand ums Leben gekommen«, sagte ich.


  »Wie kann man nur so naiv sein! Schon die Demonstration solcher Macht, solcher Fähigkeiten muss doch Gewalttätigkeit auslösen! Und jetzt werfen unsere früheren Freunde Cailetet mit Ihnen in einen Topf! Die Marsianer meinen, sie wüssten was über staatliche Politik. Aber der Mars ist nur ein größeres Dorf voller Einfaltspinsel.«


  »Sie haben eine neue Variable in die Gleichung eingeführt«, sagte ich. »Die nehmen an, dass Sie bald genauso mächtig und fähig wie wir sein werden.«


  »Und stimmt das?«, fragte er mit blassem Gesicht. »Sind wir auf derselben Spur?«


  Was immer Cailetet in ein paar Monaten oder Jahren entdecken mochte, war im Augenblick völlig belanglos. »Sie wollten diesen Geist schon von Anfang an, schon vor Jahren in die Flasche sperren«, antwortete ich ausweichend.


  »Was sollen wir tun?«, fragte er.


  Ich stand auf. »Wir haben das Spiel nicht mehr in der Hand«, bemerkte ich. »Ist Ihnen das schon aufgefallen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ja, aber …«


  »Das Bündnis der Bündnisse muss Ihre Geschichte kennen. Die Unruhen in Afrika, Ihre Verbindung mit Dauble. Die können Ihnen auf keinen Fall vertrauen. Früher waren Sie denen mal nützlich. Aber jetzt …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss los.«


  Aelita Zwei brach ihre Verbindung mit dem Denker von Cailetet ab. Ich ging hinaus, sie folgte mir auf ihrem Wägelchen. Achmed Crown Niger, der sich in der Mitte der Kuppel befand, sprang auf die Füße, streckte die Arme hoch und rief: »Was können wir tun? Sagen Sie’s mir! Es muss doch irgend etwas geben!«


  Dandy, Meissner und D’Monte stießen auf dem Gang vor der Kuppel zu mir. Der Bürgermeister von Lal Qila folgte uns, stellte uns Fragen, wollte wissen, warum wir es so eilig hätten.


  Dandy legte ihm die Hand auf die Brust und drängte ihn sanft zurück. Dem Bürgermeister klappte der Kiefer nach unten, so entsetzt war er über diese Grobheit. Wir ließen ihn und seine Helfer beim Kuppeleingang zurück. In der Kuppel war das hohle Echo von Crown Nigers flehendem Gebrüll zu hören.


  »Wir kehren sofort zum Auftakt zurück«, informierte ich Dandy. »Ich muss so schnell wie möglich mit der Präsidentin reden.«


  »Was ist passiert?«, fragte Dandy.


  »Uns bleibt keine Zeit«, antwortete ich.


  Keine Zeit. Kein Abstand. Keine Chance.
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  DAS JAHR NULL DES NEUEN MARS


  Mars in Bewegung


  DIE ENDGÜLTIGE KRISE WAR DA. So klar wie in einer marsianischen Nacht sah ich, dass die Erde zu der Ansicht kommen würde, sie habe keine andere Wahl, als die wachsenden Bedrohungen aus der Welt zu schaffen und die neue Technik unter ihre totale Kontrolle zu bringen. Alles, was die Erde an Fortschritt, Therapie und verfeinerter Lebensart besaß, würde aus Angst vor unserer Macht und unberechenbaren Aktionen wie eine Seifenblase zerplatzen.


  Nach unserer Abreise aus Lal Quila schickte ich vom Shuttle aus eine S.O.S.-Nachricht an Ti Sandra und gab auch Auftakt eine Vorwarnung. Ti Sandra antwortete, sie werde sich sofort mit ihrem ganzen Stab und den Beratern in Many Hills zusammensetzen, um unsere Handlungsmöglichkeiten zu erörtern.


  »Die Büchse der Pandora ist weit offen, und sie wird sich auch nicht mehr schließen«, sagte sie. »Cassie, nichts, was wir tun können, ist so wirksam wie Auftakt. Richte Charles aus, dass ich ihn vielleicht bald brauche und er sich bereithalten soll.«


  Ihr unendlich müdes Gesicht ist mir in all den Jahren klar und deutlich vor Augen gewesen: das Gesicht gerechter und fürsorglicher Autorität in tödlicher Bedrängnis. Dieses Gesicht, das mit der Ti Sandra unserer ersten Bekanntschaft so wenig gemein hat – einer Ti Sandra, die ich lieben lernte –, hat mich all die Jahre verfolgt. Und verfolgt mich immer noch.


  Der Denker, der das Shuttle steuerte, flog es mit stetig dröhnenden Motoren über das Kaibab-Plateau. Die zwei Stunden, die wir im Schwebeflug über dem Mars verbrachten, kamen mir endlos lang vor. Ich starrte durchs Fenster, ohne irgend etwas zu sehen, und empfand das, was eine Mutter wohl für ein todkrankes Kind empfinden mochte.


  »Was weißt du über das Bündnis der Bündnisse?«, fragte ich Aelita Zwei.


  »Der Name hat mich völlig verblüfft«, antwortete der Denker. »Wir haben keine Unterlagen darüber.«


  Also waren Point One und Lieh mit all ihren Spionen im Netz und all ihren Nachforschungen nicht bis zur höchsten Ebene vorgedrungen. Inwieweit konnte ich mich auf Crown Nigers Aussagen stützen? Hatte man auch ihn hinters Licht geführt? Oder war das Bündnis der Bündnisse nichts anderes als ein vielköpfiger, durch Denker unterstützter Popanz, der die Erde regierte und sich über alle Volksabstimmungen hinwegsetzen konnte?


  Wer immer in letzter Instanz die gegen den Mars verbündeten Mächte steuern mochte: Mit zwei nicht vertrauenswürdigen Spielern, die jetzt oder in naher Zukunft potentiell tödliche Gewalt gegen uns anwenden würden, konnte es keine Verhandlungen geben. Man würde uns keinen Krieg aufzwingen, der ja trotz allem gewisse Regeln und Grenzen berücksichtigte, sondern ein nacktes, panisches Gemetzel.


  Dandy Breaker sah mich über den Gang hinweg an und beugte sich in den Gurten herüber. »Wir stecken in echten Schwierigkeiten, nicht wahr?«


  »Es scheint so.«


  »Wegen etwas, das Cailetet getan hat?«


  »Ja. Nein. Wir alle greifen nach dem Rettungsring. Auch wir haben Fehler gemacht.«


  »Als wir Phobos versetzt haben«, sagte Dandy.


  Mir fiel ein, wie begeistert ich über den plötzlichen Umschwung gewesen war. Selbst jetzt noch beschleunigte sich mein Puls beim Gedanken an so viel Macht. Eine Macht, die mir meine Bürde so schnell abgenommen und mir erlaubt hatte, es Sean Dickinson mit doppelter Münze heimzuzahlen. Wir alle sind noch Kinder. Wir tanzen immer noch nach der Pfeife unserer tiefsten Instinkte. »Sie haben uns gezwungen, das zu tun. Aber die Erde kann uns jetzt nicht mehr trauen als einem Skorpion unter ihrem Bett«, sagte ich.


  Dandy schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich hab noch nie einen lebenden Skorpion gesehen.«


  Weitere verschlüsselte Meldungen gingen im Netz der Regierung ein. Neben Auftakt hatte es noch viele weitere Pläne gegeben, nur hatten wir uns stärker auf die Olympier konzentriert. Jetzt prüfte man die Alternativen: die Verteidigung der einzelnen Siedlungen gegen Heuschrecken, den Zusammenschluss benachbarter Siedlungen für den Verteidigungsfall, weiteres Durchforsten aller automatischen Systeme …


  Dreißig Minuten vor unserer Ankunft bei Auftakt sprach ich mit Charles, der im Labor war. Er hörte mit angespanntem, blassem Gesicht zu, während ich die Ereignisse in Lal Qila schilderte und die Nachricht der Präsidentin weitergab.


  »Man spielt mit uns«, sagte Charles. »Die Regierung behandelt uns wie ein … ein Ding. Einschalten, Ausschalten. Einschalten. Ausschalten.«


  »Das liegt nicht in unserer Absicht«, wehrte ich ab. »Ti Sandra würde sich nicht an dich wenden, wenn sie nicht …«


  »Diesmal bleiben wir dran«, unterbrach er mich. »Uns bleibt keine andere Wahl. Ich werde bei dem großen Tweaker bleiben müssen. Ich habe für den Fall, dass mir etwas zustößt, Tamara als Ersatz ausgebildet … Und vergangene Nacht haben wir wieder einen Tweaker zu Phobos geschickt. Stephen hat Danny Pincher damit beauftragt. Alles ist für den Kriegsfall vorbereitet.«


  Krieg. In diesem Wort war alles enthalten. Es gab unseren Vorbereitungen einen schrecklichen, drängenden Beigeschmack.


  »Wozu wird sich die Präsidentin entschließen, Casseia?«, fragte Charles.


  Ich wusste, was ihn bedrückte. Er hatte schon einmal das Damoklesschwert in den Händen gehalten und wollte es kein weiteres Mal erhoben sehen.


  »Falls wir Phobos wieder zur Erde schicken, werden sie inzwischen eine Verteidigung dagegen aufgebaut haben«, antwortete ich.


  »Das Eisloch«, bemerkte Charles. »Sie haben unser Guckloch geschlossen.«


  »Was?«, fragte ich alarmiert.


  »Wir bekommen von ihren Aktivitäten nichts mehr mit. Sie müssen inzwischen die vollständige Kontrolle über die Pierce-Region haben. Sie könnten das Eisloch gegen alles, was wir schicken, einsetzen … Falls sie es jetzt im Griff haben.«


  Leander mischte sich ins Gespräch: »Es besteht eine Chance von mehr als neunzig Prozent, dass sie inzwischen mehr wissen als wir«, sagte er düster. »Vielleicht lassen sie den Mond der Erde auf uns herabfallen.«


  Eine solche Möglichkeit konnte ich nicht ausschließen.


  »Ich werde jetzt die ganze Zeit beim großen Tweaker bleiben«, kündigte Charles an. »Wir können in einer Stunde bereit sein. Du musst die Anzeichen deuten und uns den Befehl geben. Falls sich die Erde dazu entschließt, den Mars in Stücke zu sprengen, sind wir vielleicht nicht schnell genug, ihn in Sicherheit zu bringen.«


  »Charles schleicht ein bisschen wie die Katze um den heißen Brei«, unterbrach Leander. »Ich will ja nicht dazwischenfunken, aber …«


  »Es ist nichts von Bedeutung«, wehrte Charles mit angespannter Stimme ab.


  »Wir sind auf gewisse Schwierigkeiten gestoßen«, fuhr Leander beharrlich fort. »Wenn man es mit einer Masse zu tun hat, die so groß wie der Mars ist, bringt das spezielle Probleme mit sich. Zum einen bedeutet es eine Riesenanstrengung für Charles, Tamara oder wer sonst den QL-Denker überwacht.«


  »Das ist zu schaffen«, wandte Charles ein.


  »Ja, aber es hat seinen Preis. Der QL wird besonders widerspenstig, wenn er so viele große Variable handhaben muss. Ich weiß, dass Charles es schaffen kann, aber es gibt auch ein physisches Problem. Unser Tweaker könnte instabil werden, wenn er eine so große Masse über eine so große Entfernung transportiert.«


  Charles seufzte. »Stephen hat sich mit gewissen Auffälligkeiten in unseren Test-Ergebnissen befasst.«


  »Um welche Art von Instabilität geht es?«, fragte ich.


  »Die mesoskopische Probe behauptet beim absoluten Nullpunkt ihre eigene Identität. Es ist ein Problem, das mit der Konversion zu tun hat. Es liegt daran, dass so viele Deskriptoren durch ein derart kleines Volumen geleitet werden. Das könnte die Wirksamkeit der Pierce-Region beeinträchtigen.«


  »Wir haben das Problem schon früher gehabt«, sagte Charles. »Wir können es in den Griff bekommen.«


  »Ich finde, unsere Vorgesetzten sollten es auf alle Fälle wissen.«


  »Besteht Aussicht, dass wir es schaffen?«, fragte ich. Ich war zu erschöpft, um jetzt in eine physikalische Diskussion einzusteigen.


  »Ja«, sagte Charles.


  Stephen zögerte. »Ich nehme es an.«


  »Dann bleibt in Alarmbereitschaft.«


  Wir beendeten das Gespräch, und ich sank in meinen Sitz zurück. Ich konnte es kaum erwarten, wieder am Boden zu sein und vor Ort zu arbeiten, anstatt aus hundert Kilometern Entfernung die Fäden zu ziehen.


  Minuten später machte Dandy sich los, stand auf und streckte sich. Er wollte zur Toilette im Heck des Shuttle gehen. Er kam an Meissner und D’Monte vorbei, sie tauschten flüsternd kurze Bemerkungen aus. Ich fiel in eine Art Halbschlaf, war aber sofort hellwach, als ich kratzende Geräusche und einen lauten Fluch hörte.


  »Frau Vizepräsidentin«, rief Dandy vom Heck. Ich beugte mich über die Sitzlehne und sah nach hinten. Er stand mit den beiden anderen Leibwächtern in der Nähe der Toilettentür. Ich schnallte mich los und ging zu ihnen hinüber.


  »Hier stimmt was nicht«, erklärte Dandy und deutete auf mehrere Einbeulungen und Löcher im hinteren Schott. Auch ein Teil des Bodens war gewaltsam entfernt worden, die Ränder sahen wie angefressen oder abgebissen aus. Ich sah in die Richtung, in die Dandy wies: Irgend etwas hatte sich termitenartig durch einen großen Teil der hinteren Passagierkabine gefressen.


  »Vor ein paar Minuten war noch alles in Ordnung«, sagte Jacques D’Monte.


  Dandy erhob sich aus der gebückten Haltung und wischte seine Hände an den Hosenbeinen ab. »Gehen Sie nach vorn, Frau Vizepräsidentin«, forderte er mich auf. »Schnallen Sie sich an. Kiri, sag dem Piloten, er soll uns so schnell wie möglich zum Auftakt bringen.«


  Kiri Meissner eilte mit einer atemlosen Entschuldigung an mir vorbei nach vorne. Ich bückte mich, um in meinen Sitz zu gleiten, als ich von hinten einen schweren Plumps und einen überraschten Aufschrei hörte. Dandy, dessen Gesicht auf einer Seite blutig war, stolperte ein paar Schritte und brach im Gang zusammen.


  Kiri schwang herum und postierte sich sofort zwischen mir und dem Heck. »Unten bleiben!«, murmelte sie. Sie kauerte sich hin, zog ihre Pistole und bewegte sich im Kriechgang nach hinten. Etwas knackte und summte. Kiri zuckte zusammen, umklammerte die Sitzlehnen auf beiden Seiten des Gangs, fiel auf ein Knie und rollte auf den Rücken. Durch ihr schwarzes Hemd drang aus vielen Löchern Blut. Sie hustete und würgte, in ihren Augen lag eine unbestimmte, stumme Frage. Dann blieb sie bewegungslos liegen. Aus ihrem Mund quoll rosa Schaum. Jacques hinter mir stellte sich mit gegrätschten Beinen über Kiris Körper und fluchte leise vor sich hin. Er deutete mit der Pistole auf eine dunkle Gestalt, die im hinteren Schott von der Decke baumelte. Wieder das Knacken und Summen. Langsam drehte er sich auf wachsweichen Beinen um, die Pistole entglitt seinen schlaffen Fingern. Er beugte sich vor, als müsse er sich übergeben, und kippte nach vorn, aufs Gesicht.


  Ich blieb ziemlich weit vorne hinter meinem Sitz hocken. Das Herz klopfte mir bleischwer in der Brust. Aelita Zwei hatte ihr Wägelchen aus der Nische neben mir gelöst. Als es vorwärts rollte, wackelte mein Sitz.


  Das Shuttle flog weiter, als sei nichts geschehen. War Zeit gewesen, einen Alarm auszulösen? Ich konnte mich nicht mehr beherrschen und spähte am Sitzrand vorbei nach hinten.


  Eine dunkle Gestalt streckte ihre dünnen Arme und Beine aus und hob sich dann in voller Größe vor den offenen Nischen der hinteren Kabine ab. Sie stieß gegen die Decke, machte sich etwas kleiner, gab einen schrillen, maschinenartigen Ton von sich und kroch auf den Schein eines Deckenlichts zu.


  Die Heuschrecke hatte fast Menschengröße. Ihr eiförmiger Körper hatte in sich verschlungene grüne Schichten, sie sah wie die Larve eines riesigen Insekts aus. Ihre vielgliedrigen Beine tasteten die Sitze und den Fußboden so behutsam und geschmeidig ab, dass mir das Blut in den Adern gefror. Ganz oben am Körper hatte sie drei glänzende schwarze Augen. Darunter saß ein beweglicher Rüssel, der, schlank wie ein Gewehrlauf, zielsicher hin- und herschwenkte.


  Nano-Technik in Bioform, speziell zum Überleben auf dem Mars konstruiert. Eine tödliche Waffe.


  Ich starrte die Heuschrecke fasziniert an. Die Maschine kletterte mit angezogenen Hinterbeinen wie leicht angewidert über Dandy hinweg. Mein Körper zitterte in Erwartung der dünnen Geschosse, die mindestens zwei meiner Leibwächter getötet hatten und zweifellos von dem suchenden Rüssel abgefeuert worden waren.


  Enthauptung der führenden Köpfe des Mars.


  Der Samen dieser Heuschrecke war in Lal Qila an Bord gelangt. Vielleicht hatte Achmed Crown Niger doppeltes Spiel getrieben. Allerdings traute ich selbst ihm eine solche Schandtat nicht zu. Eher war anzunehmen, dass er selbst im Moment mit einer ähnlich mörderischen Waffe konfrontiert war.


  Die Maschine zögerte anscheinend, sich an mir vorbei zu drängen. Angesichts meines bevorstehenden Todes trat eine tiefe Ruhe an die Stelle des Ekels, der mich angesichts des jähen Todes meiner Leibwächter gepackt hatte. Ich wusste, ich würde mich bald zu ihnen gesellen. Trotzdem rasten meine Gedanken und suchten nach Überlebenschancen. Der Denker, der das Shuttle steuerte, würde wissen, dass irgend etwas ganz und gar nicht stimmte. Er würde per Funk ein Notsignal vorausschicken. Wir waren nur noch ein paar Minuten von Auftakt entfernt.


  Mit Entsetzen erwog ich die Möglichkeit, dass es die Heuschrecke darauf angelegt hatte, nach Auftakt zu gelangen. Sie würde mich umbringen, sich an den Denker des Shuttle anschließen und das Steuer übernehmen … Und sich selbst und ihren Nachwuchs in die Forschungsstätte einschleusen. Das konnte ich nicht zulassen.


  Endlose Sekunden verbrachte ich damit, die Maschine zu beobachten. Vorsichtig beugte ich mich hinunter. Ich hoffte, ich könne an Kiris Waffe gelangen, die ganz in meiner Nähe lag. Ich schaffte es nicht. Mit leichtem Zittern, als habe sie eine plötzliche Entscheidung getroffen, eilte die Heuschrecke den Gang hinunter, packte die Pistole und schob mich mit knochenbrechender Gewalt zur Seite. Sie bewegte sich vorwärts und begann, die Blechtür zum Pilotensitz zu bearbeiten.


  Ich beugte mich über Jacques und Kiri. Sie waren beide tot. Von Geschossen zersiebt. Ich lief durch den Gang nach hinten und wälzte Dandy herum. Seine Augenlider flatterten, die Augen öffneten sich. Er stöhnte. Die Maschine hatte ihn an der Schläfe schwer erwischt, aber nicht tödlich getroffen.


  Ich zerrte Dandy nach vorn, zog ihn in einen Sitz und schnallte ihn fest. Sein Kopf rollte von einer Seite zur anderen, er sah mich an.


  »Wir können nicht zulassen, dass sie bis nach Auftakt kommt«, murmelte er.


  »Ich weiß«, sagte ich. Den Blick nach vorn gerichtet, rief ich dem steuernden Denker zu: »Bring uns sofort runter! Mach eine Bruchlandung!«


  Dandy schüttelte den Kopf. »Das wird er nicht tun. Sag ihm, er soll landen.«


  Die Heuschrecke schnitt fachmännisch durch die vordere Schutzverkleidung und die verriegelte Tür. Dahinter sah ich das Cockpit und den über den Steuerungen angebrachten Denker. Die Heuschrecke fuhr einen weiteren Arm aus und stocherte damit im Kasten des Denkers herum.


  »Bruchlandung, verdammt noch mal!«, brüllte ich. »Lande! Bring uns sofort runter!«


  Das Shuttle schlingerte und drehte sich. Der Körper der Heuschrecke knallte gegen den Stauraum für Gepäck, so dass sich die Koffer der toten Leibwächter lösten. Hinten schienen sich Jacques und Kiri, wieder zum Leben erwacht, vom Boden zu erheben und wild um sich zu schlagen. Aelitas Wägelchen fiel an mir vorbei ins Heck und krachte auf Jacques’ Leichnam.


  Ich wusste nicht, ob der Denker meine Anweisungen befolgen würde. Aber für die wilden Manöver des Flugzeugs gab es nur eine Erklärung: Der Denker wollte die Heuschrecke damit aus seiner Nähe wegschleudern.


  Aber die Heuschrecke ließ sich nicht abschütteln. Ein schwarzglänzender, insektenartiger Körperteil flog an mir vorbei, doch trotz des Verlustes klammerte sich die Heuschrecke an die vordere Schutzverkleidung und fingerte weiter am Kasten des Denkers herum. Ihr winselndes Bohren übertönte das Dröhnen der überbeanspruchten Motoren, das Gepolter von Gepäckstücken und das schreckliche Aufklatschen der Leichen.


  Ich zog mich mit aller Kraft in einen Sitz. Jacques rutschte an mir vorbei und bespritzte mein Bein mit Blut. Gerade schnallte ich mich fest, da geriet das Shuttle wieder ins Schlingern. Ehe ich die Schutzhaltung für die Bruchlandung einnahm, blickte ich nach vorn und sah, dass der Kasten des Denkers aufgerissen war und gelatineartige Kapseln herausquollen.


  Die Heuschrecke wurde zum Mittelpunkt eines wirbelnden Albtraums.


  Wir schlugen auf.


  Meine Schienbeine stießen schmerzhaft gegen das Gestell vor mir. Eine Ewigkeit lang spürte ich überhaupt nichts, dann einen weiteren Aufschlag. Knochen knackten, ich verlor das Bewusstsein, allerdings nur für kurze Zeit. Das Shuttle rutschte und schlingerte immer noch über den Boden, als ich wieder zu mir kam. Ich hörte Plastik- und Metallteile aufkreischen und die Luft zischend entweichen. Instinktiv schloss ich Augen und Mund und hielt mir die Nase zu. Ich spürte den Zugriff des Vakuums, das Blut strömte mir in den Kopf – und dann blähten sich die Sauerstoffzelte wie Bälle um unsere Sitze auf, saugten sich am Boden fest und füllten sich rasch mit Luft. Sie war so heiß, als habe jemand eine Ofentür aufgemacht.


  Das Shuttle hörte auf zu schlingern, glitt bebend und hüpfend weiter und kam taumelnd zum Stillstand, wobei der Bug nach oben wies.


  Ich blieb angeschnallt sitzen. Das Sauerstoffzelt hüllte mich so ein, dass ich mir wie ein Lurch in einer gummiartigen Eierschale vorkam. Bei jedem mühsamen Atemzug schnitten mir tausend Messer in den Brustkorb. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Mein Blickfeld schrumpfte auf Handgröße zusammen. Die Anzeichen des Schocks. Ich kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben, und blickte durch die Nebelhülle zu Dandys Sitz hinüber. Er war zur Seite gesunken. Ich konnte mir nicht erklären, warum. Dann sah ich, dass er den oberen Sicherheitsgurt gelöst hatte, ehe er ohnmächtig geworden war.


  Ich konnte den Bug nicht sehen, Trümmer blockierten die Sicht. Ich konnte die Heuschrecke nicht sehen.


  Ich drückte den Kopf gegen das Nackenpolster meines Sitzes. Den Schmerz konnte ich jetzt aushalten, der Schock dämpfte alles. Mir war kalt, und ich schwitzte. Die Schlacht war vorbei. Die Erde hatte gewonnen.


  Leicht irritiert merkte ich, wie kleine Erste Hilfe-Roboter ihre Fühler um mein Handgelenk legten. Die winzigen Lebensretter des Shuttles waren herausgekrochen, um uns zu untersuchen. Ich versuchte, mein Handgelenk wegzuziehen. Der Griff verstärkte sich, eine Spritze mit medizinischem Nano fand den Weg in die Venen meines Handgelenks. Der Roboter aus Silber und Kupfer, kaum so groß wie eine Maus und an einer blauen, glänzenden Nabelschnur befestigt, krabbelte an meiner Brust hoch und goss mir etwas über Mund und Nase. Ich versuchte den Kopf frei zu schütteln, aber süßes Gas füllte meine Lungen. Der Schmerz klang ab. Das Kältegefühl ließ nach. Ich wurde ruhig und gleichgültig.


  Die kleine Maschine hielt sich an meinem Kinn fest und projizierte mir eine Nachricht in die Augen: Du bist nicht schwer verletzt. Du hast drei gebrochene Rippen und geplatzte Trommelfelle. Operative Einheiten werden die Rippen wieder richten und sie mit Nano-Schichten isolieren. Das Nano induziert gleichzeitig neues Zellwachstum. Die geplatzten Trommelfelle werden jetzt genäht. Du wirst mindestens eine Stunde lang nichts hören können.


  Ich spürte, dass in meinem Brustkorb etwas im Gange war und stellte mir vor, wie kleine Fasern sich von Knochen zu Knochen, von Rippe zu Rippe ausdehnten, sich unmerklich festigten und die Rippen wieder zusammenbogen.


  »Alles klar«, sagte ich, ohne etwas zu hören.


  Die Atmosphäre in der Kabine ist zusammengebrochen und kann nicht wiederhergestellt werden. Auf unser Notsignal haben bisher keine Rettungsdienste geantwortet. Der steuernde Denker ist beschädigt, vielleicht auch zerstört. Unsere Kapazität ist fast erschöpft. Hast du noch irgendwelche Anweisungen?


  Ich versuchte, einen Blick auf Dandy zu werfen. Der Nebel über meinem Sauerstoffzelt hatte sich ein bisschen gelichtet, ich sah, dass Dandy immer noch nach vorn gesunken dalag. »Lebt Dandy?«


  Ein sitzender Passagier lebt, ist aber bewusstlos. Er wird bald wieder zu sich kommen. Er hat einen Bruch des Schienbeins und eine leichte Gehirnerschütterung. Zwei Passagiere sind tot. Tote Passagiere können wir nicht wiederherstellen.


  »Was ist mit Aelita?«


  Zustand der Denkerkopie ›Aelita‹ unbekannt.


  Dandy hob den Kopf und hob einen Arm, um das Innere seines Sauerstoffzeltes abzuwischen. Er sah mich benommen an. Nano-Stöpsel ragten wie Stutzen aus seinen Ohren. »Sind Sie verletzt?« Er formulierte die Silben deutlich mit Mundbewegungen und benutzte seine freie Hand zur Zeichensprache.


  »Am Leben«, antwortete ich.


  »Können Sie sich bewegen?« Er wedelte mit der Hand.


  Ich zuckte die Achseln.


  Von der nächsten Mitteilung bekam ich nur einen Teil mit: »… mit mir weg … aussteigen …« Aber er hatte seine Finger nicht so in der Gewalt, dass er sich losschnallen konnte. Er schüttelte benommen den Kopf.


  Ich würde meinen Leibwächter retten müssen.


  Theoretisch wusste ich, wie die Sauerstoffzelte funktionierten. Sie konnten sich meinen Bewegungen anpassen, sich ausdehnen und drehen und eine dichte Hülle zwischen mir und dem Fast-Vakuum der Marsatmosphäre bilden. Ich schnallte mich los und stand auf. Ich spürte, wie das Nano in mir sich verlagerte und die Ränder meiner gebrochenen Rippen gegeneinander rieben.


  Das Cockpit des Shuttle war abgerissen, der Bug ragte offen in den Himmel. Ein Teil der Steuerverkleidung, die die Heuschrecke durchtrennt hatte, war bei der Bruchlandung weggedrückt worden und stand in einem verrückten Winkel hoch. Ein Rettungssymbol zierte eine kleine Luke an der Steuerung. Ich drängte mich im Sauerstoffzelt nach vorn, wischte die Feuchtigkeit innerhalb der künstlichen Haut ab und versuchte verzweifelt herauszufinden, wo die Heuschrecke abgeblieben war. Von ihr war keine Spur zu sehen. Vielleicht hatte sie sich losgerissen oder war zusammen mit dem Denker und dem Cockpit in den Sand geschmettert worden.


  Ich drückte mit der Hand fester gegen das Sauerstoffzelt. Mit einem beunruhigenden, schmatzenden Geräusch änderte die Hülle ihre Funktion und bildete um meine Hände herum Handschuhe. Die Luke vorne sprang bei meiner Berührung auf. Halbblind griff ich hinein und holte zwei Zylinder und zwei Masken mit angeschlossenen Atemgeräten heraus.


  Mit einer Gänsehaut – ich erwartete, jeden Moment auf die Heuschrecke zu treten oder sie vor mir aufspringen zu sehen – arbeitete ich mich aus dem Shuttle heraus und rollte mein Sauerstoffzelt langsam zu einer höher gelegenen Stelle des unebenen Geländes. Ich spähte durch die durchsichtige Hülle auf die steinige, hässliche Oberfläche mit ihren messerscharfen Scherben und Wanderdünen. Wir befanden uns zwei oder drei Kilometer jenseits der südlichen Siedlungsgrenze. Wir hatten genügend Sauerstoff für fünf anstrengende Stunden. Ich kehrte durch das ausgezackte Loch zurück und bekam fast einen Herzanfall, als die Hülle an einem scharfen Rohr hängenblieb. Vorsichtig machte ich sie los und arbeitete mich durch den schräg geneigten Mittelgang vor.


  Als nächstes wollte ich mein Sauerstoffzelt erweitern und mit dem von Dandy verbinden. Ich trug die Behälter und Masken nach hinten und legte sie vor meine Füße. Dann wandte ich mich Dandy zu. Mit einem weiteren schmatzenden Geräusch verbanden sich die Oberflächen der Hüllen. Ich stieß einen Finger durch die trennende Membran, die sich daraufhin zurückzog, dehnte die Öffnung aus und kroch hindurch. Die Erste Hilfe-Roboter hatten sich nach getaner Arbeit ordentlich auf dem Nebensitz gestapelt. Dandy hob den Kopf und sah mich verwirrt an. Seine Augen konzentrierten sich auf mich. Seine Miene drückte Qual und Dankbarkeit aus, es bedurfte keiner Worte.


  Ich holte mein Kom aus der Tasche, um mich mit ihm zu verständigen.


  Die Schutzanzüge sind weg. Wir haben noch etwas Hautversiegelung und Schutzmasken. Wir sind etwa drei Kilometer von Auftakt entfernt. Wir laufen dorthin.


  Wir besprühten einander mit der grellgrünen Hautversiegelung und legten die Masken und Atemgeräte an, ehe wir aus dem Flugzeugwrack kletterten. Das Shuttle hatte sich kopfüber in den Boden gerammt, war fünfhundert Meter weiter gerollt und auf seinem zertrümmerten Heck liegengeblieben. Sein aufragender, zerstörter Bug wies zufällig in Richtung der Siedlung Kaibab, zum Auftakt. Durch eine Kom-Verbindung mit einem Navigationssatelliten versuchte ich, unsere Position auf einer Landkarte zu bestimmen, konnte aber kein Signal empfangen.


  Ich hielt Dandy wieder mein Kom vor die Augen. Keine Verbindungen. Keine Antwort vom Navigationssatelliten.


  Er nickte grimmig. Ich kletterte auf einen Felsblock und benutzte ein Fernglas, um die Landschaft abzusuchen. Dandy kletterte mühsam neben mir hoch. Das gebrochene Schienbein machte ihm beim Laufen schwer zu schaffen.


  Wir kauerten uns in einer Senke nieder. Dandy hielt drei Finger hoch und krümmte dann einen davon: Zweieinhalb Kilometer. Mit den Lippen formulierte er: »Der Weg … ist etwa fünfhundert Meter in nordwestlicher Richtung frei.«


  Er deutete auf die glänzenden Brocken glasartiger Lava. Die Felsen erodierten ständig. Wenn abgerundete Teile wegbrachen, kamen darunter scharfe neue Oberflächen zum Vorschein. Es war ein sehr unangenehmes Gelände. Unsere Stiefelsohlen würden mit den scharfen Kanten zwar klarkommen, aber wenn wir hinfielen …


  Wir einigten uns auf die Richtung und marschierten los.


  Die Zeit zog sich endlos hin. Wir starrten ständig nur auf die glitzernden, skalpellscharfen Kanten und fächerförmigen Schichten, die von Treibsand überlagert waren. Wir hoben die Füße, hielten nach einer Stelle Ausschau, an der wir sie ohne zu stolpern niedersetzen konnten, und machten kurze Pausen, um nicht die Orientierung zu verlieren.


  Nach zwei Stunden hatten wir das Lavagebiet hinter uns und standen auf einem gewundenen Weg. Dandy nahm mich bei der Schulter und führte mich direkt nach Norden. Er orientierte sich mit Adlerblick an den Sternen. Aber nach einer weiteren Stunde auf diesem Weg schüttelte er den Kopf, hielt an, überprüfte unseren Sauerstoffvorrat, holte sein Kom heraus und zog eine Karte zu Rate.


  Ich blickte hoch und sah tief am westlichen Himmel einen großen Meteor leuchten. Nein, sagte ich mir, er hat ja gar keinen Lichtschweif. Es war kein Meteor, es war kein großer Feuerball. Die Erscheinung befand sich dort, wo jetzt der gerade aufgegangene Phobos hätte stehen sollen. Ich stieß Dandy an und wies ihn darauf.


  Er starrte einen Moment lang mit zusammengezogenen Brauen hin, dann sah er mich mit großen Augen an: »Was ist das?«


  »Phobos.«


  »Ja.« Er hob einen Finger und ließ ihn quer über seine Kehle gleiten.


  Danny Pincher und seine Leute, ihr Tweaker … Die Mercury. Die Erde nutzte all ihre neuentdeckte Macht.


  Eins nach dem andern. Kümmere dich um die unmittelbaren Probleme, ehe du eine Apokalypse in Betracht ziehst. Dandy verstaute sein Kom wieder in einer Gürteltasche und tat so, als benetze er seinen Finger und halte ihn in den Wind. »Hier entlang.« Er deutete nach Osten. »Ich glaube, der Weg macht vor den ganz außen liegenden Gebäuden eine Biegung nach Westen. Wir müssen wieder über Lava.«


  »Gehen wir«, sagte ich.


  Wir arbeiteten uns durch noch unwegsameres Gelände. Mehrere metertiefe Rinnen kreuzten unseren Weg. Wir kletterten langsam hinunter und wieder hoch, schnallten unsere Ausrüstungsgürtel ab und wickelten sie um unsere versiegelten Hände, um uns auf diese Weise zusätzlich vor den scharfen Glasscherben zu schützen.


  »Wir kommen am Notausstieg des Schlafraumflügels vorbei. Sieht aus wie ein Felsblock, achten Sie also darauf.«


  Meine Augen schmerzten. Das lag nicht nur an der Trockenheit unter der Maske, sondern auch an der Konzentration auf die scharfen Felsbrocken und den Boden unter meinen Füßen. Meine Rippen taten mir trotz der Nano-Dämpfung weh. Ich würde bald eine bessere Verarztung brauchen.


  Die Anstrengung machte mich inzwischen fix und fertig, und die Luft aus unseren Sauerstofftanks roch übel. Das Zirkulations- und Filtersystem arbeitete nicht mehr richtig. Wir beanspruchten die Hautversiegelungen und die Masken derart, dass sie nicht mehr lange halten würden.


  Dandy streckte einen Arm aus, ich lief ihm direkt hinein, so dass ich fast mein Gleichgewicht verloren hätte. Er packte meine Schultern, um mich zu halten, dann legte er einen Finger an die Maske und bedeutete mir, mich ganz still zu verhalten. Ich blinzelte, um zu erkennen, was immer ihm aufgefallen war. In der Landschaft – Kruste aus orangefarbenem Treibsand und verstreute schwarze Felsen – war keine Bewegung auszumachen, das Sonnenlicht spiegelte sich in den glasartigen Oberflächen. Ich folgte seinem Blick und sah etwas, das nicht ruhig war, sondern sich einige Dutzend Meter weiter bedächtig bewegte. Ein skelettartiger Metallarm ragte über die Felsblöcke, bewegte sich vorsichtig und streckte sich dann wieder. Ein runder, schwarz-orange gestreifter Körper erhob sich vom Boden und richtete sich auf schwarzen Stummelbeinen auf. Eine durchsichtige Hülle fiel weg, das Ding erhob sich zu menschlicher Größe. Es stand auf der steinigen Ebene von Kaibab und musterte mit winzigen, glänzenden Augen, die in einem birnenförmigen Kopf saßen, seine Umgebung. Seine beiden Arme schwangen in einem gespenstischen, nicht zufälligen Rhythmus hin und her, als wolle es die Luft sondieren.


  Als sich die Heuschrecke von uns abwandte, zog mich Dandy langsam zu Boden. Wir versuchten, uns in den Felsen zu verbergen. Dandy hob den Kopf so hoch, dass er sehen konnte, wo die Maschine abgeblieben war, dann kroch er vorsichtig aus meinem Blickfeld.


  Ich lag unbequem zwischen zwei Felsblöcken und presste den Hintern gegen Kiesel und Geröll. Ich war zu müde und hatte zu große Schmerzen, um überhaupt Angst zu haben oder mich auch nur zu fragen, was Dandy vorhatte. Nach zehn oder fünfzehn Minuten kam er zurück und gab mir neue Energie. Durch Körpergestik und Mundbewegungen ließ er mich wissen, dass sich die Heuschrecke von uns und der Siedlung entfernte, er aber Hinweise auf viele weitere Heuschrecken gefunden hatte: Kisten und Gräben, in denen Material vergraben und entwickelt worden war. Und er hatte den Eingang zur Siedlung gefunden. Ich folgte ihm auf Händen und Knien, wegen des zusätzlichen Schmerzes rebellierte mein Magen.


  Ein großer schwarzer Felsblock versperrte uns den Weg durch eine schmale, mit pulveriger Schmiere gefüllte Spalte. Ich kroch hinter Dandy her und holte mein Kom heraus. In einer kleinen Vertiefung des Felsens schimmerte ein optisches Schloss. Ich gab die Schlüsselcodes in mein Kom ein und richtete es auf das Schloss. Der Felsblock spaltete sich in zwei Hälften und gab eine Schleusentür frei. Sie schwang nach innen auf, Dandy half mir hindurch.


  Ein Wächter erwartete uns in dem engen Tunnel hinter der Tür. Er hatte sich auf ein Knie niedergelassen und hielt ein elektronisches Gewehr im Anschlag. Bei unserem Anblick hob er den Kopf, öffnete eines seiner zusammengekniffenen Augen und zwinkerte ungläubig. »Ihr seid doch abgestürzt«, sagte er. Wir konnten allmählich wieder hören, allerdings kamen die Geräusche grell und unregelmäßig. Die lauten Töne schmerzten in den Ohren.


  »Allerdings. Und wo war die gottverdammte Rettungsmannschaft?«, krächzte Dandy vorwurfsvoll.


  »Niemand kann hier raus«, antwortete der Wächter, hob sein Gewehr und stand auf. »Wir haben an allen Gängen nach draußen Verteidigung postiert. Wir haben zwei Heuschreckenangriffe hinter uns …«


  »Ich muss zum Hauptlabor«, sagte ich.


  Man hatte die Siedlung an zwei Stellen attackiert, beide lagen nahe bei dem Südtunnel, durch den wir hereingekommen waren. Auf die für die Verteidigung der Siedlung zuständige Abwehrchefin, eine Frau mit breitflächigem Gesicht namens Eccles, stießen wir in einem Seitengang. Ihr folgte ein Tross von Wartungs- und Verteidigungsrobotern. Sie sah Dandy mit hochgezogenen Brauen fragend an, aber er schüttelte mit tief gerunzelter Stirn den Kopf: Keine Zeit für irgendwelche Erklärungen.


  Die ganze Siedlung war in höchster Alarmbereitschaft. Leander empfing uns bei der Abzweigung vom Hauptgang. Aufgrund eines Rohrbruchs stand das Wasser knöcheltief im Gang. Wir stapften neben Leander durch das Rinnsal.


  »Wir haben Charles und Tamara in Alarmbereitschaft«, erklärte er. »Sie sind in den Hauptlabors, testen die QLs und bereiten sich auf alles vor. Sie warten nur auf Ihre Anweisungen.«


  Nachdem Eccles ihre Truppen und Roboter in Stellung gebracht hatte, platschte sie durch den Gang und gesellte sich zu uns. »Frau Vizepräsidentin, es ist uns nicht gelungen, Many Hills zu erreichen. Südlich von der Siedlung haben wir Heuschrecken gesichtet. Wir hatten zwei Attacken und erwarten jederzeit einen Frontalangriff.«


  Wir stiegen drei Stufen zu einem trockenen Gang empor.


  »Wir brauchen eine bessere medizinische Versorgung, und zwar bald. Und ich will alles sehen«, sagte ich. Als wir weit entfernt zwei dumpfe Schläge hörten, blieben wir alle wie angewurzelt stehen. Wir sahen uns argwöhnisch und abwartend um.


  »Unsere Verteidigungsroboter haben das Feuer eröffnet«, meinte Eccles.


  Dandy schüttelte bitter den Kopf. »Sie werden hier wie die Kellerasseln eindringen. Mit Schüssen können wir sie nicht aufhalten.«


  »Ich werde alles tun, was ich, verdammt noch mal, tun kann«, blaffte Eccles ihn mit blitzenden Augen an.


  Leander zog mich zur Seite, während Dandy und Eccles sich über die Strategie in die Haare gerieten. »Die Heuschrecken sind nicht unsere größte Sorge. Sie haben Phobos weggeholt.«


  »Das haben wir gesehen«, sagte ich.


  »Und auch Deimos. Wir haben keine großen Geschütze mehr.«


  »Phobos sah aus, als werde er abgefackelt.«


  Leanders Gesicht fiel ein. »Wir empfangen Gammastrahlen hoher Intensität.«


  »Wie machen sie das überhaupt?«


  »Umwandlung über Fernsteuerung«, antwortete Leander. »Anscheinend nutzen sie das Eisloch, um auf uns zu zielen.«


  »Sind die Stabsleute davongekommen?«, fragte ich.


  Leander schüttelte den Kopf. »Medizinische Hilfe und Transportmittel sind im Anmarsch, das habe ich veranlasst.«


  Der Schmerz in meinen Rippen hatte sich in ein brutales Pochen verwandelt.


  Im Anbau hinter dem Hauptlabor injizierte mir ein diensteifrig summender Roboter weiteres Nano und beobachtete meine Reaktionen. Währenddessen arbeiteten Eccles und Lieh gemeinsam mit Aelitas Original daran, mir das wenige, das sie wussten, vorzuführen. Eine Karte des Kaibab-Plateaus zeigte Hunderte von blinkenden gelben Kreuzen: Hier wurden aufgrund der Meldungen von Fesselballons und Gleitern, die um die Siedlung kreisten, Heuschrecken vermutet. Rote Punkte markierten die Stellen, an denen sich mit Sicherheit Heuschrecken aufhielten. Ich zählte dreißig.


  Dandy beschrieb die Heuschrecke, die in unser Shuttle eingedrungen war und uns zur Bruchlandung genötigt hatte. Lieh hörte aufmerksam zu.


  »Wir haben nur recht vage Vorstellungen davon, welche Formen sie annehmen und was sie anrichten können«, sagte sie. »Bis jetzt haben wir nur Kundschafter und Fußvolk gesehen.«


  Weitere dumpfe Schläge ließen Wände und Boden erzittern.


  »Ich hoffe, das ist unsere Artillerie«, sagte Lieh.


  »Klingt nach Angriff«, bemerkte Eccles.


  »Die meisten Verbindungen sind tot«, erklärte Lieh. »Die haben die Kommunikationssatelliten heruntergeholt. Wir wissen nicht, wie …«


  Leander und ich sahen uns mit zusammengepressten Lippen an.


  »Also sind wir so ziemlich von allen abgeschnitten. Wir können nicht garantieren, dass wir irgendeine Verbindung zur Präsidentin herstellen können«, erklärte Lieh, die tiefe Schatten um Augen und Mund hatte. »Kurz gesagt, haben sie es uns ein weiteres Mal gegeben. Nur ist es diesmal eine noch größere Sauerei. Frau Vizepräsidentin, mein Kopf sagt mir, dass wir ungeheuren Schaden erlitten haben. Wer immer das Kommando über die Streitkräfte der Erde hat, ist weit über das Ziel hinausgeschossen. Ich werde jede Initiative unterstützen, zu der Sie sich entschließen.«


  »Wir nehmen an, dass sie uns alle umbringen wollen«, sagte Eccles.


  »Das bedeutet Krieg«, stellte Lieh fest. »Wie können wir zurückschlagen?«


  Leander wandte den Blick ab. Wir besaßen noch weitere Damoklesschwerter. Aber wenn wir sie einsetzten, würde es auf beiden Welten zu ungeheuren Verlusten an Menschenleben kommen. Bis jetzt waren nur Phobos und Deimos von dem betroffen, was vielleicht eine ferngesteuerte Konversion war. Diese Handlung konnte man immer noch als Angstreaktion, als Verteidigungsaktion interpretieren.


  »Es ist keine leichte Aufgabe«, sagte Charles, der in der Tür zum Labor stand. Er starrte mich mit verwirrter Miene an, als sei er gerade bös verkatert aufgewacht.


  »Wo ist Tamara?«, fragte Leander.


  »Am QL, sie hält ihn in Bewegung.«


  Eccles tippte mir auf die Schulter. Die roten Punkte auf dem Display hatten sich rund um die Siedlung zusammengezogen. Sie wussten, wo wir waren. Und bald würden sie auch wissen, wer wir waren.


  »Sie nutzen das Eisloch voll aus«, sagte Charles. Er hob die Hand und krümmte sie, als schmerzte sie ihn. »Sie werden es bald gegen uns einsetzen.«


  Weitere Schläge und ein entferntes, hohes, bohrendes Kreischen war zu hören. Ich biss die Zähne zusammen.


  »Sie tun’s«, sagte Lieh mit wildem Blick und glühenden Wangen. »Völkermord. Wir müssen reagieren.«


  Ich wusste, was sie empfand. Wir saßen in der Falle. Es wäre nur natürlich, jetzt all unsere Krallen auszufahren.


  Aber immer noch hatten wir eine Alternative, deshalb war Charles hier: um mich behutsam daran zu erinnern, dass wir schon die ganze Zeit darauf gefasst gewesen waren, etwas gänzlich Unerwartetes tun zu müssen. Rache würde uns nicht retten.


  Aber ich musste alle Möglichkeiten prüfen. »Können wir auf das Eisloch zielen und es umwandeln?«


  »Ich hab’s versucht. Ich kann’s nicht einmal mehr finden.«


  »Ist sonst noch was geschützt?«


  »Wir können uns jedes Ziel auf der Erde vornehmen und es umwandeln«, antwortete Charles leise. »Milliarden von Hektar. Ganze Kontinente … Wenn du den Befehl gibst.«


  Deutlich waren von außerhalb des Labors die Einschläge schwerer Projektile zu vernehmen. Eccles fragte nach und erfuhr, dass zwei Heuschrecken zerstört worden waren, eine in einem Lagerraum, die andere in einem Wartungstunnel, den nur Roboter benutzten, hundert Meter vom Labor entfernt.


  »In einer Stunde oder noch früher wird es zum Nahkampf kommen«, sagte sie.


  Ich konnte Charles nicht die Anweisung geben, die Menschheit auf der Erde auszurotten. Vielleicht würde er einen solchen Befehl auch gar nicht befolgen. Meine Möglichkeiten waren auf eine einzige zusammengeschrumpft, aber selbst zu deren Realisierung fehlte mir die Autorität.


  Ich musste so lange wie möglich auf Ti Sandra warten.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Eccles.


  Aelita unterbrach sie und sagte: »Wir haben soeben ein wichtiges Bild von einer mobilen Satellitenstation empfangen.«


  Das Display änderte sich sofort. Wir sahen aus fünfhundert Metern Höhe auf das Schiaparelli-Becken hinab. Ein grauer, undurchdringlicher Vorhang fegte wie ein schlängelnder Aal über das Becken, sein oberer Rand war voll funkelnder Sterne. Er schien sich langsam von Norden nach Süden zu bewegen. Wo er vorbeigekommen war, füllte Staub die dünne Atmosphäre. Durch den Staub konnten wir ganz schwach Seen geschmolzenen Gesteins, schwarzes Chaos und völlige Zerstörung erkennen.


  »Das war Many Hills«, sagte Dandy.


  »Jetzt wandeln sie den Mars um«, sagte Leander.


  »Frau Vizepräsidentin …«, begann Lieh, aber Charles unterbrach sie.


  »Aelita, kannst du den westlichen Rand vergrößern?«


  »Ich sehe da auch etwas«, sagte Aelita und erfüllte Charles’ Bitte. Das Bild lag im äußersten Übertragungsbereich des Satelliten. Mariner Valley wirkte wie ein ausgefranster Riss in der Landschaft.


  »Wir sind hier«, sagte Leander, der neben Charles nahe beim Display stand, und zeigte mit dem Finger auf eine Stelle unterhalb beziehungsweise jenseits des Horizonts. Charles entdeckte einen weiteren grauen Vorhang, der trotz des vergrößerten Bildes kaum sichtbar war. Der Vorhang mochte sich einige hundert Kilometer nordöstlich von Kaibab befinden. Es war schwer zu beurteilen.


  »Frau Vizepräsidentin«, sagte Lieh, »wenn dies eine Bestätigung dessen ist, dass Many Hills zerstört wurde, dann müssen Sie jetzt das Kommando übernehmen.«


  Aelita verwandelte das Bild wieder in eine Gesamtansicht und vergrößerte dann das Gebiet rund um Many Hills. Die Hauptstadt der Republik war im Staub verschwunden.


  Meine Rippen rieben gegeneinander. Ich schloss die Augen und schnappte nach Luft.


  Als der Satellit seinen erbarmungslosen Kurs von Osten nach Westen fortsetzte, sahen wir deutlicher, wie sich die suchenden Finger des Todes auf Kaibab zubewegten. Aber das schien uns nicht weiter überraschend, ja sogar normal. Was uns schockierte, war das Ausmaß der Zerstörung an anderen Orten.


  Charles’ Hände zuckten. »Du hast jetzt das Sagen, Casseia.«


  »Frau Präsidentin«, sagte Lieh und stellte damit das Offensichtliche fest.


  »Ti Sandra kommt diesmal nicht zurück«, fuhr Charles fort. »Sie war in Many Hills. Auch die meisten Bezirksgouverneure und Abgeordneten waren dort.«


  Ich starrte auf die funkelnden Auswirkungen der Konversion. Auf die Gruben und Spalten voll geschmolzenen Gesteins. Hunderttausende von Hektar in Copernicus, Argyre, Hellas. Es hatte zwei der größten marsianischen Siedlungen erwischt.


  »Cailetets Hauptsiedlung ist verschwunden, außerdem auch zwei außerhalb liegende Stützpunkte«, erklärte Aelita.


  Achmed Crown Niger hatte seine endgültige Antwort von der Erde erhalten.


  »Wahnsinn«, murmelte Leander.


  Aber ich wusste es besser. Das alles ergab einen schrecklich logischen Sinn. Das Muster war so alt wie die Zeit: Paviane, die ihre Hinterteile zur Schau stellten. Wenn das Ritual nicht korrekt vollzogen wurde und ein Pavian nicht zurückwich, nahmen die Paviane Kampfhaltung ein und bleckten die Zähne. Und wenn das nicht half, kämpften sie bis auf den Tod gegeneinander.


  Das Satellitenbild verschwand plötzlich.


  »Signal verloren«, meldete Aelita.


  


  Charles stand neben dem weißen Zylinder, der den planetaren Tweaker enthielt. Sein Rücken war gebeugt, die Hände mit den langen Fingern baumelten an den Seiten, seine Augen brannten unter zusammengezogenen Brauen vor permanenter Konzentration. Um ihn herum lag das Hilfsinstrumentarium für den größten unserer Tweaker bereit.


  Tamara Kwang lag nahe dabei ruhig auf einer Couch. Sie war auf ihre Rolle als Ersatzperson vorbereitet.


  Dreißig höhere Stabsmitglieder der Siedlung hatten sich im Auditorium neben dem Tweakerraum versammelt und warteten auf meine Anweisungen. Charles beobachtete uns mit Engelsgeduld, er blickte durch ein breites Plastikfenster.


  Niemand erhob Einwände, als Leander mich als Präsidentin ansprach.


  Meine Mitteilung an die Versammlung war kurz: »Wenn wir im Sonnensystem bleiben, können wir nicht überleben. Wir müssen das tun, wozu wir Sie alle hierher gebeten haben. Je eher, desto besser. Charles hat mir gesagt, dass er bereit ist. Stephen hat es bestätigt.«


  Die dreißig Menschen saßen eine Weile wie vor den Kopf geschlagen schweigend da. Dann stand Doktor Wachsler auf und blickte mit ausgestreckten Händen in die Runde. »Wir treffen hier für den ganzen Mars eine Entscheidung«, sagte er. »Praktisch repräsentieren wir den ganzen Mars. Gewiss müssen wir …« Er stockte, streckte die Hände noch höher in die Luft und erhob die Stimme. »Gewiss müssen wir erst einmal irgendeine Bestätigung abwarten, irgendeine …«


  »Wir werden sterben, wenn wir jetzt nicht handeln«, unterbrach ich ihn. Meine Hände zitterten vor Erregung. Ich wollte sogar, dass Wachsler mich herausforderte. Ich wollte jetzt jede Art von Herausforderung. Meine Rippen wuchsen zusammen, ich konnte sie spüren. Medizinisches Nano strömte durch mein Blut, beseitigte Schäden, verhinderte den drohenden Schock. Ich fühlte mich stark wie eine Löwin, wusste aber gleichzeitig, dass ich immer noch sehr schwach war.


  »Doktor Abdi hat seine areologische Untersuchung noch gar nicht abgeschlossen«, sagte Wachsler.


  Abdi stand mit den Händen in den Hosentaschen auf, zuckte die Achseln und nahm wieder Platz. »Allerdings nicht«, bestätigte er.


  »Wir sollten abstimmen«, rief Jackson Hergesheimer, der Astronom. »Wir wissen, was auf der letzten Reise geschehen ist. Was mit Galena geschehen ist. Wenn wir den Selbstmord dem Mord vorziehen sollen, dann sollten wir auch darüber abstimmen dürfen.«


  »Es findet keine Abstimmung Statt«, wehrte ich erschöpft ab.


  »Dann sind Sie nicht mehr Präsidentin dieser Republik, selbst wenn Sie … selbst wenn Sie es nach dem Gesetz …« Ihm fehlten die Worte.


  »Ich nehme es auf meine Kappe«, antwortete ich.


  »Sie befehlen uns den Selbstmord!«, brüllte Wachsler.


  Jetzt reichte es Dandy Breaker, der hinten saß. Er stand mit Handzeichen auf, ich erteilte ihm mit einem Nicken das Wort. »Ich möchte darauf hinweisen, dass die Position von Präsidentin Majumdar mit den Gesetzen der Republik völlig im Einklang steht. Dies ist ein Notstand. Die einzige Verteidigungsmöglichkeit, die uns bleibt, ist der Rückzug. Auf ihre Anweisung hin habe ich das Kriegsrecht verhängt und auf dem ganzen Mars verkünden lassen.«


  »Und niemand kann es hören oder Einwände erheben!«, sagte Wachsler heftig, während Tränen der Wut über seine Wangen kullerten. Seine Hände flatterten wie zwei Vögel auf und ab, seine Finger zuckten. »Mein Gott, das ist die schrecklichste Form von Tyrannei!«


  »Ich nehme die Verantwortung auf mich«, erklärte ich. Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren dumpf und hohl.


  »Frau Präsidentin«, sagte Leander, »vielleicht sollten wir eine informelle Abstimmung durchführen. Nur um sicherzugehen.«


  »Wir sollten die Möglichkeit diskutieren, den Krieg zu erklären«, schlug Hergesheimer vor. »Was die tun, ist eine Gräueltat. Wir sollten uns verteidigen. Wenn nicht mit einem Mond, dann durch Umwandlung ihrer Städte, ihrer Länder.«


  »Nein«, sagte ich. »Das kommt nicht in Frage, solange uns noch eine andere Möglichkeit bleibt. Und diese Möglichkeit haben wir noch.« Ich hatte schon vor langer Zeit meine persönliche Haltung zu einem Gegenschlag gegen die Erde abgeklärt. »Falls mich irgend jemand absetzen oder zeitweilig meines Amtes entheben oder irgend etwas einleiten möchte, das nach dem Gesetz möglich … oder auch unmöglich ist, dann soll das jetzt geschehen. Aber bitte schnell!«


  Ich fragte mich, ob wir jetzt alle Kontrolle verlieren würden, ob ich zu weit vorgeprescht war und zu scharf gesprochen hatte. Leander wollte gerade das Wort ergreifen, als der Boden des Auditoriums bebte. Aelita rief von den Kameras über der Siedlung eine Reihe von Bildern ab. Der schreckliche graue Vorhang entfaltete sich über dem nördlichen Kaibab und wirbelte, deutlich sichtbar, Trümmer in die elektrisch aufgeladene blaue Corona empor, während am Boden Staubmassen durcheinander quirlten.


  »Es hat das Plateau erreicht und ist noch rund fünfzig Kilometer entfernt«, erklärte Aelita.


  Alle im Auditorium sahen zu, manche weinten. Einige sprangen von ihren Sitzen auf und liefen hinaus.


  »Uns bleibt nur noch die nackte Angst«, sagte ich. »Das wissen wir. Für uns gibt es keine Winkel, in die wir uns zurückziehen könnten … Wenn wir unserer Angst nachgeben, werden wir sterben. Lasst uns das tun, wofür die Siedlung Auftakt geschaffen wurde.«


  Charles kam mit langsamen, unsicheren Schritten aus dem Hauptlabor ins Auditorium. Seine Gegenwart schien auf die Stabsmitglieder in den ersten beiden Sitzreihen wie eine Geistererscheinung zu wirken. Sie zogen ihre Knie an und von ihm weg und blickten wie erschrockene Kinder.


  »Der QL ist bereit«, erklärte Charles. »Die Übersetzung ist bereit. Und ich bin es auch.«


  Das Bild unseres drohenden Verhängnisses hing an mehreren Stellen rund ums Auditorium über unseren Köpfen. Der Boden bebte, als ob eine Herde riesiger Tiere darüber stampfte. Charles starrte die Bilder an und sagte dann, kaum hörbar: »Es ist eine Konversion im Verhältnis von eins zu einer Billion. Wenn sie die auf das Zehnfache steigern, und das können sie, dann können sie das ganze Plateau gleichzeitig erfassen.«


  »Tun wir’s!«, sagte ich. Bei dem fürchterlichen Lärm, der durch den Zerfall der steinernen Materie verursacht wurde, konnte ich mir kaum Gehör verschaffen.


  Dandy kam mit steifen Schritten den Seitengang herunter. »Frau Präsidentin«, sagte er mit dröhnender Stimme und einer in dieser Situation absurden Förmlichkeit, »Sie müssen einen direkten und eindeutigen Befehl erteilen.«


  »Kraft Autorität des Präsidentschaftsamtes befehle ich, dass wir den Mars sofort in die gewählte Umlaufbahn um das Neue System bringen.«


  »Das System hat noch nicht einmal einen Namen!«, rief Wachsler mit zitternder Stimme.


  »Befehl in dieser Form aufgezeichnet«, rief Dandy und hielt sein Kom hoch. Er blickte drohend ins Publikum. Es sollte nur einer wagen, weitere Einwände zu erheben.


  Wachsler schüttelte sprachlos den Kopf. Hergesheimer war im Sitz zusammengesunken und murmelte unverständliches Zeug vor sich hin.


  Charles wandte sich um und verließ das Auditorium. Leander und ich folgten ihm. Die meisten Stabsmitglieder im Auditorium blieben sitzen oder rückten näher an die gläserne Trennwand, als seien sie Zeugen einer Exekution.


  Charles setzte sich auf den Rand der Couch, nahe beim Haupttweaker. »Ich brauche ein bisschen Unterstützung dabei«, sagte er und hob die Hand, um auf die jetzt größere Anordnung von Lichtleiterkabeln zu deuten. Stephen und ich halfen ihm, die Kabel zu befestigen. Charles legte sich wieder auf die Couch. »Ich werde als einziger die Verbindung mit dem QL halten«, erklärte er. »Aber andere können zuschauen. Es wäre leichter, wenn ich mit Leuten reden könnte, während es passiert. Ich würde mir realer vorkommen. Und wenn diese Leute etwas davon mitbekommen, was geschieht, was mit mir geschieht, dann …«


  »Ich werde alles beobachten«, sagte ich. Charles wies auf eine kleinere Couch auf der anderen Seite des Denkergestells. »Ich hoffe, du hast es da bequem.«


  Ich setzte mich auf die Couch. »Brauche ich …?« Ich deutete auf die unten an seinem Hals befestigten Kabel.


  »Nein. Es ist keine Rückkopplung erforderlich. Du kannst wählen: entweder Projektion von Standardbildern oder die Immersion, das tiefere Eintauchen in die Vorgänge. Die Immersion wird eine recht heftige Angelegenheit werden.«


  Ich schluckte. »Dann die Immersion.«


  »Ich weiß das wirklich zu schätzen, Casseia.« Charles lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, er presste die Kiefer aufeinander und zwang sich zu entspannen.


  »Das ist doch das mindeste, was ich tun kann«, sagte ich.


  »Es ist unsere einzige Chance«, stellte Charles fest. »Wir müssen schleunigst hier weg. Du hast eine mutige Entscheidung getroffen.«


  Ich folgte Leander mit den Augen, als er meine Immersion vorbereitete. Ich erhielt einige schmale Bänder, um sie am Kopf anzulegen, Projektoren eines speziellen Kom, einige dünne Glasfaserverbindungen zum Kom und zur Übersetzung – und hatte ein angenehm schwebendes Gefühl. Tief im Hintergrund hörte ich ein Geplapper von Gedanken.


  Ich sah mich um. Schon diese wenigen Einschränkungen machten mich nervös. Der Raum roch kalt und metallisch und wirkte absurd groß für den Apparat. Er war wie eine widerhallende Höhle, deren Lampen sich auf den Tweaker, die Pumpen und Kühleinrichtungen konzentrierten … Mit einem Leiter, einer Ersatzperson – Tamara Kwang in einem Nimbus aus Kabeln und Verbindungen – und einer Beobachterin.


  Leander hatte die Überprüfung aller Verbindungen beendet und trat mit verschränkten Armen zur Seite.


  »Der Mars ist ein großer Körper«, sagte Charles. »Wir müssen für jeden Deskriptor mehrere orthonormale Basen heranziehen, entsprechend mehr noch für Deskriptoren, die sich überlagern. Das bedeutet, dass wir einige Ergebnisse in den nicht benutzten Deskriptoren innerhalb des Tweakers speichern müssen. In einem größeren Tweaker ist das einfacher.«


  »Das Risiko ist nicht größer als zuvor – wahrscheinlich sogar geringer«, überlegte Leander. »Aber die Aufgabe desjenigen, der das alles steuert, ist komplizierter. Er muss mit dem QL noch intensiver gleichziehen, um diese zusätzlichen Deskriptoren auf das übergeordnete Ziel auszurichten.«


  »Und weiter?«


  »Die Übersetzung behindert uns immer noch. Charles wird direkter agieren müssen. In direkter Verbindung mit dem QL.«


  Wieder erschütterte der Donner sich umwandelnder Materie den Boden. Dandy verließ das Auditorium und stellte sich neben Stephen. »Wir werden die Station schon allein durch die Auswirkungen der Luftströmungen verlieren, wenn wir nicht sofort starten«, drängte er.


  Dandy vermied es, Charles anzusehen, als sei Charles ein Unberührbarer oder ein Heiliger.


  »Wir werden es in drei Stufen durchführen«, erklärte Charles. »Nur, um besonders vorsichtig vorzugehen. Als erstes rücken wir fünfzig Millionen Kilometer in der Umlaufbahn des Mars vor. Falls über den nächsten Schritt irgendwelche Zweifel bestehen, belassen wir es dabei.«


  »Sie werden uns wiederfinden und uns den Rest geben«, sagte Tamara Kwang leise und fasste verlegen an ihre Kabel. Trotz der Kälte perlten ihr Schweißtropfen übers Gesicht.


  »Es wird keine Zweifel geben«, versicherte Charles. »Der nächste Schritt wird uns zu einem Punkt bringen, der rund drei Billionen Kilometer von dem Neuen System entfernt ist. Wir werden unsere Position bestimmen und dann den nächsten Sprung machen.«


  »Wir können uns nicht länger als ein paar Minuten im freien Raum aufhalten«, warf Hergesheimer ein. Ich hatte ihn gar nicht hereinkommen sehen, aber er stand nur wenige Meter vom Tweaker entfernt. Seine Hände steckten in den Hosentaschen, sein Haar war zerzaust. »Wenn wir länger bleiben, wird der Mars extreme Wetterveränderungen erleben.«


  Faoud Abdi kam herein, gefolgt von zwei Assistenten. »Ich habe den Schaden untersucht«, erklärte er. »Nur noch zehn Prozent unserer Überwachungssonden sind mit den Übertragungsgeräten verbunden. Der Rest ist verschwunden, zumindest können wir keine Verbindungen herstellen. Ich glaube, wir können immer noch einen Eindruck von dem bekommen, was mit unserem Planeten geschieht, allerdings … gibt es keine Möglichkeit, den anderen mitzuteilen, was auf sie zukommt. Es wird auch weitere, schwerwiegende areologische Auswirkungen haben, falls wir nicht schnell vergleichbare Bedingungen hinsichtlich der solaren Gezeiten erreichen. Und es muss immer dieselbe Seite der neuen Sonne zugewandt sein. Das ist sehr wichtig.«


  »Verstanden«, sagte Charles.


  »Der Gezeitenwechsel …«, fuhr Abdi fort.


  »Wir haben ihn vorausberechnet«, versicherte ihm Stephen.


  »Wo ist mein Arbeitsgerät, wo sind meine Instrumente?«, fragte Hergesheimer. Ich konnte ihn zwar nicht sehen, hörte aber, wie Leander ihn ans andere Ende des Labors führte. Von dort aus sollten alle nach außen gerichteten Instrumente des Auftakts den Datenfluss steuern.


  »Also los!«, sagte Charles.


  Ich lehnte den Kopf zurück und starrte auf die Projektoren. Plötzlich stellten sich meine Nackenhärchen auf, fast hätte ich geschrien. Ich spürte, dass jemand neben mir stand, gegenüber von Leander und Dandy. Ich wusste, wer er war, wollte aber nicht zugeben, dass ich mich immer noch am Rande eines Nervenzusammenbruchs bewegte.


  Ich konnte ihn nicht sehen, aber seine Gegenwart war genau so real wie alles andere im Zimmer, vielleicht sogar realer, glaubhafter. Er hieß Todd und war etwa fünf Jahre alt. Er hatte feines, braunes Haar, ein spontanes Lächeln, glatte volle Wangen, geschmeidige Finger und ein leicht gerötetes Gesicht, als sei er gerade von Sport oder Spiel nach Hause gekommen. Er wollte mir etwas erzählen. Ich konnte ihn nicht hören.


  Er wäre mein Sohn gewesen. Ilya wäre sein Vater gewesen.


  Ich musste wohl einen Laut von mir gegeben haben. Charles fragte, ob er etwas für mich tun könne.


  »Mir geht’s gut«, sagte ich. »Lass uns anfangen.« Ich wollte meine Hand ausstrecken und nach der meines Sohnes greifen, aber er war nicht mehr da.


  Nie wieder sollte ich seine Gegenwart spüren.


  »Los!«, wiederholte Stephen.


  »Wir sind unterwegs«, sagte Charles.


  Während ich auf die Projektoren starrte und die neutralen Geräusche der Immersionsbänder meinen Kopf umhüllten, sah ich über mir den Mars in allen Einzelheiten kartiert. Die Erhöhungen waren besonders herausgehoben. Alle uns verbliebenen Überwachungssatelliten waren mit roten Punkten gekennzeichnet. Ich drehte den Kopf und blickte auf Phobos und Deimos. Die Karte war noch nicht aktualisiert worden, Many Hills und andere Siedlungen, die es, wie ich wusste, nicht mehr gab, waren darauf immer noch verzeichnet.


  »Wir werden alle unsere Satelliten verlieren«, murmelte Dandy. Er schien ebenso weit weg wie das Tosen und Geheul.


  Charles Stimme sprach mitten in meinem Kopf, so dass ich zusammenfuhr. »Erster Wechsel des Bezugsrahmens in zwei Minuten«, sagte er. »Hörst du mich, Casseia?«


  »Ja«, antwortete ich. »Ich sehe den Mars.«


  »Möchtest du sehen, was der QL gerade macht?«, fragte er. »Wenn ich eintauche, werde ich zum Teil des Bearbeitungsvorgangs. Du wirst draußen bleiben und es beobachten.«


  »Alles klar«, sagte ich.


  Ich versuchte, meine steinharten Muskeln zu entspannen. Am besten starb man in entspanntem Zustand, dachte ich. Das Universum erschien mir so wenig berechenbar, dass dieser feine Unterschied mir wichtig vorkam.


  Als ich in die Sichtweise des QL-Denkers eindrang, änderte sich das Bild des Mars grundlegend. Was ich sah, war kein Planet, sondern ein buntes Feld überlappender Möglichkeiten, der Planet war das übergeordnete Bezugssystem. Alle paar Sekunden änderte sich die Einschätzung des QL. Die Farben wechselten, die Zuweisungen der Pierce-Region blinkten mit atemberaubender Geschwindigkeit. Der ganze Mars wurde mit einer Logik vermessen und eingeschätzt, der kein Mensch folgen konnte. Es war eine Logik, die außerhalb oder jenseits der Gesetze des Universums lag.


  Jetzt erkannte ich deutlicher, wie wertvoll der Beitrag des QL-Denkers war. Dass er tatsächlich, trotz aller Verzerrungen, ein Bewusstsein seiner eigenen Existenz hatte, machte mir Gänsehaut. Welche Art von Selbst-Bewusstsein konnte es sein, wenn das Bewusstsein weder Gestalt hatte noch einen spezifischen Zweck verfolgte?


  Wer konnte einen solchen Verstand entworfen und geschaffen haben? Es waren Menschen gewesen, mehr oder weniger berühmte Menschen. Seit anderthalb Jahrhunderten hatten QL-Denker eine gewisse Rolle in menschlichen Angelegenheiten gespielt. Aber kein Mensch, nicht einmal diejenigen, die die OL-Denker entwickelt hatten, konnten die QL-Mentalität wirklich erfassen. Nicht, dass der QL ihnen überlegen war – in mancher Hinsicht funktionierte er weit einfacher als das menschliche Gehirn oder das Gehirn eines normalen Denkers –, aber was er tat, tat er hervorragend … und unberechenbar …


  Wenn ich die Zuschauerin war, die dieses seltsame, schöne Pferd bei seinem Dressurakt beobachtete, dann war Charles sein Reiter.


  »Wir haben die erste orthonormale Basis gemessen und berechnet«, sagte Charles. »Jetzt messen wir das, was die uns erhaltenen Deskriptoren auf das größere System übertragen.«


  Mit Hilfe meiner Erweiterung verstand ich einen Teil dessen, was ich sah: Durch die Mengenberechnung der Übersetzung wurden ganze Zahlen gebrochen und die Natur dadurch betrogen, dass die ›Energie‹, die zur Versetzung des Mars notwendig war, aus der Gesamtenergie des größeren Systems, der Galaxis, abgezogen wurde. In Wirklichkeit würde die Energie niemals in irgendeinem realen Sinne verausgabt werden. Man würde einfach das anspruchsvolle Buchhaltungssystem des Universums ausgleichen – sozusagen unter der Hand, während es nicht hinsah.


  »Noch zwanzig Sekunden bis zum ersten Wechsel des Bezugsrahmens«, informierte mich Charles. Unsere Verbindung kam mir immer intimer vor. Er sprach nur, weil er mir einen Gefallen tun wollte. »Der QL weist jetzt alle Deskriptoren ihrer ersten Bestimmung zu.« Wir würden alles in dem ›Raum‹, den der Mars später einnehmen sollte, bewegen und gleichzeitig den Planeten selbst versetzen, so dass praktisch die ›Plätze‹ getauscht würden. Dieser Teil des Vorgangs war noch am leichtesten zu verstehen, wenn auch nicht am leichtesten durchzuführen.


  »Der Tweaker beginnt mit der Ausstrahlung«, sagte Stephen draußen. »Fluktuation in der Pierce-Region.«


  Ich sah beide Bezugsrahmen, unseren gegenwärtigen und den zukünftigen. Sie überlagerten einander. Dann konnte ich den Mars einen Augenblick lang überhaupt nicht mehr sehen. Was ich statt dessen sah, war in seiner Einfachheit erschreckend.


  Der Mars war auf ein nicht fassbares Potential reduziert. Er konnte alles sein, und wir waren mittendrin. Wir wurden in das Spiel jenseits aller Regeln mit hineingezogen. Dies war die Leere, in der Systeme, die von augenblicklichen, direkten Korrelationen abhingen (der menschliche Verstand, Computer, Denker, elektronische Systeme), sich neu formieren mussten. Und dabei mussten sie davon ausgehen, dass es einmal eine Realität gegeben hatte und dass alle Regeln von jeher so wie jetzt gewesen waren.


  In diesem Potential erkannte ich – obwohl ich es glücklicherweise nicht spürte – die Anziehungskraft der Wahlmöglichkeiten, die uns offenzustehen schienen. Wir konnten alternative Regelsysteme wählen. Der QL arbeitete sich hastig durch die Alternativen hindurch. Ich hätte sie mir gern länger angesehen und die Möglichkeiten durchgespielt: Was würde passieren, wenn man dieses oder jenes änderte? – Die Aussichten waren dermaßen faszinierend!


  »Wechsel des Bezugsrahmens«, meldete Charles. Das Potential verschwand, ich sah wieder auf eine einfache Darstellung des Mars. Hergesheimer nahm zwei kurze Positionsbestimmungen vor.


  Das tosende Geheul ebbte zu einem schwachen Rauschen ab, das durch die Polsterung der Couch kaum noch zu hören war. Wir waren nicht mehr am selben Ort. Die Erde hatte ihr Angriffsziel verloren.


  »Charles, wie geht’s dir?«, fragte ich.


  »Ganz gut«, antwortete er. »Der QL ist vorhin ein bisschen erschrocken. Die Veränderung der Regeln ist anscheinend genauso verlockend wie Sex. Er fühlt sich dabei ganz in seinem Element.«


  »Lass bloß nicht zu, dass er irgendwelche romantischen Verabredungen trifft«, sagte ich. Der Gedanke an die Ungeheuerlichkeit dessen, was hätte passieren können, wich einem plötzlichen Gefühl von Leichtigkeit.


  »Ich glaube, wir haben’s richtig gemacht«, erklärte Charles. Ich wandte den Blick von den Projektoren und sah zu ihm auf der Couch hinüber. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem kam flach und stoßweise.


  Etwas strich über meinen Arm. Ich drehte den Kopf in die Gegenrichtung und empfand plötzlich solche Erleichterung, dass mir die Tränen in die Augen schossen. Ich hob den Arm und streckte ihn aus.


  Neben meiner Couch stand Ti Sandra. Sie sah sehr gesund aus, hatte wieder ihr altes Gewicht, ihr breites Gesicht strahlte stolz. Sie trug ihr schönstes Kleid, auf dem winzige, glitzernde Glasperlen aufgenäht waren. Sie streichelte meinen Arm, ihre Berührung war so leicht wie eine sanfte Brise. »Du hast es geschafft«, sagte ich. »Mein Gott, wie schön es ist, dich zu sehen.«


  »Wir haben fünfzig Millionen und zweihundertfünfzigtausend Kilometer in der Umlaufbahn des Mars zurückgelegt«, verkündete Hergesheimer.


  Ti Sandra schüttelte den Kopf. Immer noch strahlte sie mich voller Stolz und Liebe an, so dass sich ihre Augen zu Schlitzen verengten, um die sich Lachfältchen bildeten. Ich wunderte mich über die Leichtigkeit ihrer Berührung.


  »Jetzt kommt der erste große Sprung«, meldete Stephen. »Charles?«


  »Berechne ich gerade.«


  Bei Stephens Worten hatte ich den Blick abgewandt. Als ich wieder hinsah, war Ti Sandra natürlich nicht mehr da. Aber immer noch spürte ich ihre Berührung auf meinem Arm.


  Ich lehnte mich auf der Couch zurück. Mein Mund war so ausgedörrt wie Wüstensand. Wieder sogen sich meine Augen an den Projektoren fest, die mein Blickfeld ausfüllten.


  »Es gibt keine größere Zeitdifferenz, es gibt überhaupt keine Zeitverzögerung«, bemerkte Charles. »Aber es wird uns – dir, mir, dem QL und der Übersetzung – so vorkommen, als würden wir uns längere Zeit in einer Art Leere bewegen. Wir müssen noch eine ganze Menge Übertragungen auf das größere System vornehmen. Deshalb wird es uns so vorkommen, als bewegten wir uns für längere Zeit außerhalb des Status quo.«


  Status quo: Das umfasste alle Dinge, wie sie nun einmal waren. Alles, was uns von Kindheit an vertraut war und unser Denken bestimmte. Heimatboden, Heimaterde, die heimatlichen Gesetze.


  »So lange war der QL wohl noch nie außerhalb des Status quo«, sagte ich.


  »Stimmt«, bestätigte Charles.


  »Bringt ihn in Versuchung.«


  Charles kicherte.


  »Ist es auch für dich gefährlich?«


  »Darauf kannst du wetten«, antwortete er.


  »Wie Sex.«


  »Viel schlimmer, liebe Casseia. Ich bin hier mit dem QL zusammen, halte ihn davon ab fremdzugehen, aber erlebe fast alles mit, was der QL erlebt.«


  »Du hast mir einmal gesagt, du wolltest alles verstehen«, sagte ich.


  »Ich erinnere mich daran.«


  »In der Leere … wollte auch ich herumspielen.«


  »Wenn wir eine Ewigkeit herumspielten, würden wir vielleicht lernen, wie man ein Universum aufbauen kann. Du und ich.«


  »Aber du sagst, dass dabei keine Zeit vergeht.«


  »Ewigkeit bedeutet das Fehlen von Zeit. Eine Unendlichkeit ohne jede Zeit. Ein Zirkel brillanten und endlosen Theoretisierens. Das ultimative Spiel.«


  Leander platzte herein. »Arbeitest du noch daran, Charles?«


  »Immer noch«, antwortete Charles. »Willst du den Stand wissen?«


  »Lass uns nicht im dunkeln tappen, Charles«, sagte Leander.


  »Der QL hat die Berechnungen für den Planeten und die Lokalität abgeschlossen und arbeitet daran, die Buchhaltung in Ordnung zu bringen«, informierte ihn Charles. »Kümmere dich nicht um uns, Stephen.«


  »Bring ihren Kopf nicht allzu sehr durcheinander«, bemerkte Stephen. »Wir brauchen sie noch, wenn deine Arbeit getan ist.«


  »Du wirst jetzt etwas ganz anderes sehen«, kündigte Charles an. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Diese Intimität ging über die Vertrautheit zwischen Ehemann und Ehefrau hinaus: Es war die Intimität zwischen zwei jungen Göttern. »Ich glaube, es ist Teil einer länger währenden Bekanntschaft des QL mit dem größeren System. Er wird auf der höchsten Ebene sich überlagernder Deskriptoren Messungen vornehmen und vielleicht sogar über die Ebene der tatsächlich benutzten Deskriptoren hinausgehen …«


  »Nicht benutzte Deskriptoren?«


  »Oder nicht mehr benutzte«, erwiderte Charles. »Deskriptoren für Dinge, die früher einmal existiert haben oder irgendwann existieren könnten. Oder die gar keinen bestimmten Zweck erfüllen. Deskriptoren, die Überbleibsel darstellen oder überzählig sind.«


  »Wie viele Minuten bis zum nächsten Wechsel des Bezugsrahmens?«, wollte Leander wissen.


  »Noch vier Minuten«, erwiderte Charles.


  »Es könnte sein, dass die Erde unsere neue Position bestimmt und wieder loslegt«, bemerkte Leander.


  »Zur Hölle mit ihnen«, sagte Charles. Ich wusste, dass er dabei lächelte. Er war der Mann, der auf einem kraftvollen Pferd zuversichtlich davonritt. Allerdings würde dieses Pferd sich in den nächsten Minuten zu einer unerträglichen Größe aufschwingen.


  »Für was würdest du sie einsetzen, Charles?«, fragte ich.


  »Die Deskriptoren ohne klar definierte Bestimmung?«


  »Ja.«


  »Ich glaube, sie warten nur darauf, dass wir erwachsen werden. Wir könnten neue Formen von Materie schaffen. Wir könnten alle menschlichen Informationen in das übergeordnete Gedächtnis von Masse und Energie übersetzen und dort abspeichern. Wir könnten dem Raum vormachen, er sei Materie oder Energie. Oder etwas, das wir uns jetzt noch nicht einmal vorstellen können.«


  »Du hast darüber schon einmal, vor langer Zeit, geredet«, sagte ich.


  »Ein Dialog mit den Wurzeln der Schöpfung.«


  »Wurzeln? Mohrrüben?«, unterbrach ihn Leander.


  »Stephen«, sagte Charles. »Lass uns in Ruhe. Es geht uns gut. Casseia macht ihre Sache hervorragend.«


  »Was sie sagt, klingt eher theoretisch als politisch«, bemerkte Leander mürrisch.


  »Noch eine Minute«, kündigte Charles an.


  Ich hielt noch einen Trumpf in der Hand, um Charles in dieser speziellen Schöpfung fest zu verankern. Jetzt schien die beste Zeit, den Trumpf auszuspielen.


  »Ich hab oft an dich gedacht«, sagte ich.


  »Was?« Der plötzliche Themenwechsel schien Charles zu verwirren.


  »Seit unserer gemeinsamen Zeit habe ich oft an dich gedacht.«


  »Ich hab genügend Probleme verursacht, meinst du nicht?«


  »Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast, als wir unsere Zukunftspläne ausgetauscht haben. Ich glaube, ich weiß, warum ich die Beziehung mit dir nicht wollte, Charles.«


  Er sagte nichts.


  »Ich habe dich wirklich geliebt, aber du hast dich in Regionen bewegt, in denen ich mich nie hätte bewegen können.«


  »Stimmt«, antwortete er leise.


  »Es hört sich schrecklich an, wenn man es ausspricht. Aber ich wollte mit jemandem zusammensein, der mir nicht ganz so viele Anregungen gibt.«


  »Stimmt.«


  »Casseia«, flüsterte Leander mir ins Ohr, »was, zum Teufel, tun Sie da?«


  Ich stieß ihn weg. »Es gab einen Moment, Jahre später, in dem ich mich dir so nahe fühlte, als hätten wir tatsächlich geheiratet und unser ganzes Leben gemeinsam verbracht. Du warst meine Rettung, Charles.«


  »Wann war das?«


  »Ich stand mit dem Rücken an der Wand. Als ich mit Sean Dickinson sprach.«


  »Du mochtest Sean doch.«


  »Nach dem Einfrieren vertrat er die Erde. Er wollte uns – mich – zwingen, alles aufzugeben. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich derart in der Zwickmühle gefühlt. Dann hast du die Nachricht geschickt.«


  »Ti Sandra …«, warf Charles ein.


  Ich unterbrach ihn. »Ich ging zur Oberfläche, blickte nach Westen und sah Phobos durch die Wolken.« Noch immer erinnerte ich mich so gut an das Gefühl jenes Augenblicks, dass meine Stimme schwankte. »Ich wusste, was du vorhattest. Und du hast es getan. Du hast mir alle Bürden abgenommen. Mein Gott, Charles, was du damals für mich getan hast! Ich war furchtbar stolz darauf.«


  »Das freut mich«, erwiderte Charles.


  Die Ansicht des Mars in meinem Blickfeld wurde dunkel. Durch die Dunkelheit sah ich, wie sich die neue Möglichkeit auftat. Wie ein riesiges Tier schlich die Leere durch das Vakuum auf uns zu. Ihre lebendige Schönheit ließ mich erstarren, ich fühlte mich wie ein Karnickel, das beim Anblick des Tigers versteinert.


  »Der Bezugsrahmen wechselt jetzt«, kündigte Charles an. Ich spürte seine Ruhe, seine Konzentration, seine Stärke. Charles war eigentlich ein ganz schlichter Mensch, immer noch irgendwie ein Junge. Ich hatte eine Wahrheit ausgesprochen, die ich mir bis jetzt selbst nicht hatte eingestehen können, und er glaubte mir.


  »Ich liebe dich«, sagte ich.


  »Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich immer lieben, Casseia«, antwortete Charles. Er holte tief Luft. »Lass uns spielen.«


  Plötzlich vergrößerte der QL den Maßstab unserer Simulation. Wir schienen uns oberhalb des Sonnensystems zu befinden. Die inneren Planeten waren strahlende Punkte und mit unzähligen Koordinaten, Bezugsbasen für Deskriptoren und Pfeilspitzen markiert, die die wichtigsten Auswirkungen auf den Mars beschrieben.


  Die Versetzung des Mars würde im Grunde genommen keinerlei Auswirkungen auf die Sonne oder die Planeten haben.


  Der Tiger griff an.


  In der Leere fragte ich mich, wie das Universum wohl aussehen würde, wenn …


  Charles sprach beruhigend auf mich ein.


  Die Ladungen von sich nicht ausdehnenden Partikeln – punktartigen Teilchen wie dem Elektron und zusammengesetzten Teilchen wie dem Neutron – hätten sich nicht miteinander vertragen. Außerdem wäre eine Überlagerung ausgeschlossen, das Universum würde auseinanderfallen.


  Aber Charles, der den QL lenkte, hielt es fest.


  Die Leere zog mich in etwas Traumartiges hinein, alle Wirklichkeit war darin nur ein untergeordneter Satz von …


  Mein Leben hätte …


  »Casseia.«


  Ich wäre nicht zur Erde geflogen.


  Ich wäre zu Hause geblieben.


  Es hätte keine …


  »Casseia.«


  Meine Erweiterung schien mir bunte Schichten der Erkenntnis zuzuspielen, Schicht auf Schicht stapelte sich aufeinander, schuf wunderschöne Tiefen, leuchtete durch ein Meer wohldefinierter Realitäten. Und innerhalb dieses Meeres war der Mars, den ich gekannt hatte, auf den Raum eines Vektors beschränkt, auf einen einzigen aufrechten Pfeil, der die Basis für diesen Moment und alles, was danach kam, abgab (für die Suche nach der Wurzel, nach dem absoluten Nullpunkt, dem Moment, in dem ich die Unendlichkeit meines Seins durchquerte).


  Es gab eine Vielzahl von Wurzeln.


  Es gab eine Vielzahl von absoluten Nullpunkten.


  Dort, wo sich mein Feld mit dem komplexen Feld von Charles überschnitt, entstanden Schockwellen, die mich mitnahmen, vorantrieben und wie einen Felsbrocken herumwirbelten.


  Wenn man die Wurzeln kappte, brach das ganze System zusammen und wies ein völlig anderes Erscheinungsbild auf. In diesem Traum kam es mir so vor, als seien wir beide, Charles und ich, benutzt worden, als habe man unsere Fähigkeiten zu einem ganz bestimmten Zweck gebraucht und uns gezwungen, sie für diese eine Sache, für das, was in diesem Moment geschah, einzusetzen. Alles andere zählte gar nicht. Unser Leben hatte in dem endlosen Skizzieren von Entwürfen bestanden, das schließlich zu einer Lösung führt.


  Ich sah auch die Anschuldigungen, die Klagen, die Verurteilungen, die man gegen das, was von der Republik noch übrig war, vorbringen würde. Ich sah die Masse jener Leute, mit denen man nicht vernünftig würde reden können, weil die Schockwellen auch sie erfasst und herumgewirbelt hatten. Und die Auswirkungen dieser Schockwellen, die Wut und die Angst, würden diese Menschen bei mir abladen.


  »Ach«, sagte Charles, es klang wie eine Mischung aus Seufzen und Stöhnen. »Cassie.«


  Noch nie hatte er mich Cassie genannt. Jetzt, wo unser gemeinsames Kind geboren wurde, sprach er den Namen mit der Intimität eines Ehemannes aus.


  »Wechsel des Bezugsrahmens«, sagte er.


  Das Sonnensystem war aus unserem Blickfeld verschwunden. Statt dessen sahen wir aus drei unterschiedlichen, aber miteinander verbundenen Perspektiven auf weit entfernte Sterne. Das brachte meine innere Vision völlig durcheinander, bis ich begriff, was die Übersetzung gerade machte. Wir schwammen in einem Nebelmeer voll junger, neu geborener Sterne und der Überreste übereifriger Sonnen, die mit ihrem Sterben alles andere bereichert und dazu beigetragen hatten, dass noch kraftvollere Sonnen entstehen konnten. Der QL sah dies alles aus ganz eigener Sicht: Alles verwirrte sich zu einer prekären Unbestimmtheit, zu einem Schwanken zwischen verschiedenen Zuständen, zu einem Überlappen von Eigenschaften, die der QL als wichtig betrachtete, die aber selbst Charles kaum etwas sagten.


  »Ich hab das Neue System gefunden«, rief Hergesheimer. »Wir sind vierkommaneun Billionen Kilometer entfernt.«


  Ich löste den Blick von den Projektoren, um Charles anzusehen. Er lag bewegungslos auf der Couch. Leander kniete neben ihm und sah mich mit ratloser, bekümmerter Miene an.


  »Können Sie ihn verstehen – in der Simulation?«, fragte Leander.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. Ich widmete mich wieder den Projektoren und schloss die Bänder an, um erneut einzutauchen. Ich konnte Charles nicht hören. Aber über die Übersetzung bekam ich mit, dass die wechselnden Zahlenreihen von jemandem gesteuert wurden, dass jemand den QL fest im Griff hatte.


  »Ja«, sagte ich. »Ich spüre ihn. Er ist hier.«


  »Ja«, sagte ich zu der festen Hand, zu dem Mann, der das Pferd am Zügel hatte.


  Wechsel des Bezugsrahmens in …


  … in überhaupt keiner Zeit. Es gab keine Zeit, es gab nur die Anpassung ans Neue System.


  Zwei Drittel eines Lichtjahres. Nachdem wir eine Entfernung von zehntausend Lichtjahren überbrückt hatten und aus dem heimatlichen Sonnensystem hierher gekommen waren, konnte der nächste Schritt als Kinderspiel gelten. Wir würden mit der Zehenspitze ins Wasser unseres neuen Meeres eintauchen. Charles konnte es schaffen.


  Und schaffte es.


  Die Leere war uns inzwischen schon fast vertraut, war ein Ort der Ruhe wie der Möglichkeiten. Und innerhalb dieses stillen Ortes war die feste Hand zu spüren, die den QL lenkte.


  »Nicht verrückt«, sagte Charles. »Der QL ist nicht verrückt. Er ist nicht einmal exzentrisch.« Einen Augenblick lang dachte ich, er rufe den Namen einer Frau, einer Geliebten. Agnes Day. Wer ist sie, Charles?


  »Jetzt hör mir genau zu, denn es wird keine Zeit bleiben, es ein zweites Mal zu sagen: Du verkörperst genau die Frau, die ich mir vorstelle. Gott steh mir bei, Cassie.«


  Agnus dei hatte er gesagt, Lamm Gottes.


  »Du bist stark, du bist liebevoll und sorgst dich um andere, und sie werden dich verfolgen.«


  »Hast du sie auch gesehen, Charles?«


  »Ich muss nichts sehen. Ich kenne die Menschen beinahe so gut wie du. Ich werde in keiner irgendwie nützlichen Form präsent sein, denn diese Sache wird … wird mich schlicht umbringen.


  Cassie. Aber du hast sie alle gerettet. Die Geschichte mahlt manchmal sehr fein. Und der Staub besteht aus Knochen – oder Asche.«


  »Wir tragen die Verantwortung.«


  »Sie werden dich an den Pranger stellen, Cassie. Ich wünschte, ich könnte dein Schicksal teilen. Stephen wird es tun, die anderen auch. Ich wähle den leichteren Weg.«


  »Charles, nein!«


  »Die Zeit ist um.«


  Ich spürte das Potential nicht einmal. Vielleicht hatte er deshalb mit mir gesprochen. Weil dieses letzte, endgültige Verdrehen der Zehenspitze das Schwierigste und Schlimmste war.


  Plötzlich taten die Bilder, die mir in die Augen und durch den Kopf schossen, abartig weh. Keines davon ergab irgendeinen Sinn. All diese Botschaften, Namen und Bezeichnungen vermischten sich, jeder Zusammenhang zerriss. Ich konnte nicht verarbeiten, was ich sah. Die Übersetzung schnitt mich von der Übertragung ab und ließ mich in einer neutralen, lautlosen Dunkelheit zurück. Leander schob die Bänder von meinem Kopf und stieß die Projektoren von meinen Augen weg.


  Charles wand sich auf seiner Couch hin und her, hatte die Zähne zusammengebissen und grinste schrecklich. Ich stand von meiner Couch auf und ging zu ihm hinüber. Von der Galerie und den Räumen außerhalb des Labors waren Chaos und Gebrüll zu vernehmen. Für den Augenblick schienen uns alle vergessen zu haben.


  »Wir sind da!«, schrie Hergesheimer. »Mein Gott, wir sind wirklich angekommen!«


  Erst da entspannte sich Charles. Sein Kopf rollte von einer Seite zur anderen, die Augen rollten in den Augenhöhlen hin und her. Ich umfasste seinen Kopf, als Leander die Leichtleiterverbindungen kappte. Die medizinischen Roboter drängten sich durch die plötzlich versammelte Menge, übernahmen die Regie und hoben Charles auf eine Trage.


  Benommen kauerte ich mich neben der leeren Couch auf den Fußboden. Wir hatten es geschafft. Charles hatte es geschafft.


  Hergesheimer spazierte vor einem Vidbild des Neuen Systems hin und her und deutete auf bestimmte Sterne, als handele es sich um seinen höchstpersönlichen Triumph. Rund ums Labor leuchteten Bilder der neuen Sonne auf.


  Leander zog mich mit starken Händen hoch und hielt mich an den Schultern fest.


  »Stimmt alles mit Ihnen?«, fragte er.


  Ich nickte. »Was ist mit Charles?«


  »Ich glaube, er ist bis zum Äußersten gegangen«, erwiderte Leander. »Wir werden sehen …«


  


  Die ersten neun Stunden des ersten Tages im Neuen System verschlief ich in meinem Zimmer. Ich wachte auf, als sich Hergesheimer, Leander, Abdi und Wachsler an meiner Tür meldeten. Leander hatte sich schon Sorgen gemacht.


  »Geht es Ihnen schon besser?«, fragte er.


  »Ganz gut«, antwortete ich. Ich fühlte mich, als könnte ich weitere hundert Jahre schlafen, aber zumindest hatte ich alle fünf Sinne beisammen.


  Wachslers Ingenieure hatten eine transparente Kuppel auf der Oberfläche errichtet und eine Plattform gebaut, auf der wir entlanggehen konnten. Ich wurde an die Spitze der ersten Gruppe von fünfzig Menschen gedrängt. Anscheinend erwartete man von mir immer noch, dass ich den Leithammel machte. In mehreren, dicht gedrängten Gruppen fuhren wir mit dem Fahrstuhl zum zentralen Notausgang, stiegen zur neuen Luftschleuse empor und traten unter einen neuen Himmel.


  Leander schob Charles in einem Rollstuhl hinaus, eine Schwadron medizinischer Roboter überwachte ihn. Ich hielt Charles’ Hand, als wir uns unter der gewölbten, kristallklaren Kuppel versammelten, aber er reagierte nur mit einem leichten Händedruck.


  Die neue Sonne wirkte nur wenig größer als die alte, obwohl die neue Umlaufbahn des Mars achtzig Millionen Kilometer näher an dem Zentralgestirn lag. Im Osten verbreitete sich Zwielicht. Die Scheibe verschwand hinter dem Horizont. Ihre perlenartig strahlende, jugendliche Corona glänzte auf und verschwand dann ebenfalls. Mit dem Einbruch der Nacht tauchte ein anderer Glorienschein am Himmel auf.


  Es brauchte seine Zeit, bis sich unsere Augen anpassten. Es vergingen Minuten, bis wir die Tiefe der Farben, die Verheißung dieses neuen Sonnengartens erkennen konnten. Um uns herum blühten Nebelblumen in Rosa, Violett und tiefem Lila, dazwischen gab es zarte Streifen in frühlingshaftem Grün und Löwenzahngelb. Und mittendrin zeichneten sich die verschleierten Gesichter ganz junger Sterne ab.


  Ich kniete mich neben Charles’ Rollstuhl hin und griff nach seiner Hand. Er drehte sich zu mir und sah mich an. Irgend etwas in seinen Augen und in seiner Miene gab mir ein wenig Hoffnung. Als ich mit meinen Fingern über sein Gesicht strich, zuckte er zurück, seine Wangenmuskeln verkrampften sich. Dann entspannte er sich.


  »Weißt du, was um dich herum vorgeht, Charles?«, fragte ich ihn.


  »Wir richten uns hier ein«, flüsterte er, seine Augen wanderten umher.


  »Du hast uns hierher gebracht«, sagte ich. »Und egal, wie man das beurteilen mag: Zumindest sind wir, glaube ich, in Sicherheit. Also muss es ein richtiger Schritt gewesen sein.«


  »Mm, hmmm«, murmelte er.


  »Wir blicken auf das Neue System. Es ist Nacht. Wir sehen die Sterne. Sie sind wunderschön.«


  »Gut.«


  »Verstehst du?«


  »Ja«, sagte er und nickte. »Nur allzuviel.«


  


  Auf die Bewegung folgte Ruhe. Eine Ruhepause, in der sich die noch benommenen Marsianer die neue Situation klarzumachen suchten, sich den neuen Gegebenheiten anpassten und sich von der Strapaze erholten. Stille schien den Mars wie seine Bewohner einzuhüllen.


  Über dem Mars gingen keine Monde mehr auf.


  Die Bedrohung durch die Heuschrecken verblasste von Tag zu Tag mehr. Maschine nach Maschine wanderte in unser Abwehrarsenal und wurde dort zerstört und verschrottet. Andere Maschinen gaben ihren Geist auf dem kalten, trockenen Sand einfach auf, sie wurden hier sowieso nicht mehr gebraucht.


  Da Many Hills verschwunden war und Ti Sandra und ein Großteil der Abgeordneten tot waren, gab es auch keine Regierung und keine Republik mehr. Die größeren Siedlungen wurden deshalb ganz von selbst zu Mittelpunkten des gesellschaftlichen und politischen Lebens auf dem Mars. Die Marsianer sprachen vage davon, zur Normalität zurückzukehren, aber das instinktive soziale Muster bestand aus Familie, Siedlung und Bindender Gruppe. Eine andere Struktur hatte sich noch gar nicht verankern können.


  Anfangs hatten Millionen von Marsianern Schwierigkeiten, überhaupt zu begreifen, was ihnen zugestoßen war. Sie konnten sich eine so gewaltige Macht, eine so mächtige Verschwörung, die es fertigbrachte, den Planeten aus dem Umkreis der alten Sonne zu reißen, gar nicht vorstellen. Als die Wirklichkeit nach und nach hereindrang – durch Nachrichten aus dem externen Netz, die in den kleineren Gemeinden von vertrauenswürdigen Wissenschaftlern und Gelehrten bestätigt wurden –, wich die Skepsis dem Schock. Und aus dem Schock wurde Empörung.


  Die Beweise dessen, dass die Erde den Mars angegriffen hatte, spielten im Alltag kaum eine Rolle. Die zerstörten Siedlungen hatten natürlich keine Stimme mehr, aber die zernarbten Landstriche, die Abermillionen Hektar verbrannter Erde schienen einen so drastischen Schritt wie die Verlegung des ganzen Mars für sie nicht zu rechtfertigen.


  Der Schock wurde beherrschend. Die Familien äußerten sich beunruhigt und wütend über die neue Situation, und diese Äußerungen wurden über Netz ausgestrahlt. Untersuchungsausschüsse traten zusammen und stritten miteinander herum, nach und nach etablierten sich diese Ausschüsse als eine Art ›ad hoc‹-Rechtssystem, das Nachforschungen anstellte.


  Das, was zuerst ›die Flucht‹ genannt wurde, bezeichnete man im Laufe der Zeit als ›den Rückzug‹, dann als ›die Reise‹ und schließlich als ›die Schande‹. Manche vertraten die Ansicht, wir hätten am alten Ort bleiben und unsere neue Macht dazu nutzen können, es der Erde mit gleicher Münze heimzuzahlen. Das Leben einiger Milliarden Erdenbürger wäre doch bestimmt kein zu hoher Preis für die Unabhängigkeit des Mars und seinen Verbleib im Sonnensystem gewesen …


  Zu diesem ganzen Elend trug Heimweh der schlimmsten Art noch bei.


  Die Republik wurde trotz der heftigsten Gegenbemühungen der Restregierung rasch durch etwas ersetzt, das schlimmer als Anarchie war: die emotionsgeladene Herrschaft des Pöbels, der von ungebildeten, aber geschickten Scharfmachern angeführt wurde.


  Der Mars selbst stachelte den Pöbel noch an. Der Planet fand seine Stimme und schrie seinen Schmerz heraus.


  Das erste große Erdbeben erschütterte das Gebiet südlich von Ascraeus. Drei Siedlungen stürzten ein, eine brach auseinander, als sich zwischen Pavonis und Ascraeus ein Graben auftat. Dieser Graben – der in späteren Jahren der Neue Tharsis-Spalt genannt wurde – dehnte sich innerhalb von vier Wochen von wenigen Metern auf Tausende von Metern aus. Das Echo dieser neuen Ausdehnung der Planetenkruste hallte über den ganzen Mars, als habe jemand einen Gong angeschlagen.


  Innerhalb von Auftakt versuchten die Areologen, angeführt von dem hektischen und einfallsreichen Faoud Abdi, ohne Hilfe von Satelliten den Kurs der neuen tektonischen Ordnung des Mars zu bestimmen. Sie stützten sich dabei lediglich auf Berichte, die sie über das externe Netz empfingen. Aber das externe Netz war selbst nur noch teilweise funktionsfähig. Viele Verbindungen fielen aus, wurden repariert, fielen erneut aus. Unsere Nano-Reserven wurden über das zulässige Maß hinaus beansprucht.


  Von Kaibab aus flogen Mannschaften von Freiwilligen mit Shuttles das Gebiet von Marineris ab, kartierten die Veränderungen, nahmen Treibstoff und Vorräte bei den unversehrten Siedlungen auf, die zur Zusammenarbeit bereit waren, und drangen weiter, bis über den Tharsis-Buckel, ins Land vor. Höhenveränderungen von einigen Dutzend Metern waren keine Seltenheit. An manchen Orten wurden Veränderungen bis zu hundert Metern registriert.


  Nach manchen Prognosen würde der Tharsis-Buckel innerhalb von hundert Jahren – alten Marsjahren – zusammenschrumpfen.


  Der Mars umlief die neue Sonne in einem Zeitraum von dreihundertundzwei Tagen.


  Auf der anderen Seite des Mars tauchten schmale, gerade verlaufende Spalten auf, die Tausende von Kilometern lang waren und die Form von großen Bögen hatten. Sie sahen wie zu Stein erstarrte Wellen aus. Weitere Siedlungen mussten feststellen, dass ihre Tunnel einzustürzen drohten, und wurden geräumt.


  Wachslers Gebäudeschutzpläne wurden in die Tat umgesetzt, aber oft zu spät. Und selbstverständlich machte man mich dafür verantwortlich. Dass ich den Mars, ohne angemessene Vorkehrungen zu treffen, in eine solche Zwangslage gebracht hatte, wurde als schreckliche Untat, ja als Verbrechen angesehen.


  Auf meine Anweisung hin demontierte die Restgruppe der Olympier die Tweaker und brachte sie von Kaibab an einen anderen, sicheren Lagerort. Manche der Sendungen wurden von Gruppierungen beschlagnahmt, die Anspruch darauf erhoben. Glücklicherweise konnte keine einzelne Gruppe irgend etwas mit dem anfangen, was sie besaß. Keiner verstand etwas davon. Trotz aller Einschüchterungsversuche schwiegen sich die Olympier auch weiterhin darüber aus.


  Manche wurden ins Gefängnis gesteckt.


  Ich verbrachte viel Zeit damit, von Siedlung zu Siedlung zu fliegen, die Katastrophengebiete zu besuchen, so gut ich es vermochte Trost zu spenden und mich mit den neuen, feindselig gesinnten Ausschüssen zu treffen. Jeder Marsianer war zum Flüchtling geworden, selbst wenn er immer noch ihre lebenslang vertrauten vier Wände um sich hatte.


  Und sie hatten Angst. In einer Siedlung nach der anderen fragten sie, wann wir heimkehren würden – heim ins Sonnensystem. Und als ich ihnen sagte: wahrscheinlich nie, weinten viele aus Wut und Verzweiflung.


  Einige unterstützten mich, aber es waren nicht viele.


  An der Oberfläche und darunter durchlitt der Mars eine Phase des Wahnsinns.


  Als das Wasser von den Nordhängen des Olympus herabströmte, Cyane Sulci überflutete und die Labors zerstörte, in denen mein Mann daran gearbeitet hatte, die Mutterkapseln zu neuem Leben zu erwecken, benutzte ich das letzte Regierungsflugzeug zu einer letzten Rundreise durch das Katastrophengebiet. Dandy und Stephen Leander begleiteten mich. Zuerst reisten wir zur Mars-Universität Sinai, übernachteten dort und tankten auf. Dann flogen wir weiter zu den Sulci.


  Irgend etwas innerhalb des gewaltigen Vulkans war zum Leben erwacht und hatte eine riesige unterirdische, mineralienhaltige Wasserader freigesetzt. Das Wasser, das aus den nördlichen Spalten drang, kochte, manches floss in die Sulci und überflutete eine Fläche von mehreren hundert Kilometern. Das Wasser stand dort mehrere Meter hoch. Als es auf uralten Treibsand und Schutt traf, setzte es große Mengen von Kohlendioxid und Stickstoff frei. Zischende Schlammseen sprudelten und schäumten auf, um schließlich zu erstarren. Wir flogen über dieses düstere, wolkenverhangene Gebiet und registrierten neue Inseln in diesen neuen Seen.


  Natürlich waren nur die südlichen Tiefebenen und Täler der Cyane Sulci überflutet. Aber das Labor hatte in einem solchen Tal gelegen. Inzwischen waren die schützenden Kuppeln zerstört, so dass jetzt vier Mutterkapseln offen unter dem neuen Marshimmel lagen.


  Wir trafen uns mit den Kollegen meines Mannes. Dr. Schowinski, Ilyas Assistent, empfing uns herzlich in der behelfsmäßigen Luftschleuse.


  »Das ist schon Ironie des Schicksals«, sagte Schowinski, während er Dandy, Leander und mich in ein kleines Zimmer führte, in dem Tee und ein schlichtes Mittagessen serviert wurden. »Wir verlieren die meisten unserer Gebäude und Tunnel, fast alle Kuppeln, und trotzdem … ist das Experiment ein Erfolg. Was Sie getan haben, liebe Frau Präsidentin, ist umstritten, aber aus meiner Sicht als Wissenschaftler kann ich nur sagen: Dankeschön!«


  Wir aßen schnell, danach führte uns Schowinski durch einen immer noch feuchten Tunnel zum Labor, in dem früher die Fossilien der Mutterkapseln für die Versuche in den Kuppeln präpariert worden waren. Die Mulden für die Kapseln waren leer. »Wir haben sie alle nach draußen verlegt«, erklärte Schowinski. »Wenn Ilya das doch hätte miterleben können!«


  Wir legten Schutzanzüge an und gingen ins Freie.


  Unter dem hellen Himmel, über den hohe Wolken aus Eiskristall zogen, hatte die Flut die schützenden Kuppeln zu Wällen aus glitzernden Trümmern zusammengeschoben. Die sorgfältig gepflegten Erdmulden waren überspült worden, tiefe Furchen und Rinnen waren zurückgeblieben, Innerhalb dieser Rinnen waren unter einer dünnen Raureifschicht, die sich jede Nacht neu bildete und bis zum Mittag verschwand, dicke braune, zwei bis drei Meter hohe Sprösslinge herausgeschossen. An ihren Spitzen hatten sich fächerförmige Blätter gebildet.


  Schowinski drängte mich zu einer etwa ein Meter tiefen Rinne. Er nahm meine Hand, die in Handschuhen steckte, und schlug damit gegen den Stamm eines Sprösslings, der aus vereistem, glasiertem Schleim herausragte. Der Schleim floss aus einer sechs Meter entfernt liegenden aufgeplatzten Mutterkapsel.


  »Zuerst kommen die Aquädukte«, sagte Schowinski. »Und dann folgen, wie wir annehmen, die anderen Formen. Zuerst kümmert sich die junge Ecos um ihre Wasserversorgung, dann versucht sie, ihre Blüte zu vollenden.«


  Aus einem hochgewachsenen Trieb, fünf Meter hoch und unten zwei Meter dick, waren vier fächerförmige Blätter herausgewachsen, die sich inzwischen im hellen Licht der neuen Sonne zu voller Breite entfaltet hatten. Im Schatten des größten Blattes verbarg sich eine durchsichtige grüne Kugel, so groß wie eine Wassermelone.


  Noch ehe Schowinski es mir erzählte, wusste ich, was es war. Mit der Zeit würde die Frucht riesengroß werden und eine von zahlreichen Aquäduktquellen darstellen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass Charles mich zu einer solchen verborgenen Fossilienkugel geführt hatte.


  Ich nahm mir vor, ihm diese Kugel eines Tages, wenn er wieder soweit war, zu zeigen.


  Wir verbrachten mehrere Stunden im Freien. Leichter Schneefall setzte ein. Die braunen Sprösslinge erfüllten mich mit Freude und Hochgefühl. Ich war von ihnen so begeistert wie ein kleines Mädchen und versuchte, es für Ilya mitzuerleben.


  Als wir zu den unversehrten Tunneln zurückkehrten, hörten wir von besorgten Laborhelfern, dass ein halbes Dutzend Shuttles aus Amazonis angekommen war. Dandy wusste intuitiv, was los war. Er brachte mich rasch zu unserem eigenen Shuttle. Aber es war zu spät. Wir stießen auf einen undurchdringlichen Pulk bewaffneter Bürger.


  Die Bürgerwehr scherte sich überhaupt nicht um Schowinskis Protest. Jetzt war es soweit: Sie verhafteten mich und beschuldigten mich zahlreicher Verbrechen, der schwerwiegendste Vorwurf war der des Landesverrats. Dandy und Leander wurden wie Schlachtlämmern Hände und Füße zusammengebunden. Der erbitterte Mob, alles Männer, ließ mir eine nicht ganz so erniedrigende Behandlung zuteil werden: Meine Hände wurden mit einer Klebeschnur gefesselt.


  Das hatte ich schon einmal erlebt.


  So starb die Bundesrepublik Mars.


  


  Ich habe die Grenzen meiner Erzählung für mich abgesteckt und will mich daran halten. Alles, was ich geschrieben habe, hat mit der ›Verlegung‹ des Mars zu tun, mit den Ursachen und Umständen dieses Schrittes und meiner eigenen Rolle dabei. Was danach kam, würde ich am liebsten vergessen.


  Um das Schreiben im Gefängnis wird viel zuviel Getue gemacht.


  Ich bitte nicht um Vergebung, nicht einmal um ein gerechtes Urteil. In bestimmter Hinsicht habe ich erhalten, was ich verdient habe. Ich bitte aber darum, dass man Charles Franklin und alle Olympier, die man in Haft hält, milde behandeln möge.


  Nur ihnen ist es zu verdanken, dass der Mars überhaupt noch existiert und Regierungen in spe immer noch kämpfen, herumstreiten und Beschuldigungen erheben können.


  Wenn alle Urteile gesprochen sind und meine Strafe feststeht, werden mir diese Dinge vor Augen stehen: ein Pflanzenstamm. Ein Blatt. Eine grüne, glänzende Kugel. Es werden Kinder zur Welt kommen, die nichts von der alten Sonne wissen. Der neue, strahlendhelle Himmel wird ihnen Heimat sein – wird euch Heimat sein, die ihr, wie ich hoffe und bete, diese Geschichte lesen werdet.


  Ich sehe euch, wie ihr in hundert oder tausend Jahren im Schatten der Brücken des Alten Mars spielt und eure Haut der Luft aussetzt. Für euch werden weder Zeit noch Entfernungen oder Grenzen existieren. Nur das, was ihr selbst wollt.


  Macht’s besser als eure Vorfahren. Ihr werdet besser sein müssen. Die Macht liegt in euren Händen.


  NACHWORT


  von Dr. Dane Johansen


  


  Ich hatte die Ehre, diese neue Ausgabe von Casseia Majumdars Erinnerungen herauszugeben. Auch heute noch provozieren Majumdars Leben und Taten Auseinandersetzungen – man denke nur an den jüngsten Versuch von Befürwortern des alten Systems, allen Versionen von Heimat Mars ihre eigenen Anmerkungen und Kommentare überzustülpen. Dieser Versuch wurde vereitelt, aber er ist symptomatisch für den immer noch schwelenden Zorn vieler Marsianer.


  Vor zwanzig Jahren habe ich Casseia Majumdar einmal in ihrem Garten besucht. Damals war sie nach der alten marsianischen Zeitrechnung fünfzig Jahre alt, ich nach der neuen Zeitrechnung zwölf. Meine Mutter war nach der Verfassung der neuen Republik gerade zur Präsidentin des Mars gewählt worden. Wie es bei den letzten Regierungen zur Tradition geworden war, machten meine Mutter, mein Vater und ich uns auf die Pilgerreise durch die Cyane Sulci zu Casseias Heimstatt.


  Casseia Majumdar war eine aufrechte, stolze, leicht untersetzte Frau mit schwarzem Haar, das von grauen Strähnen durchschossen war und einem von tiefen Falten durchzogenen bräunlichen Gesicht. Unter dem Schutzanzug wirkten ihre Arme dünn, aber stark. Sie schritt rasch und mit jugendlichem Elan aus. Sie empfing uns in einem Schlepper, der einst ihrem Ehemann gehört hatte. Sie lächelte, schüttelte uns die Hände und lud uns in ihr Haus ein, das hoch oben am Rande des Cyane Sulci-Schutzgebiets steht. Drinnen legten wir unsere Schutzanzüge ab, duschten und machten es uns bequem.


  Sie stellte uns ihrem langjährigen Lebensgefährten, Charles Franklin, vor, mit dem sie zusammenlebt. Franklin begrüßte uns mit freundlicher, aber abwesender Miene. Er war groß und sehr dünn. Eine dichte weiße Haarmähne umrahmte ein Gesicht, das von merkwürdigen Falten gezeichnet war, es waren weder Lachfalten noch Kummerfalten. Franklin sprach wenig, wanderte im Haus umher und verrichtete verschiedene kleine Tätigkeiten, die wohl gar keinem rechten Zweck dienten, ihm aber Spaß machten. Er lächelte vor sich hin, manchmal lachte er auch in sich hinein, was mir unheimlich war. Ich konnte diesen seltsamen, verschlossenen Menschen gar nicht mit dem Charles Franklin in Verbindung bringen, der in meinem Geschichtsunterricht eine so herausragende Rolle gespielt hatte. »Ist er nicht ganz richtig im Kopf?«, fragte ich meine Mutter. Mein Vater gab mir einen Rippenstoß, beugte sich zu mir herunter und sagte: »Das ist Charles Franklin. Und jetzt benimm dich!«


  Ich starrte den Mann mit wachsendem Unbehagen an. Er sah mich an, nickte, als hätten wir völliges Einverständnis erzielt, und nahm neben Casseia Majumdar Platz.


  In ihrer direkten Art fragte Mutter Casseia Majumdar ohne Umschweife, wie es Franklin in letzter Zeit gegangen sei.


  »So gut wie eh und je«, antwortete sie. »Beachte ihn gar nicht«, sagte sie zu mir. »Er amüsiert sich auf seine ganz eigene Art, manchmal ist er sehr lebhaft. Aber er denkt nicht auf dieselbe Weise wie du und ich.«


  Mit Franklins Hilfe bereitete sie das Abendessen für uns vor. Ich erinnere mich daran, dass sie zu mir sagte: »Marsianisches Gemüse schmeckt besser, wenn es von menschlicher Hand zubereitet wird. Das wirst du sicher auch feststellen.«


  Wir nahmen an ihrem Tisch Platz. Er war aus einem einzigen getrockneten Aquäduktblatt hergestellt und stand nahe bei einem Fenster, das Ausblick auf ein weites, rostbraunes Tal bot. Wir aßen Brückenfrüchte. Ich probierte eine solche Delikatesse zum ersten Mal, auf dem freien Markt war sie unerschwinglich teuer. Majumdar erzählte uns begeistert von den Mutterkapseln. Sie sprach auch davon, dass die Kapsel uns in den letzten zwanzig Jahren endlich weitere ihrer so unterschiedlichen Nachkommen vorgeführt habe. Manche dieser Nachkommen wuchsen draußen im Garten auf und wuselten dort herum: Rädertierschafe, Rohrwürmer, Staubhunde.


  Franklin hörte der Unterhaltung mit erfreuter Miene zu und trug dann selbst dazu bei: Aus einer Hemdtasche voller Papierschnipsel und Stifte zog er einen Zeichenstab und benutzte ihn dazu, mit dünnen orangefarbenen Linien Mutter Ecos-Organismen in die Luft zu malen. Von diesen Organismen – Gleitbienen, Sandbällchen und Treibknäuel – wussten wir nur aufgrund ihrer Fossilien. Dann skizzierte er mit ähnlicher Begeisterung eine Reihe miteinander verschlungener Schnörkel, die überhaupt keine klar umrissene Form hatten.


  »Manchmal verstehe ich, worauf Charles hinauswill«, sagte Majumdar und zeichnete die Luftschnörkel mit dem Finger nach. »Das sind Spuren genetischer Vielfalt, glaube ich. Die Mütter entwickeln zur Zeit nur die anspruchslosesten Organismen. Anscheinend halten sie die Nachkommen der höchsten Entwicklungsstufe noch zurück – für den Fall, dass der Mars wieder in sein altes, totes Stadium zurückfällt. Höchst faszinierend, Charles.«


  Franklin lächelte und verstaute den Zeichenstab wieder in seiner Tasche.


  Während des Essens erzählte meine Mutter Majumdar, dass der Rat der Gouverneure beschlossen hatte, ein Denkmal für sie, für die erste Marspräsidentin Ti Sandra Erzul und die Olympier zu errichten. Es sollte aus einer Skulpturengruppe aus Bronze und Stahl und einer Gedenktafel bestehen.


  Casseia wirkte erst traurig, dann ärgerlich: »Ich will keine Anerkennung«, sagte sie. »Sie haben mir die Gärten überlassen, das reicht. Ich mache keinem Menschen mehr irgendwelche Vorwürfe.«


  »Die haben Ihnen doch zehn Jahre Ihrer Freiheit gestohlen«, wandte Mutter ein. »Wir schulden Ihnen noch viel mehr!«


  »Wir haben diese Menschen aus allem, was sie kannten, herausgeholt und konnten sie nicht einmal um ihr Einverständnis bitten. Ich habe jede Abstimmung darüber abgelehnt.«


  »Heute sehen wir diese Dinge anders«, erklärte mein Vater.


  »Ich brauche kein Denkmal«, wiederholte Majumdar nachdrücklich. »Mir wäre es wirklich lieber, ihr Präsidenten würdet damit aufhören, hierher zu pilgern und euch zu entschuldigen. Wissen Sie, was ich wirklich gern täte? Ich würde Ihrer reizenden Tochter gern den Garten zeigen.«


  »Den ganzen Garten?«, fragte Vater. Das Schutzgebiet erstreckte sich über eine Million Hektar der Sulci und umfasste auch ein für einen Schlepper gar nicht befahrbares Terrain.


  »Nur den Teil, den ich beaufsichtige«, erwiderte Casseia lachend.


  Und sie nahm mich auf eine ganz eigene, ganz persönliche Führung mit und behandelte mich wie eine Enkelin. Wie ihre Augen glänzten, als sie den Schlepper unterhalb einer Aquäduktbrücke abstellte. Wir schlossen unsere Helme, stiegen aus und blickten zu den riesigen, tiefroten Blütenblättern empor, die so breit waren, wie ich lang war. Sie rankten sich an einem Brückenpfeiler entlang, der dreißig Meter hoch in den blauschwarzen Himmel ragte. Die großen, glasartigen Reben voller Flüssigkeit zogen sich wie die Spannkabel einer Brücke über die Schluchten, Hügel und tiefen Täler. Wenn ihr zäher Zuckersirup ›abgemolken‹ war, konnte ein ausgewachsener Mann durch eine solche Rebe hindurchspazieren.


  »Mein Mann und ich haben zugesehen, wie die ersten Anzeichen uralten marsianischen Lebens zurückkehrten«, berichtete Majumdar.


  »Ich weiß«, erwiderte ich vorlaut. »Das hat man uns in der Schule erzählt.«


  »Das freut mich. Hast du mein Buch gelesen?«


  »Aber klar doch!«


  Sie wandte den Blick ab und schüttelte bedächtig den Kopf. »Wunderbare Blumen, aber fast alle nutzlos. Ihnen fehlen die Dienste der Gleitbienen … Aber sie sind hübsch, nicht?«


  Das bestätigte ich.


  »Nun, die Roboter bestäuben jedes Jahr ein paar. Und ich darf die Früchte ernten und verkaufen und essen, was ich selbst essen will. Eine Frucht langt bei mir für ein ganzes Jahr.«


  Sie führte mich zu einem breiten Pfeiler hinauf und legte meine behandschuhten Finger gegen die feste, tiefgrüne Oberfläche. »Dies wird überdauern«, bemerkte sie. »Sie sind über eine halbe Milliarde Jahre alt, weißt du. Und diese hier sind fast noch Babies.«


  Jahre nach Casseia Majumdars Tod stattete ich den Skulpturen und der Gedenktafel einen Besuch ab. Das Denkmal stand unter freiem Himmel auf einer flachen, steinigen Ebene in der Nähe der Mars-Universität Sinai.


  Die Gedenktafel befindet sich am Fuße der Skulpturen von Ti Sandra Erzul, Casseia Majumdar, Charles Franklin und der übrigen Olympier. Casseia Majumdars Skulptur zeigt sie, wie sie mit angespanntem Gesichtsausdruck – so als sei sie bestürzt oder ratlos – und ausgestreckter Hand einen Schritt nach vorn tut.


  Auf der Gedenktafel stehen all ihre Namen und die Inschrift:


  


  Euch allen,


  durch deren Hilfe wir hier angekommen sind,


  auf dass wir


  wie die Blumen unter dem freien Himmel


  in Freiheit unter der neuen Sonne reifen.


  


  Während ich die Inschrift las, wurde der Boden von einem kleinen Marsbeben erschüttert. Ich geriet aus dem Gleichgewicht. Aber die Skulpturen schwankten nicht.


  Und der Himmel leuchtete in noch tieferem Blau.


  ANHANG


  KURZE NACHBEMERKUNG ZUM
›BELL-KONTINUUM‹


  


  Das von Greg Bear in ›Heimat Mars‹ häufig zitierte ›Bell-Kontinuum‹ bezieht sich auf einen konzeptionellen Durchbruch in der Quantenphysik, den 1964 Experimente des nordirischen Physikers John Bell am Genfer Forschungszentrum CERN brachten (Bell-Paradoxon; Bell-Theorem). Eine ausführliche Darstellung dieser Experimente würde den Rahmen dieses Anhangs sprengen. Die möglichen Konsequenzen des ›Bell-Paradoxons‹ werden in einer auch für Nicht-Physiker nachvollziehbaren Weise in einem Buch des Wissenschaftspublizisten John Gribbin erörtert (Auf der Suche nach Schrödingers Katze – Quantenphysik und Wirklichkeit, Piper, München 1987, Kapitel 10).


  Darin heißt es u.a. (S. 245/246): »Nach den Ergebnissen dieser Versuche bleiben Teilchen, die irgendwann einmal in einer Wechselwirkung zusammen waren, in einem gewissen Sinne Teilchen eines einzigen Systems, das insgesamt auf weitere Wechselwirkungen reagiert. Praktisch alles, was wir sehen und anfassen können, besteht aus Anhäufungen von Teilchen, die mit anderen Teilchen irgendwann einmal in Wechselwirkung standen, bis hin zurück zum Urknall, mit dem das Universum, wie wir es kennen, entstanden ist. Die Atome in meinem Körper bestehen aus Teilchen, die sich in dem kosmischen Feuerball einst dicht an dicht mit anderen Teilchen drängten, die jetzt Bestandteil eines fernen Sternes sind, und auch mit Teilchen, die vielleicht den Körper eines Lebewesens auf einem fernen, noch unentdeckten Planeten bilden. (…)


  Wenn alles, was beim Urknall miteinander wechselwirkte, mit allem, mit dem es einmal in Wechselwirkung stand, in Verbindung bleibt, dann ›weiß‹ jedes Teilchen in jedem Stern und jeder Galaxie, die wir sehen können, von der Existenz jedes anderen Teilchens.«


  Die Ergebnisse dieser Experimente sind – auch in philosophischer Hinsicht – eine Herausforderung an realistische Auffassungen von Welt, Raum und Zeit. Auf dieses ›Kontinuum‹ Bells, das von der Nicht-Trennbarkeit (›Interconnectedness‹) aller Systeme ausgeht, bezieht sich in Bears Roman der Quantenphysiker Charles Franklin, wenn er an verschiedenen Stellen vom ›Selbstgespräch des Universums‹ und von der ›Buchhaltung des Universums‹ redet (in die er mittels der ›Tweaker‹ eingreift).


  Usch Kiausch
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  ›A COUNTRY OF THE MIND‹,

  EIN LAND DER INNEREN VORSTELLUNG


  - ein Gespräch mit Greg Bear{20}


  von Usch Kiausch


  


  F: An Ihren Büchern überrascht mich immer wieder, wie vielseitig, wie unterschiedlich die Schauplätze, Orte, Zeiten, Handlungen und Charaktere sind – von Blutmusik über Äon bis zu Königin der Engel, vom Outer Space über das Innere des menschlichen Körpers bis zu Sozialgefügen und -konflikten der nahen amerikanischen Zukunft. Ich habe mich gefragt, ob es in all diesen Büchern irgendein Thema oder Motiv gibt, das in verschiedensten Versionen immer wieder auftaucht. Das letzte Wort in Ihrer Rede gestern war ›Change‹ – Wandel. Wandel, dem sich die Science Fiction verschreiben, den sie thematisieren sollte. Habe ich mit meiner Annahme recht, dass es im Grunde in all Ihren Romanen um diese Frage geht: Möglichkeiten des individuellen und gesellschaftlichen Wandels, Möglichkeiten der Anpassung an neue Gegebenheiten, Adaptionsfähigkeit der Menschen und Systeme, Überlebenschancen?


  A: Ja, denn der Wandel hat ja Auswirkungen auf uns. Ich glaube, das, was mein Interesse an Science Fiction schon sehr früh ausgelöst hat, war die Tatsache, dass nur diese Literatur von der realen Welt handelte – jedenfalls kam es mir so vor. Und was ich um mich herum sah – schließlich wuchs ich in der Zeit des Kalten Krieges auf – hing mit der militärischen Tradition in meiner Familie zusammen. Mein Vater war bei der Marine, wir kamen in der Welt viel herum. Und es schien mir so, als erlebe ich ganz andere Dinge als andere Leute. Wir zogen nach Japan, auf die Philippinen und an andere Orte. Das waren ganz andere Kulturen, nichts davon fand sich in den Kulturen Kaliforniens wieder, mit denen ich zu Hause, in Kalifornien zu tun hatte. Aber Science Fiction handelte davon. Ich fühlte mich sowieso wie ein Alien, und da gab es all diese Geschichten über Aliens. Das klang großartig.


  F: Welche Art von Alien-Geschichten faszinierten Sie damals besonders?


  A: Na ja, ich war ja eigentlich kein richtiger Alien, aber ich hatte das Gefühl, völlig außerhalb der Normalität zu leben. Ich war nie völlig ›daneben‹, immer nur halb. Die meiste Zeit war ich weder völlig das eine, noch völlig das andere. Ich glaube, ich war ganz allgemein von dieser Atmosphäre des Außerordentlichen, Aufregenden und Fremden in der Science Fiction fasziniert. Als ich sieben war, sah ich den Film ›Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer‹ und war davon sehr beeindruckt. Seitdem wechsele ich hin und her zwischen Büchern, Filmen und allen anderen verfügbaren Medien und habe bei allem, was ich selbst schreibe, versucht, nicht nur eine Geschichte zu erzählen, sondern auch dieses Gefühl von etwas Wunderbarem weiterzugeben. Gleichzeitig vermittle ich den Leuten wohl auch ein paar philosophische Gesichtspunkte. Engstirnigkeit hat mich immer geärgert. Die Engstirnigkeit der Menschen ist meiner Meinung nach durch nichts zu rechtfertigen. Science Fiction befreit von Engstirnigkeit. Leute, die eigentlich gar nicht verstehen, was es mit ihrer Welt auf sich hat, können, glaube ich, ein Gespür dafür entwickeln, wenn sie diese Welt durch eine Art Spiegel betrachten. Für mich ist das die Science Fiction. Wir schreiben in erster Linie nicht über die Zukunft, sondern über unsere eigenen Ängste und Träume. Und natürlich arbeiten wir die Details immer sorgfältiger aus, je mehr sich die Science Fiction emanzipiert. Wir sorgen dafür, dass alles ganz real wirkt. Wenn ich irgendwelche Schwächen habe, dann liegen sie darin, dass ich mir große Mühe gebe, keine ›metaphorische‹ Literatur zu schreiben, sondern so wie Emile Zola im Jahre 2046. Das wollte ich immer erreichen: einen realistischen Roman schreiben, der in der Zukunft oder sonst wo spielt.


  F: Wenn Sie an die lange Liste Ihrer eigenen Bücher denken, haben Sie dann ein Lieblingsbuch, von dem Sie sagen: bei dem stimmt einfach alles, es ist genau das, was ich machen wollte?


  A: Na ja, jedesmal, wenn ich eines meiner Bücher wieder lese, finde ich irgend etwas, das ich gern ändern würde, ich gehe also anders an meine Bücher heran. Meiner Meinung nach ist wahrscheinlich Königin der Engel (Queen of Angels) das Buch mit der größten Komplexität, die ich je erreichen konnte. Als ich Die Schmiede Gottes (The Forge of God) schrieb, begann ich mich mit neuen Techniken auseinanderzusetzen, die mir eigentlich Marcel Proust beibrachte. Ich merkte allmählich, dass man einen Roman auf eine bestimmte Art und Weise strukturieren konnte, die dem Leser ein Gefühl vermittelte, die beim Leser eine emotionale Reaktion auslösen konnte. Man entwickelt nicht nur die Handlung und die Eigenschaften der Protagonisten, sondern auch verschiedene Themen und Motive, die sich – wie in der Musik – durch das ganze Buch ziehen. Das löst beim Leser ein tiefes Echo aus. In The Forge of God habe ich das zum ersten Mal ausprobiert, und es schien zu klappen. Als ich mit Queen of Angels begann, entschied ich mich dafür, fünf oder sechs Themen als Motive durch das ganze Buch zu ziehen – Motive, die miteinander korrespondieren, einander antworten und ergänzen. Das machte mir großen Spaß. Und es war eigentlich auch gar nicht so schwer. Inzwischen finde ich, dass ein Buch um so leichter zu schreiben ist, je komplexer es angelegt ist. Es sind die ›einfachen‹, auf ein ganz bestimmtes Thema konzentrierten Bücher, die mir inzwischen viel schwerer fallen. Es ist wie der Unterschied zwischen einem Bankett und einem einzelnen Gericht: In einem Bankett, in einer Menüfolge, in der alles ganz unterschiedlich schmeckt und schnell ein Geschmack den anderen ablöst, kann man viele Mängel verstecken, besonders wenn viel scharf Gewürztes dabei ist. Und ›Queen of Angels‹ ist anscheinend so etwas wie ein scharf gewürztes und schnell herumgereichtes ›Smorgasbrod‹ mit vielen Zutaten geworden … (lacht)


  F: Ja, Queen of Angels gefiel mir auch besonders gut, gerade wegen seiner Komplexität und vieler philosophischer Fragen, die der Roman berührt. Fragen der menschlichen Identität, der Verantwortlichkeit und Schuldfähigkeit, des Konzepts vom ›Ich‹ oder besser: vieler gleichzeitig existierender ›Ichs‹, wie es seit einiger Zeit in der Psychologie diskutiert wird. Haben Sie sich damals mit diesen Fragen intensiv beschäftigt?


  A: O ja. Ich hatte mich schon mehr als siebzehn Jahre lang mit solchen Fragen beschäftigt, bis ich endlich einen Handlungsfaden fand, der alles zusammenhalten konnte. Schon 1974/75 hatte ich eine Idee entwickelt, die ich bei mir ›a country of the mind‹ – ein ›Land der inneren Vorstellung‹ – genannt hatte. Aber diese Idee habe ich später verworfen. Das lag nicht zuletzt an einem Vortrag, den ich in einem Universitätsseminar hielt. In diesem Vortrag hatte ich die Handlung umrissen. Meine Zuhörerinnen und Zuhörer waren davon so begeistert, dass mir mein Unterbewusstsein sagte: Du musst dieses Buch schreiben und zu Ende bringen. Aber in Wirklichkeit war die Idee noch gar nicht ganz ausgereift. Es sollte noch bis 1985 dauern, bis ich eine klare Vorstellung davon entwickelt hatte, was ich mit dieser Idee machen wollte. Die Vorstellung vieler separater ›Ichs‹ schien mir immer sehr einleuchtend, ich brauchte ja nur an mein eigenes Gehirn zu denken. Ich war immer ein eifriger Leser von C.G. Jung und Joseph Campbell gewesen. Allmählich merkte ich, dass die Dinge, über die sie schrieben, gar nicht so sehr metaphorisch gemeint waren, sondern durchaus realistisch waren. All diese separaten Stimmen in unseren Köpfen bilden zusammen eine ›society of the mind‹, eine Gesellschaft innerer Vorstellungen. Ich glaube, in Queen of Angels bin ich ein bisschen weit gegangen, denn darin beschreibe ich ja tatsächlich ein ›country of the mind‹, ein Land der inneren Vorstellung als abgetrennten Ort. Und dieser Ort wirkt so wie ein Ort in einem Traum. Aber das passt in den Kontext des Buches, es steht in bestimmtem Zusammenhang.


  Im Augenblick schreibe ich an einer Fortsetzung zu Queen of Angels, die tatsächlich den Titel hat Country of the Mind, und an diesem Titel will ich jetzt auch festhalten. Was ich darin beschreibe, ist in erster Linie nicht die innere Erfahrung, sondern die soziale Erfahrung von Leuten, die miteinander interagieren. Diesen Gesichtspunkt will ich in diesem Buch viel weiter entwickeln als in Queen of Angels. Meine Ausgangsfrage ist: Was wird in einer Gesellschaft passieren, die im Grunde genommen seit sechzig Jahren friedlich und im Wohlstand gelebt hat, wenn sie den größeren ›Wassergüssen‹ in der menschlichen Erfahrung kaum noch ausgesetzt ist? Wenn man, wie wir hier in den USA, das Gefühl hat, von den rauen Erfahrungen der wirklichen Welt meilenweit entfernt zu sein, lässt uns jede kleine Erschütterung gleich vor Furcht zittern. Wir machen nicht solche Erfahrungen, wie Europa sie machen musste, die Situation ist nicht vergleichbar. Wenn sich unser ganzes Umfeld so entwickelt, werden wir alle zu verwöhnten Blagen. Werden wir jegliche Orientierung verlieren, oder in die eine oder andere Richtung davontreiben? In diesem neuen Buch thematisiere ich auch die komplexen Fragen wirkungsvoller mentaler Therapie.


  F: Spielt dieser Roman in der nahen Zukunft?


  A: Ja, er spielt im Jahr 2051. Queen of Angels spielte in den Jahren 2047/2048.


  F: Setzen Sie darin auch die Geschichte von Hispaniola und den Konflikten zwischen den unterschiedlichen politischen Systemen fort?


  A: Nein, wahrscheinlich werde ich mich nicht so sehr auf diese anderen Staaten konzentrieren. Schauplatz der Handlung wird vorrangig der amerikanische Nordwesten sein, den ich den ›Nordwest-Korridor‹ nenne. Eine Nebenhandlung spielt in Idaho. Das Buch ist viel konzentrierter als Queen of Angels. Wenn ich es überhaupt irgendeinem bestimmten Genre zuordnen müsste, dann ist es ein ›Science Fiction Politischer Thriller‹ mit … na ja, es passiert auch viel im privaten Bereich. Ganz wesentlich handelt der Roman auch von der Frage, wie Sexualität, Liebe und Fortpflanzung der Menschheit sich in sechzig Jahren entwickelt haben wird.


  F: Während ich von Queen of Angels und vielen anderen Ihrer Romane begeistert war, hat mir Ihr Buch Köpfe (Heads) Rätsel aufgegeben. Ich fand es in der Handlung – untypisch für Sie – ziemlich dünn. Es hat mich auch emotional überhaupt nicht berührt. Stand bei diesem Buch eine Abrechnung im Vordergrund? Haben Sie Köpfe – aufgrund persönlicher Erfahrungen – als Abrechnung mit der Scientology Church geschrieben?


  A: Ich habe die Scientologen in Aktion erlebt, als sie nach dem Tod von Hubbard in die Science Fiction drängten. Und Hubbard habe ich stets für ein Monster gehalten. Er war ein Science Fiction-Autor, der eine schlimme Entwicklung genommen hat. Im Grunde genommen hat er seine Vorstellungskraft nicht dazu benutzt zu sagen: dies ist eine Geschichte, dies ist Fiktion, sondern er hat behauptet: was ich euch verkünden werde, ist die Wahrheit. Und dann erfand er all diese unglaublich schlechten Pulp-Geschichten und verkaufte sie den Leuten für Riesensummen als Geheimlehre. Das habe ich als Verrat empfunden. Wenn man Phantasie hat – und das haben die meisten guten Science Fiction-Autoren, zu denen er ja auch mal gehört hat –, dann ist es nicht schwer, Leuten was vorzumachen, ihnen ein Brett vor den Kopf zu nageln. Wenn ich mir beispielsweise in den Kopf setzen würde, einen UFO-Kult zu begründen, könnte ich mit einem solchen Kult die Hölle heiß machen. Meine UFO-Visionen wären so überzeugend, dass sie Angst und Schrecken auslösen würden. Vielleicht würde ich selbst Leuten in der Regierung bestimmte Entwicklungen vortäuschen können. Vielleicht sogar einigen Physikern … Und genau deshalb würde ich so etwas niemals tun. Ich bin der Meinung, wenn man eine solche Waffe zur Verfügung hat, eine so unglaubliche Waffe, dann darf man sie auf keinen Fall missbrauchen. Und als Hubbard in seinen späten Jahren rachsüchtig wurde, begann er damit, Leute einzuschüchtern und an politischen Fäden zu ziehen. Er führte sich wie ein Stalin im Taschenformat auf. Was mich betraf, hatte er seine Waffe, seine Vorstellungskraft verloren.


  Aber Hubbard machte nur einen kleineren Teil des Buches Köpfe aus. Eigentlich geht es darin um Politik überhaupt. Es handelt von einer Gesellschaft, deren Mitglieder Politik im Grunde für eine Perversion halten. Sie verstehen politische Handlungen überhaupt nicht. In diesem Teil habe ich meine Erfahrungen als Präsident der ›Science Fiction Writers of America‹ verarbeitet.


  Die meisten Amerikaner haben keine Vorstellung von Politik. Wie schon gesagt, sie leben in diesem Vakuum guter Zeiten. Und wenn die Politik eine schlechte Richtung nimmt, können sie nicht auf Erfahrungen zurückgreifen. Seit dem amerikanischen Bürgerkrieg sind ihnen solche schlechten Erfahrungen erspart geblieben, während Europa sie alle zwanzig, dreißig Jahre macht. Dort wurden die Menschen wirklich von Prüfungen heimgesucht. Und in Asien oder Afrika ist die Vorstellung, seit mehr als 130 Jahren in politisch stabilen Verhältnissen zu leben, schlicht nicht nachzuvollziehen. Aber bei uns ist das so gelaufen, und inzwischen haben wir kein Gefühl mehr für das, was Politik ausmacht. Das wollte ich in Köpfe mit der gesellschaftlichen Entwicklung auf dem Mond verdeutlichen: die Vorstellung, man müsse Politik reduzieren. Auch in unserem Land schallt der Ruf: Beschneidet die Politik. Selbst Leute, die Berufspolitiker sind und US-Präsident werden wollen, behaupten von sich: Ich bin kein Politiker. Ich komme von außen. Es ist nicht zu fassen.


  F: Aber Reagan kam ja auch irgendwie ›von außen‹, oder nicht?


  A: Reagan war Gouverneur von Kalifornien gewesen, er war seit zwanzig Jahren Berufspolitiker gewesen, hatte eine lange politische Laufbahn bereits hinter sich. Seit Mitte der Fünfziger Jahre war er politisch aktiv gewesen.


  F: Ich möchte noch mal auf eine frühere Bemerkung von Ihnen zurückkommen. Vorhin haben Sie gesagt: Wenn Sie einen UFO-Kult inszenierten, könnten Sie vielleicht sogar die Regierung täuschen …


  A: (lacht) Na ja, nicht für sehr lange, aber wahrscheinlich für ein paar Wochen …


  F: Okay, aber auch dazu braucht man Phantasie, die auf andere wirkt. Glauben Sie, dass Bücher überhaupt eine so starke Wirkung haben können? Oder heute noch haben?


  A: Man muss da einiges auseinanderhalten. Ich halte Bücher nicht für Täuschungsversuche. Aber ich würde die Menschen täuschen, wenn ich den Leuten erzählen würde, meine Bücher seien wahre Geschichten, seien die reine Wahrheit. Und ich weiß, dass Science Fiction enormen Einfluss hat. Viel mehr Einfluss, als sich die meisten Science Fiction-Autoren vorstellen. Ich weiß das, weil ich den Leuten persönlich begegnet bin, die Science Fiction, die meine Bücher lesen. Auch Ronald Reagan hat Science Fiction gelesen. Deshalb wurde Jerry Pournelle ja auch jahrelang als Berater herangezogen. Jerry gehörte zum rechten Flügel der Republikaner, genau wie Reagan, und sie kannten beide viele wunderbare rechtsgerichtete Intellektuelle aus den Bereichen von Technik und Raumfahrt. Mit Hilfe dieser Energiequelle brachten sie viele andere gute Leute ins Spiel, die nicht so rechtslastig waren, wenn überhaupt. Ich gehörte ja auch dazu. Und … (lacht) … auf einmal gab es da also Science Fiction-Autoren, die den Präsidenten der Vereinigten Staaten berieten und ihm helfen sollten, eine Science Fiction-Politik und -Technik in die Welt zu setzen, die sehr wohl dem Kamel in der Sowjetunion den Rücken gebrochen haben mag. Wir werden es nie mit Sicherheit wissen, aber viele Russen glauben, dass es so war. Und das ist ja nur eines von vielen Beispielen.


  Wenn ich zum Beispiel an die Industriekapitäne im Nordwesten denke, sagen wir mal bei Microsoft: Die lesen Science Fiction. Oder sie sind mit Science Fiction aufgewachsen, haben Science Fiction gelesen, und das hat nachhaltige Wirkung auf sie gehabt. Die ganze Welt ist von Leuten wie Robert A. Heinlein, Isaac Asimov oder Arthur C. Clarke geprägt worden. Und inzwischen werden die Jüngeren von den SF-Autoren der Gegenwart geprägt: von Stan Robinson, von David Brin, von Gregory Benford, auch von mir. Leute wie Charles Sheffield oder Ben Bova sind bis heute in Raumfahrtprogrammen tätig. Die Raumfahrt ist ihr Job. Ihr Einfluss reicht außerordentlich weit. Und natürlich sind da noch Jerry Pournelle und Larry Niven, man könnte die Liste beliebig lange fortsetzen. Ray Bradbury: Nach einem seiner Buchtitel hat man einen Mondkrater ›Dandelion‹, ›Löwenzahn‹ benannt. Und es ist nicht nur die harte Science Fiction, die großen Einfluss hat, es ist die ganze Vorstellung von Zukunft. Es hat Einfluss, wenn man über die Zukunft schreibt, ein Gefühl für die Zukunft entwickelt, ein Gefühl für den Wandel entwickelt, der eintreten wird …


  F: Das bürdet den Science Fiction-Autoren jede Menge Verantwortung auf …


  A: (lacht). Na ja, irgendwie sind wir alle ein bisschen zu dumm, um das volle Maß der Verantwortung zu begreifen, um sie wirklich ernst zu nehmen. Und wir sind auch nicht schlau genug, um das in politische Vorteile oder Lobbyismus oder sonst was umzumünzen. Mein Einfluss reicht genau so weit wie meine Bücher. Wenn ich versuchen würde, ein Industriekapitän zu werden, würde das danebengehen. Die Leute würden sofort was riechen und sagen: Sie sind ein Künstler, Sie sind kein Geschäftsmann. Machen Sie, dass Sie rauskommen, schreiben Sie lieber ein Buch! (lacht)


  F: Stichwort Verantwortung für die Zukunft. Zukunftsperspektiven. Ich fand Ihren Roman The Forge of God schon äußerst bedrückend, als Leser spricht einen vieles sehr emotional an. Der Tod der ganzen Erde, der Tod naher Freunde … viel Hoffnung gibt’s darin eigentlich nicht. Als ich dann die Fortsetzung Anvil of Stars (Der Amboss der Sterne) las, war ich Ihnen regelrecht dankbar, dass Sie der Menschheitsgeschichte doch noch ein weiteres Kapitel zugestehen …


  A: Ja, ich habe die große Hoffnung, dass wir als Menschheit überleben. Ich glaube daran, dass wir stärker werden, uns entwickeln. The Forge of God ist eine Geschichte, die warnt. Eine Geschichte mit der Absicht, ein bestimmtes Denkschema bei Leuten aufzubrechen. Eines dieser Denkschemata besteht in der Auffassung, das äußere Universum sei so weit weg, dass es uns gar nicht berühren könne. Das stimmt aber nicht. Die jüngste Kometenexplosion auf Jupiter hat manchen Leuten wirklich die Augen geöffnet. Ein großer, massiver Körper hat ein noch größeres Objekt getroffen. Wenn dieser Komet die Erde getroffen hätte, dann säßen wir jetzt nicht hier. Es war so, als gucke man dabei zu, wie das Haus des Nachbarn zu Schutt und Asche verbrennt. Plötzlich merkt man: O, auch mein Haus könnte ja Feuer fangen. The Forge of God führt das als Beispiel nur weiter aus. Es machte mir auch Spaß, mit einigen Ideen einfach herumzuspielen und sie bis zum Letzten durchzuziehen, bis zum Tod der Erde.


  Solche Gedankenspiele haben David Brin und ich einmal vor vielen Jahren durchgeführt. Ausgangsfrage: Also, warum haben sie uns denn nicht besucht, wenn sie da draußen sind? Antwort: Na ja, vielleicht leben wir in einer Nachbarschaft, die nicht gerade zu Besuchen reizt, vielleicht leben wir ja wirklich in einem Slum. Aber andererseits könnte ja auch etwas ganz anderes vorgehen. Mir kam sofort die Idee, die galaktische Interaktion von Spezies als ein ökologisches System zu betrachten. Und egal, welches ökologische System man nimmt: Überall tobt ein grausamer Konkurrenzkampf unter und zwischen den Arten. Man braucht nur am Strand entlangzuwandern: Dort findet man alle Variationen der biologischen Kriegsführung. Eine Algenart vergiftet eine andere, um ihren Platz zu behaupten usw. Man muss sich nur vorstellen, man bewege sich auf der Grenzlinie zwischen zwei Algenarten. Beide setzen Gift ein, um einander zu bekämpfen. Wenn man das auf ein galaktisches Ausmaß überträgt … Das hat nichts mehr mit Doc Smith zu tun, da kommen keine Raumschiffe aus dem Hyperraum und blasen dich weg … so wie in Pearl Harbor oder so. Nein, es ist ganz anders. Im Grunde befinden wir uns, wie ich in dem Buch sage, in der Situation junger Vögel, die im Wald piepsen und nicht wissen, dass da draußen Raubtiere lauern. Das ist eine recht paranoide Sicht der Dinge. Andererseits basiert sie auf Beobachtungen von dem, was auf der Erde geschieht. Wir wissen nicht, was da draußen ist.


  F: Jemand sagte heute in einer Podiumsdiskussion, er empfinde The Forge of God und Anvil of Stars als sehr materialistisch. Materialistisch im philosophischen Sinne, allerdings nicht dialektisch-materialistisch … Begründet hat er das vor allem mit der Abwesenheit eines Gottes in diesen Büchern. Würden Sie dem zustimmen?


  A: Ich halte mich in dem Buch ans westliche Paradigma und sage: Ob Gott nun da draußen ist oder nicht, uns ist nichts davon bekannt, dass er auf einer regelmäßigen und rationalen Basis Verkehr mit den Menschen pflegt … Manche Leute beten, manche Leute bekommen auf ihre Gebete auch Antwort, aber die meisten nicht. Wenn man ganz ausdrücklich um Dinge bittet, bekommt man sie bestimmt nicht. In unserer religiösen Erziehung bringt man uns bei, dass man nicht um Geld und solche Dinge bitten darf. Ich habe das Gefühl, dass eine alltägliche Vorstellung von Gott unsere Erfahrung überschreitet. Ob Gott nun existiert oder nicht, auf mein tägliches Erdenleben hat das wenig Einfluss. Wenn Dinge erst einmal in Gang gesetzt sind, kommen bei mir schon noch bestimmte mystische Haltungen vor. Aber wenn ich ein Buch wie The Forge of God schreibe, vermeide ich es, auf diesen Knopf zu drücken. Meine religiösen Auffassungen sind in einer Kriegssituation tatsächlich ohne jede Bedeutung. Beide Seiten behaupten, Gott stehe auf ihrer Seite, ›Gott mit uns‹ (er sagt es auf deutsch) Das ist doch völliger Unsinn. Wenn ich an unsere Situation im Universum denke, ist Gott kein Faktor. Aber Moral ist ein Faktor. Wenn Menschen an Gott glauben, hat das Auswirkungen darauf, wie sie sich auf dem Schlachtfeld verhalten. In bestimmter Hinsicht hat Gott also Einfluss auf unser soziales Verhalten. Und das versuche ich auch in The Forge of God darzustellen. Interessanterweise haben das einige Rezensenten begriffen, andere nicht. Die haben gedacht, ich versuche in dem Buch ein irgendwie verzerrtes Gottesbild unterzubringen. Nein, ganz und gar nicht. Ich rede über den Einfluss, den der Glaube an Gott auf bestimmte soziale Verhaltensweisen hat. Manchmal schwächt er die Menschen in The Forge of God. Wenn sie sich nicht umstellen können, wenn sie das Ausmaß der Ereignisse nicht begreifen, wenn sie alten Denkmustern folgen, die nicht länger aufrecht zu erhalten sind, dann sind sie ganz entscheidend geschwächt.


  F: Wie der Demokratische Präsident der Vereinigten Staaten in diesem Buch …


  A: Dass er Demokrat ist, heißt nicht, dass ich damit die Demokratische Partei kritisieren will. Ich glaube, aufgrund des Wahlprozesses hier kann es bei vielen amerikanischen Präsidenten vorkommen, dass ihre kulturelle Erziehung sie ernsthaft behindert. Bei uns hat immer noch ein Rest der alten Haltung des ›Jungen vom Lande‹ überlebt. Wir sind ja auch noch nicht so alt, nur zweihundert Jahre. Manche Dinge haben wir unglaublich gut gemeistert, aber wir leben isoliert und irgendwie behütet und haben es eigentlich immer recht gut gehabt. Wir haben nie erlebt, was Europa erlebt hat. Wenn man eine europäische oder britische Buchhandlung betritt, dann besteht der Laden zu zwei Dritteln aus historischen Büchern. Ein amerikanischer Buchladen besteht zu zwei Dritteln aus aktuellen Bestsellern, alle stammen aus den letzten fünf Jahren …


  F: … und viele davon aus der Feder von Greg Bear …


  A: (lacht). Nein, leider nicht, nur ein paar. – Und wir wissen einfach nicht, was zu tun ist. Die Europäer dagegen glauben es zu wissen. Sie sind darin erfahren, es unter Beweis zu stellen. Europa hat in den letzten sechzig Jahren ein ungeheures Trauma durchlebt. Während des Ersten und Zweiten Weltkriegs haben manche Länder wirklich das durchlebt, was ich The Forge of God, die ›Schmiede Gottes‹, nenne. Die Vereinigten Staaten haben ihre Ilias während des amerikanischen Bürgerkrieges erlebt. Danach haben wir unsere Truppen nach Übersee geschickt und niemals mehr einen Krieg auf diesem Boden ausgetragen.


  F: Sie haben, wie ich weiß, großes Interesse an dem, was in Europa geschieht. Lesen Sie auch viele europäische Schriftsteller? Wie Sie sagten, umfasst Ihre Bibliothek ja mehr als 20.000 Bände.


  A: Ja, und ich lese immer 4.000 gleichzeitig (lacht). Nein, im Augenblick lese ich wieder einmal Krieg und Frieden und ein wunderbares Buch mit dem Titel The Market Revolution, das Oxford Press veröffentlicht hat. Es handelt von den Vereinigten Staaten während der Zeit Jacksons, von 1815 bis in die 1830er Jahre. Ich lerne dabei eine Menge über das, was im Moment in der amerikanischen Politik passiert. Den Europäern ist die zyklische Natur der Dinge ziemlich bewusst. Das, was wir tun, fällt immer wieder auf uns zurück. Was in der Jackson-Ära geschah, ähnelt dem, was im Augenblick in unserer Politik passiert. Ich habe viel über Amerika gelernt, indem ich mich seiner Vergangenheit zugewandt habe. Und die Jackson-Ära ist eine besonders interessante Zeit. Ich benutze das alles übrigens in meinem nächsten Buch, Country of the Mind. Ich arbeite darin sehr sorgfältig den Kampf zwischen den konservativen und den liberalen Kräften aus. Und ich fürchte, ich werde den Konservativen darin wirklich einige Prügel verpassen. Diesmal wirklich. Ich bin wirklich wütend. Mich regt wirklich auf, was derzeit in der amerikanischen Politik passiert.


  F: Können Sie das ein bisschen erläutern? Spezifizieren?


  A: Na ja, zunächst bin ich mal sauer auf die Demokraten, weil die meisten von ihnen keine Science Fiction lesen. Die Republikaner, einschließlich natürlich Ronald Reagan, lesen Science Fiction. Aus irgendwelchen Gründen verstehen die Liberalen nicht annähernd so viel von der Zukunft wie die Konservativen. Aber die Konservativen sind dadurch beschränkt, dass sie auf diese wirklich Konservativen Rücksicht nehmen müssen, auf diese schrecklichen, vernagelten religiösen Typen usw., die wirklich keine Ahnung haben, um was es in Amerika geht und was Amerika ist. Gleichzeitig glauben diese Leute natürlich, dass sie Amerika und den Patriotismus für sich gepachtet haben, und das macht mir Sorgen.


  In meinem nächsten Buch will ich also folgendes machen: Ich nehme mir Amerikas Konservative vor und zeigen ihnen ihre Grenzen. Ich schildere eine wirklich krankhafte Entwicklung. Eine Entwicklung, die keine faschistische ist, denn ich glaube nicht, dass der Konservativismus in Amerika faschistisch ist. Das verstehen die Leute oft nicht. Konservativismus in Amerika ist rigider Individualismus und hat nichts damit zu tun, im Gleichschritt mit allen anderen zu marschieren. Im Gegenteil. Konservativismus geht davon aus, dass jeder völlige Freiheit haben soll, das zu tun, was er tun will – was er mit all seiner Macht und all seinem Geld tun will. Ohne Einschränkung. Das gilt für den europäischen Konservativismus ganz und gar nicht.


  F: Konservativismus also als Rückzug aus der Politik, Beschneidung der Politik, Rückzug des Staates aus der ›öffentlichen Sphäre‹? Freies Spiel der Kräfte – zu Lasten der sozial Schwachen?


  A: Ja, und dafür gibt es in der amerikanischen Geschichte viele Vorbilder und Beispiele.


  F: Welche Fragen müssten Ihrer Meinung nach in der öffentlichen Sphäre, in der amerikanischen Politik denn am dringendsten gelöst werden?


  A: Zunächst einmal müssten die Republikaner Farbe bekennen und sich von den radikaleren Elementen in ihren Reihen befreien. Die Demokraten haben das schon hinter sich. Ich meine, man hört heute nichts mehr von Leuten wie dem amerikanischen SDS, ›Students for a Democratic Society‹ oder anderen Radikalen. Der Kommunismus ist völlig tot. Und auch die Angst vor dem Kommunismus ist so gut wie gestorben. Die Demokraten sind dadurch nicht mehr eingeschränkt. Die Republikaner können die Demokraten nicht mehr ›Rote‹ nennen, weil es einfach keinen Sinn mehr macht. Das schlägt den Republikanern ein wichtiges Argument aus der Hand. Das verleiht den Demokraten wirklich Stärke. Denn die meisten Amerikaner möchten sich selbst gern als gute Menschen sehen. Wir sind ja auch wirklich sehr gute Leute, wenn es um Verlässlichkeit und Mut geht. Andererseits sind wir manchmal schlechte Leute, wenn es darum geht, unseren Reichtum gegenüber anderen Ländern zu sichern. Wir sind also nicht imperialistisch, was unsere innere Psychologie betrifft, trotzdem können unsere Handlungen ernsthafte Konsequenzen für den Rest der Welt haben. Und darauf müssen wir achtgeben, es ist eine schlechte Tendenz in uns selbst.


  F: Beziehen Sie das auch auf den Golf-Krieg? Fanden Sie die amerikanische Intervention und Politik falsch?


  A: Meine Haltung dazu basierte auf einer eher biologischen Perspektive. Man kann doch nicht einem Land gegenübertreten und sagen: Wir bedrohen euch damit, dass wir eure Ölversorgung kappen. Wenn so etwas passiert, dann hat die Staatsführung die Aufgabe, diese Ressourcen zu schützen. Und wir hängen vom Golf-Öl in strategischer Hinsicht stark ab. Als Saddam Hussein drohte, als es so aussah, als sei unsere Versorgungskette durch einen Verrückten, durch einen Mann bedroht, der sich in seiner Politik am 13. Jahrhundert orientiert, da mussten wir einfach einschreiten. Interessanterweise marschierten sie ja nicht gleich ein und löschten ihn gleich aus – obwohl das vielleicht am wirkungsvollsten gewesen wäre. Nein, sie handelten sehr vernünftig und schlugen sich eigentlich glänzend. Sie gaben ihm jede Möglichkeit, sich rauszuziehen und davonzukommen. Aber er hatte seine Finger schon zu tief im Honigtopf und konnte seinen Appetit nicht bezwingen. Damals waren die Iraki eine der unglücklichsten Nationen dieser Erde, und sie sind es immer noch. Natürlich war es vom moralischen Standpunkt aus ein Fehler, dass Hussein nicht eliminiert wurde. Andererseits ist Entscheidendes dran an dieser Vorstellung von ›Realpolitik‹ (er sagt es auf deutsch), dass man in den Regionen ein Gleichgewicht der Macht zurücklassen muss, damit kein Vakuum entsteht. Man will größere Erschütterungen dieses politischen Gleichgewichts vermeiden, nicht verursachen. Denn wenn man so etwas verursacht, werden sehr viele Menschen ihr Leben lassen müssen. Und das ist den Politikern auf höherer Ebene auch bewusst. Vielen Bürgern ist das nicht bewusst, sie haben keine Ahnung von Geschichte und von Politik. Sie wissen nicht, wie Staaten und Kulturen funktionieren, wie deren Systeme arbeiten. Nehmen wir zum Beispiel die vielen Leute, die gegen den Golfkrieg protestiert haben: Ich frage mich, wie sie wohl reagiert hätten, wenn sie wegen Ölmangels arbeitslos geworden wären – fünf Jahre später vielleicht. Das ist in europäischen Ländern ja schon des Öfteren passiert.


  Die Amerikaner haben immer Angst davor gehabt, in europäische Kriege verwickelt zu werden. Und beim Krieg in Jugoslawien war es für uns abstoßend zu sehen, dass die europäischen Staaten sich wieder genau so verhielten wie im Ersten Weltkrieg, dass sie zum Beispiel die riesigen medizinischen Probleme, die politischen Probleme einfach ignorierten und es zuließen, dass immer wieder grausige Dinge geschehen konnten. Ich finde, sie hätten ihren finanziellen Verpflichtungen nachkommen müssen, schließlich fand dieser Krieg in ihrem Hinterhof statt. Andererseits war es für uns moralisch nicht vertretbar, nichts zu tun. Die Amerikaner wollen in moralischer Hinsicht immer gut dastehen. Und das ist auch echt, sie nehmen am Leiden anderer tiefen Anteil. Oft wissen wir nicht, wie wir uns gegenüber Europa und Asien verhalten sollen, wo das Leiden schon so lange andauert und so tief geht. Es liegt außerhalb unserer Erfahrung. Wir sind nicht so welterfahren, dass wir wissen, wo wir unsere Kräfte effektiv einsetzen können. Ich habe das Gefühl, dass wir uns hinsichtlich Jugoslawien so richtig verhalten haben, wie es unter den gegebenen Umständen in dieser Region möglich war. Denn wir haben ja die ganze Zeit darauf gewartet, dass endlich irgend jemand tat, was getan werden musste. Aber die europäischen Staaten haben wieder einmal versagt. Sie haben schrecklich versagt. Und dann schaut Europa auf uns, nachdem es so schrecklich versagt hat, und erwartet von uns Richtlinien. Aber wir sind noch ganz jung, gerade aus der Vorschule. »Mann, habt ihr aber ein großes Haus!« Mein Gott, dabei habt ihr in Europa tausend Jahre Zeit gehabt, solche Dinge zu bekämpfen, ihr solltet wirklich wissen, wie ihr das wieder aufräumt, was ihr selber angerichtet habt. So denken wir darüber, viele Amerikaner denken so darüber, seit zweihundert Jahren schon. Viele Einwanderer kamen und kommen hierher, um die europäischen Probleme hinter sich zu lassen. Es ist für uns wie ein Albtraum, dass es dort immer so weitergeht.


  F: Mit meiner letzten Frage möchte ich, an Ihre politischen Überlegungen anknüpfend, noch einmal zurück auf die Literatur kommen, auf die Science Fiction. Wenn Sie an den politischen Hintergrund des Romans denken, an dem Sie gerade arbeiten – Sie sagten, er sei in der nahen amerikanischen Zukunft angesiedelt –: Gibt es in diesem neuen Roman von Ihnen noch Nationalstaaten? Oder nur noch vereinigte Blöcke? Oder regieren darin, wie bei Gibson oder Sterling, die multinationalen Konzerne? Wie sieht darin die internationale politische Szene aus?


  A: Ich glaube, dass es in der vorhersehbaren Zukunft ein relativ stabiles Gefüge von Nationen geben wird, eine Welt von Nationen. Die Konzerne wollen die Welt nicht managen, sie hassen so etwas. Sie wollen nicht in die Politik verwickelt werden, außer wenn es darum geht, dass man ihnen die Steine aus dem Weg räumt. Sie wollen nicht, dass Politik ihnen bei ihren Geschäften dazwischenkommt. Aber natürlich muss man da ein Gleichgewicht zwischen Wirtschaftsinteressen und nationalen Interessen und allem anderen herstellen. Ich habe also ein anderes Bild von der Zukunft als Gibson in Neuromancer, ich sehe nicht diese Art von dystopischer Zukunft. Ich glaube, als reale Möglichkeit ist das schon im Schwinden begriffen. Die japanische Vorherrschaft ist während der letzten paar Jahre mit Sicherheit ganz schön erschüttert worden.


  Ich sehe die Welt überhaupt nicht so trübe und schwarz. Ich sehe sie aus organischer Perspektive. Und das bedeutet, dass es gute wie schlechte Zeiten geben wird. Die Amerikaner würden sich gern auf die guten Zeiten konzentrieren und die schlechten vergessen. Aber Geschichten handeln selbstverständlich von den schlechten Zeiten, und die wird es auch geben. Meiner Meinung nach erfüllt die Nation sehr wirkungsvoll die Rolle, ein Gleichgewicht zwischen Kultur, Wirtschaft, Psychologie, Politik usw. herzustellen. Ich teile nicht Asimovs Vorstellung von einem Weltstaat. Den würde ich auch nicht für gut halten: Wenn man etwas gegen diesen Weltstaat hätte, wo könnte man dann hinfliehen? Oder wir müssten uns dann an Heinlein halten und auf den Mond fliehen, um von dort aus eine Revolte gegen den Weltstaat zu organisieren. Ich meine, man muss ja immer gegen irgend etwas revoltieren. Und es muss immer einen Ort geben, wo Ex-Patrioten hingehen können. Wenn in den USA die Republikaner die nächste Wahl gewinnen sollten, gehe ich vielleicht nach Europa. Oder vielleicht nach Kanada, wer weiß? Ich wäre davon dermaßen angewidert …


  F: Willkommen in Europa …


  A: (lacht) Es muss immer einen Ort geben, wo die Leute hingehen können, die sich nicht haben anstecken lassen. Und ich bin der Auffassung, dass ein Weltstaat eine ziemliche Unterdrückung bedeuten würde.


  Die andere Vorstellung, die ich hochhalte, ist eine Perspektive, die in der Software-Gemeinde schon recht lange kursiert: die Vorstellung, dass Kontrolle und Steuerung von unten nach oben sehr viel effektiver sind als die rigide Steuerung und Kontrolle von oben nach unten. Das schlagende Beispiel für rigide Kontrolle von oben nach unten ist das stalinistische Russland – eine absolut grässliche Situation. Und Amerika tendiert im Moment eigentlich dazu, dass hier die Steuerung und Kontrolle von unten nach oben immer wichtiger wird. Viele Amerikaner – so viele wie nur irgend möglich – achten überhaupt nicht auf die nationale Politik. Und das könnte sich langfristig tatsächlich sogar positiv auswirken. Kurzfristig gesehen, ist es eine schlechte Sache. Wir werden wirklich schlimme Schwankungen erleben. Aber wenn wir einen Staat, einen Nationalstaat aufbauen würden, der vor allem eine Dienstleistungsindustrie ist – anstatt einen Ort, der versucht, politischen Größenwahn in die Welt zu setzen –, dann könnte das ein idealer Staat sein. Ich glaube, darauf sollten wir abzielen. Dann hätten wir Nationen, die sich nicht so feindselig, sondern als sportliche Rivalen gegenüberstehen. Wir würden aus derselben Haltung heraus miteinander konkurrieren, aus der, sagen wir mal, Sportmannschaften miteinander konkurrieren, gegen einander antreten. Anstatt uns gegenseitig umzubringen, würde mal dieser, mal jener einen Kampf gewinnen und einen Angriff zurückschlagen. Jeder würde in ökonomischer oder sonstiger Hinsicht mit den anderen Mannschaften rechnen. Und dann würden wir uns zurücklehnen und Bücher darüber schreiben. Aber es würden nicht so viele Menschen sterben.


  F: Setzt das nicht gleich starke Partner oder doch annähernd gleich starke Partner voraus? Wie soll das unter den Nationen klappen?


  A: Ja, man braucht dazu gleich starke Partner. Manchmal rotten sich fünf oder sechs gegen einen kleinen Burschen zusammen, und dann ergreift der kleine Bursche die Chance, sich mit anderen gegen dich zusammenzurotten. Europäer würden sich das ansehen und sagen: Das ist ein unglaublich naiver Standpunkt. Denn jedesmal, wenn so etwas passiert ist, hat es zu ungeheuer großen Zerstörungen geführt. Und sie haben recht. Aber die Zeiten ändern sich. Vielleicht sind wir bald wirtschaftlich so eng miteinander verflochten, dass wir es uns nicht mehr leisten können, einander umzubringen. Nicht nur, wenn wir an einen atomaren Krieg denken. Selbst ein kleinerer Krieg ist schrecklich teuer. Wir brauchen uns doch nur anzugucken, was der Irak in wirtschaftlicher Hinsicht verloren hat. Es ist ein irrationaler Staat. Ein Staat, den ein Wahnsinniger des 13. Jahrhunderts führt. Der Irak ist kein wohlhabendes Land. Es ist ein sehr krankes Land. Und das ist ganz bestimmt nicht der Weg, den die übrige Welt gehen will.
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   {1} LitVids: interaktive Text-, Ton- und Bildprogramme – Anm. d. Übers.


  


   {2} rotes Karnickel: scherzhafte Eigenbezeichnung der Marsbewohner. Der Spitzname spielt auf die ›Karnickelbauten‹ an, die die ersten Siedler im roten Marsboden unter der Oberfläche anlegten. – Anm. d. Übers.


  


   {3} Jai Alai-Spiel: spanisch, aus dem Baskischen, von jai = Fest und alai = fröhlich, entspricht hier dem baskischen Ballspiel Pelota. – Anm. d. Übers.


  


   {4} Ecos: aus dem Griechischen, von ›Oikos‹ = Haus. – Anm. d. Übers.


  


   {5} Schweres Isotop des Wasserstoffs. – Anm. d. Übers.


  


   {6}  nicht-erlaubte Bahnen: Anspielung auf Hypothesen des dänischen Physikers Niels Bohr. Danach können die Elektronen nicht in beliebigen, sondern nur in bestimmten festgelegten Entfernungen um den Kern eines Atoms kreisen. Nach der neueren Theorie der Quantenmechanik kann man sich ein Elektron, das den Kern umkreist, als Welle vorstellen, deren Wellenlänge von ihrer Geschwindigkeit abhängt.


  »Bei bestimmten Bahnen entspricht deren Länge einer ganzen Zahl (im Gegensatz zu einem Bruch) von Wellenlängen des Elektrons. Bei diesen Bahnen befindet sich der Wellenkamm bei jeder Umrandung in der gleichen Position, so dass sich die Wellen addieren: Diese Umlaufbahnen entsprechen den erlaubten Bahnen von Bohr. Doch bei Bahnen, die nicht in ganzzahligem Verhältnis zu den Umlaufbahnen stehen, wird jeder Wellenkamm bei den Umlaufbewegungen der Elektronen schließlich durch ein Wellental aufgehoben: Diese sind nicht erlaubt.« (Stephen W. Hawking: Eine kurze Geschichte der Zeit, Rowohlt TB, Reinbek 1996, S. 83). – Anm. d. Übers.


  


   {7} Tweak: aus dem Englischen von to tweak = zwicken, anpacken und dann umdrehen (wie mit der Kneifzange). Terminus wurde in der Übersetzung beibehalten, weil die Gleichzeitigkeit von ›anpacken‹ im Sinne von (er-)fassen und ›umdrehen‹ in keinem deutschen Begriff so treffend ausgedrückt werden kann. Diese Gleichzeitigkeit ist aber für das physikalische Experiment mit Antimaterie, wie es der Autor später beschreibt, von wesentlicher Bedeutung. – Anm. d. Übers.


  


   {8} Anspielung auf das viktorianische Credo: Leg dich auf den Rücken, und denk an England … – Anm. d. Übers.


  


   {9} Titel eines amerikanischen Kinderbuches, das in der Pionierzeit spielt. – Anm. d. Übers.


  


   {10} Omphalos (aus dem Griechischen): Nabel, Mittelpunkt – Anm. d. Übers.


  


   {11} Bewahrte meiner Liebe Glut


  zehn Jahre vor der Großen Flut,


  du kannst dich mir verwehren,


  bis sich die Juden bekehren.


  Wie eine Pflanze reift meine Liebe heran,


  mächtiger und bedächtiger, als jedes Reich der Welt es kann.


  - ANDREW MARVELL


  (1624-1678, englischer Dichter und Freund Miltons):


  ›An seine spröde Geliebte‹


  (Übersetzung Usch Kiausch)


  


   {12} Anspielung auf ›Gullivers Reisen‹ von Jonathan Swift. – Anm. d. Übers.


  


   {13} Yahoos: Bei Jonathan Swift (Gullivers Reisen) dumme, grobschlächtige Rasse, satirische Kennzeichnung der Spezies Mensch als roher Säugetierart – Anm. d. Übers.


  


   {14} Aufsummierung von Möglichkeiten: engl. ›Sum over histories‹, Bestandteil der Pfadintegralmethode des amerikanischen Physikers Richard Feynman zur Welle-Teilchen-Dualität in der Quantenphysik – Anm. d. Übers.


  


   {15} rot, grün, blau: Jedem der sechs ›Flavours‹ von Quarks ordnet man drei ›Farben‹ als (bloße) Bezeichnungen zu: rot, grün und blau. Die Größe von Quarks liegt aber weit unterhalb der Wellenlänge des sichtbaren Lichts. – Anm. d. Übers.


  


   {16} Triton: der innere der beiden Monde des Neptun. – Anm. d. Übers.


  


   {17} Whippet: kleiner englischer Rennhund. – Anm. d. Übers.


  


   {18} ›Phobos‹ (Furcht) und Deimos (Schrecken) sind in der griechischen Mythologie die Begleiter des Kriegsgotts. Nach ihnen sind die beiden Marsmonde benannt: Phobos, der innere, Deimos, der äußere Mond – Anm. d. Übers.


  


   {19} Plume: Konvektionsströmung aufsteigenden Magmas aus dem noch warmen, zähflüssigen Planetenkern – Anm. d. Übers.


  


   {20} Das Gespräch mit Greg Bear führte Usch Kiausch während der ›17th International Conference on the Fantastic in the Arts‹ im März 1996 in Ft. Lauderdale/Florida. Greg Bear war zu dieser Arbeitskonferenz als ›Guest of Honor‹ eingeladen.
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